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Deutſchlands weitere Handelsblüthe und fein all- 
mähliges Ausſcheiden aus dem Welthandel. Von 
1500 bis 1620. 


Im erſten Bande dieſes Werkes haben wir den deutſchen 
Handel von feinen erſten Anfängen bis zum Gipfelpunkte fei- 
ner Blüthe zu Ende des 15. Jahrhunderts begleitet. Wir haben 
geſehen, wie er, zur Zeit der Römerherrſchaft durchaus zur Lei— 
dentlichkeit verdammt, in feinen ſchwachen und zerſtreuten Keimen 
kaum eine künftige Bedeutung zu ahnen erlaubte, wie er dann 
unter den Kaiſern und Königen des Frankenreiches, im Zuſtande 
des Gebundenſeins an den ſchon reifer entfalteten Weſten, nur 
in einzelnen Anfängen ein Anſtreben künftiger Selbſtändigkeit 
äußerte, nur in einzelnen Flußgebieken, an Donau und Rhein, 
in Schiffahrt, Gewerbe und Verkehr eine eigene ſtrebſame Thä- 
tigkeit entfaltete, bis er dann endlich, nachdem im freien, unab» 
hängigen Wahlakte ein deutſches Reich voll Kraft und Selbſtän⸗ 
digkeit ſich dargeſtellt hatte, ſchneller und mächtiger mitten durch 
dieſes Reich ſich ergoß, und als ein voller, ungehinderter Welthan- 
delsſtrom mitten durch die Länder, die bis dahin nur durch abge— 
leitete Bäche und Kanäle vom Hauptſtrome genährt worden, immer 
breiter und reicher, in immer zahlreicheren Strömungen die Donau: 
tief hinab und weit hinauf an den Küſten der Oſtſee deutſche 
Bildung und deutſche Herrſchaft ausbreitete. Die s des 
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abendländiſchen Römerreiches hatte Konſtantinopel zur Welt— 
hauptſtadt gemacht und während der erſten Hälfte des Mittelal— 
ters den Strom des Welthandels die Donau hinauf, durch das 
Gebiet der Oſtfranken und Schwaben zum Main und Oberrhein, 
dann den Rhein hinab zu den Völkern des nordweſtlichen und 
nordöſtlichen Europas geleitet. Die italiſchen Städte jedoch, Ve— 
nedig, Genua, Piſa, vernichteten der glänzenden öſtlichen Kai— 
ſerſtadt Bedeutung für den Welthandel und leiteten durch ihre 
entwickeltere Schiffahrt, ihren kühneren und klügeren Unterneh— 
mungsgeiſt den Waarenſtrom, der aus Indien und dem übrigen 
Morgenlande an die Küſte des ſchwarzen Meeres und Kleinaſiens 
zog, von Konſtantinopel unmittelbar nach Oberitalien, während 
die übrigen italiſchen Städte, Mailand, Lucca, Florenz u. a., im 
Bunde mit jenen die abendländiſche Welt durch den eigenen 
Kunſtfleiß immer mehr von den bewunderten Kunſtgewerben 
Aſiens und der Levante befreiten. Seitdem bahnte ſich der 
deutſche und italiſche Handelsgeiſt, unterſtützt durch die politi— 
ſchen und kriegeriſchen Wechſelbeziehungen, ſeine neuen Wege 
durch die lange unwegſam gewordenen Alpen; die untere Donau 
verödete, der europäiſche Welthandelsſtrom zog ſein Hauptbette 
jetzt über Venedig, Mailand, Genua nach Wien, Regensburg, 
Augsburg, Nürnberg, zu den ſchwäbiſchen und oberalemanniſchen 
Städten mitten in's deutſche Reich hinein und machte den Rhein— 
ſtrom und ſeine blühenden Städte und Landſchaften zur Haupt— 
ader des nordeuropäiſchen Völkerverkehrs. Die Italiener waren 
damals im Süden Meiſter der Schiffahrt, die Beherrſcher des 
Mittelmeers und leiteten in ihren Galeeren einen andern Haupt— 
arm des Welthandels um die ſpaniſchen und franzöſiſchen Küſten 
herum nach Flandern und machten dies blühende Land zum 
Hauptmarkt des nördlichen Europas. Brügge ward der Freihan— 
delsplatz, wo die germaniſche und romaniſche Welt im friedlichen 
Waarenaustauſch zuſammentraf, der Handelsſtrom von Nordwe— 
ſten und Nordoſten mit dem von Süden und Oſten, vom Mit— 
telmeere und dem Morgenlande, ſich miſchte. Von dieſer Seite, 
von Süden nach Nordweſten, erſcheinen die italiſchen Städte als 
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die vornehmſten Träger des Stromes, von jener, von Norden 
nach Südweſten ſind es die zur Hanſa vereinten deutſchen Städte, 
welche hier den Waarenzug entgegentragen und die ausgetauſch⸗ 
ten morgen- und ſüdländiſchen Erzeugniſſe dem Norden Europas 
übermitteln. Auch hier dient wieder der Rhein als die Ader, welche 
die Nährmittel des Handels in das innere Deutſchland führt und 
die oberländiſchen Städte find es, welche auf beiden Straßen, zu 
Lande durch die Alpen, zu Waſſer den Rhein herauf, den Waa⸗ 
renſtrom herbeiziehen und im Innern des Reiches die beiden 
Hauptarme des Welthandels zuſammenknüpfen. Mit der Nord⸗ 
und Dftfee arbeiten der Rhein, die Weſer, mehr noch die Elbe 
mit der Stecknitz und Trave, die Oder und Weichſel als Vermitt⸗ 
ler zwiſchen deutſchem Handelsgeiſte und der Bedürftigkeit des 
nordweſtlichen und nordöſtlichen Europas. Mit dem nördlichen 
Frankreich über Flandern und die Champagne verbunden, mit 


dem ſüdlichen durch die Städte des Oberrheins vornehmlich über 


Lyon, über Genua mit Marſeille, Barcelona und den ſpaniſchen 
Küſten, die Märkte der öſtlichen ſlaviſchen Länder vornehmlich 
von Nürnberg, Regensburg, Wien, im Norden von Breslau 
und Danzig, und Rußland von den liviſchen Städten Riga, 
Reval, Dorpat beherrſchend, England, Skandinavien, Däne⸗ 
mark durch die Hanſe in Handelsabhängigkeit haltend, ſehen wir 
das deutſche Reich bis zu Ende des dort geſchilderten Zeitraums 
für dieſen Theil Europas unbeſtritten den Mittel- und Brenn⸗ 
punkt des Welthandels bilden. Durch ſeine Fürſten und Ritter 
war das deutſche Reich der Mittelpunkt des politiſchen Lebens 


eines größten Theiles, ja vom ganzen Europa, durch ſeine Städte 


und Bürger wurde es dann in nicht geringerer Ausdehnung der 
Stapelplatz und der Weltmarkt für die Erzeugniſſe der Natur und 
der Menſchen. 

Zu Ende des 15. Jahrhunderts trat jedoch ein Ereigniß in 
die Weltgeſchichte, welches den Hauptſtrom des Welthandels, der 


Aſien und Europa verknüpfte, aus der Mitte Europas heraus 


gegen Weſten auf das Meer hin verlegte und dadurch des deut⸗ 
ſchen Reiches Stellung zu dieſem Welthandel weſentlich verän⸗ 
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derte. Deutſchland, nur im Beſitze von Häfen, die gegen Norden 
ſchauen, entfernt von den Meeren, die künftig des Welthandels 
Schiffe tragen ſollten, wurde dadurch abhängig gemacht von den 
durch ihre Lage jetzt mehr befähigten weſtlichen romaniſchen und ger⸗ 
maniſchen Staaten, die mit wohlgeleiteten Verhältniſſen im Innern 
wunderbar raſch nach einander aufblüheten und ſich mit zu größ— 
tem Theil nachhaltigen Erfolgen zu Trägern des europäifch-afia- 
tiſchen Welthandels aufſchwangen, indeß Deutſchland, im Innern 
mehr und mehr zerfallend, durch dreißigjährigen Bürgerkrieg an 
den Rand des Abgrundes gebracht, nicht mehr Kraft genug be— 
hielt, unter den ſchwieriger gewordenen Bedingungen noch ſelb— 
ſtändig und ſelbſtthätig am Welthandel Theil zu nehmen, geſchweige 
denn eine beherrſchende Stellung feſtzuhalten. Wie dieſer Verfall 
des deutſchen Handels keineswegs augenblicklich eintrat, ſondern 
eines Jahrhunderts bedurfte, um ſeine Tiefe zu erreichen, ſo trat 
auch jenes Weltereigniß erſt nach faſt jahrhundertlanger Vorbe— 
reitung ein und durchlief wiederum einen langen Zeitraum, ehe 
die neuen Verhältniſſe des Welthandels in feſter Geſtalt ausge— 
bildet ſich darſtellen konnten. Da dieſe Neugeſtaltung des Welt— 
handels das Sinken und die ſpäteren Neubildungen auch des 
deutſchen Handels auf's weſentlichſte wie eine Urſache die Wirkung 
bedingt, obwohl dies keineswegs die einzige Urſache war, da die 
Verlegung des Welthandelsſtromes gegen Weſten die Hinausle— 
gung der Hauptverkehrsſtraße von Deutſchland weit außerhalb 
ſeiner Grenzen zur Folge hatte, wird es gewiß ebenſo begründet 
wie nothwendig erſcheinen, wenn wir uns hier auf Augenblicke 


vom deutſchen Handel trennen und die neue Welthandelsſtraße— 


in ihrem allmähligen Werden bis zu der erſten klaren Geſtaltunz 
mit raſchen Schritten verfolgen. 

Die frühſte und folgenwichtigſte Rolle bei dieſer Umbildung 
der Weltverhältniſſe übernahm das kleine Portugal, das mit dem 
Anfange des 15. Jahrhunderts durch ſeine vortheilhafte Lage am 
weſtlichen Weltmeere, durch den feurigen, kühnen Unternehmungs— 
geiſt ſeiner Bewohner, die Willenskraft und den Geiſt ſeiner Kö— 
nige begünſtigt, als See- und Handelsmacht einen plötzlichen 
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und glänzenden Aufſchwung nahm, wie er in ähnlicher Ausdeh⸗ 
nung, in ſolchem Mißverhältniſſe zu der ſchmalen ſtaatlichen 
Grundlage, welche das weltbeherrſchende Gebäude zu ſtützen be— 
ſtimmt war, nur bei den freien ſieben Staaten von Holland ſich 
wiederfindet. Bei beiden iſt die Blüthezeit ſo glänzend wie kurz; 
dort iſt ihre Folge Armuth und gänzliche Abhängigkeit von Eng⸗ 
land, hier Reichthum des Einzelnen bei politiſcher Unmacht des 
Ganzen. Mit dem Könige Johann I. (1412) beginnt für Portu⸗ 
gal dieſe Zeit der Blüthe, unter ihm erhielt es den erſten Anſtoß 
zu den großartigen Entdeckungen und Eroberungen, die über ein 
Jahrhundert nachhaltend die glänzende Weltherrſchaft und Han— 
delsblüthe begründeten, welche dann mit König Sebaſtian (1580) 
und der Vereinigung mit Spanien unter Philipp II. ſein Ende 
fand. Die Eroberung von Ceuta in Afrika, die erſte grundlegende 
That, ließ die Portugieſen in dieſem Welttheile feſten und geſi⸗ 
cherten Fuß faſſen und eröffnete die lange Kette glücklicher Unter- 
nehmungen, welche zunächſt König Alfons V. (1448 —1481), 
wegen ſeiner Entdeckungen der Afrikaner genannt, und unter ihm 
Prinz Heinrich, deſſen Beiname „der Schiffer“ (+ 1460) hin⸗ 
länglich feine Fähigkeiten und Eigenſchaften beurkundet, in fol- 
genreichſter Weiſe fortführten. Die hauptſächlichſten Erwerbungen 
der Portugieſen während dieſer Zeit erſtrecken ſich längs der afri⸗ 
kaniſchen Küſte gegen Süden und die vornehmſten Ereigniſſe find 
die Entdeckung des grünen Vorgebirges durch Diniz Fernandez, 
der Inſeln dieſes Vorgebirges ſowie der Mündung des Gambia, 
der Mündung des Rio grande durch Cadamoſta und zugleich der 
Auffindung der Azoriſchen Inſeln (1445). Dieſe Erfolge und 
die leidenſchaftliche, glückliche Theilnahme eines Prinzen aus 
königlichem Geblüte, Heinrichs des Schiffers, machte die Liebe 
zur Schiffahrt, die Sucht nach abenteuerlichen Entdeckungsreiſen 
allgemein im portugieſiſchen Volke und es waren wohl wenige in 
der kleinen rührigen Nation, die ſich nicht an Fahrt und Handel 
unmittelbar oder mittelbar betheiligten. Alfons V. ſicherte die 
Eroberungen durch Anlage von Feſtungen, den Handel mit den 
eroberten Küſten durch Handelsgeſellſchaften, welche gegen eine 
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Abgabe, die nach koniglichem Privileg Heinrich der Schiffer wäb— 
rend feiner Lebensdauer bezog, überall Faktoreien anlegen und 
den Handel allein in die Hande nehmen durften. Jugleich batte 
eine Bulle des Papſtes Nikolaus V. vom §. Januar 1151 
allen übrigen chriſtlichen Seefabrern verboten, an der Weſtkuſte 
von Afrika zu ſchiffen und Entdeckungen zu machen und dieſes 
Recht allein den Portugieſen zugeſchrieben. oldſtaub, Elfenbein 
und Sklaven waren die gewinnreichen Gegenſtande dieſes Han— 
dels. Als ſie ſich ſicher in ihrem Beſitze dieſſeits des Aeauators 
fühlten, drangen ſie bald über die Linie hinaus und 1471 kam 
Gomes jenſeits der Linie bis zum Babe de Santa Catharina, 
nicht ohne Erſtaunen, daß nicht durch die Hitze am Acauator 
feine Schiffe in Brand geratben und die verwegenen Schiffer zu 
Mohren geworden waren. 

Es waren jetzt ſchon weniger die Reize und Schätze der bren⸗ 
nenden Küſte von Afrika, welche die Pertuzeſen immer weiter 
gegen Süden lockten, als der immer mehr zum Bewußtſein kom— 
mende Wunſch, eine ſüdweſtliche Durchfabrt zu den Ländern zu 
entdecken, woher die Venetianer und Genueſen uber die Leoante 
die Gewürze und koſtbaren Spezereien und Stoffe bezogen, um 
dann durch ununterbrochene Seefahrt die italieniſche Handeis— 
herrſchaft im ſuͤdlichen Europa zu brechen und den Waarenſtrom 
über Portugal und Liſſabon in den Norden und Oſten Kuropas 
zu leiten. Der Gedanke an die Möglichkeit einer ſolchen Kant 
war ſchon um die Mitte des 15. Jahrhunderts bei den Erd- und 
Schiffahrtskundigen feſtgeſteut und keineswegs bei den Portugke— 
ſen allein, obwohl bei ihrer günſtigen Lage, ihrer Liebe und Ber 
gabung für das Seeleben ſie zuerſt denſelben thatſächlich auszu— 
führen im Stande waren. Cbriſtof Colomb machte den Gedanken 
zu dem unverrückbaren Zielpunkte feines Lebens. Mit zäher Wil— 
lenskraft begabt, muthig und ausdauernd, kein Opfer ſcheuend, 
von keiner Demüthigung, keinem Feblſchlagen feiner Hoffnungen, 
und Unternehmungen, keiner Wendung des veränderlichen Glückes 
beſiegt, begann er 1470 (oder 74) zuerſt nach den Mitteln zu 
ſuchen, um feine weitſchauenden Abſichten zur That machen zu 
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können. Er verließ feine Vaterſtadt Genua. um in Liſſabon bei 
den, mit der ganzen Begeiſterung der erſten glücklichen Erfolge 
dem Meere hingegebenen Portugieſen Unterſtützung zu finden, 
mußte jedoch, nach 10jährigem Suchen und Harren abgewieſen, 
Liſſabon verlaſſen und fand endlich, nachdem faſt wieder ein Jahr⸗ 
zehend verfloſſen, die ſehnlich geſuchten Mittel, freilich in höchſt 
nothdürftiger Weiſe, in Spanien. Mittlerweile blieben jedoch die 
Portugieſen keineswegs in ihren Entdeckungsfahrten ſtehen; 
1482 nimmt König Johann II. als Senhor de Guiné von Gui⸗ 
neas, durch das Fort St. Jorgo geſicherter Küſte feſten Beſitz 
und ſchon 1486 entdeckte Bartholomeu Diaz das Vorgebirge der 
guten Hoffnung; heftige Stürme verſchlugen ihn um das Vor⸗ 
gebirge herum auf die Oſtküſte Afrikas, doch ſeine mißvergnügten 
Matroſen zwangen ihn zur Rückkehr nach Liſſabon und ſo nannte 
denn Johann II. das Vorgebirge, das die glückliche Ausſicht einer 
Umſchiffung Afrikas eröffnet hatte, das Vorgebirge der guten 
Hoffnung. Der umſichtige König ſtellte jetzt auch von der andern 
Seite Nachforſchungen an. 1487 ſandte er Pedro de Covilhao 
und Affonſo de Paiva an die Küſte der Levante, um dort dem 
Waarenſtrome bis zu ſeinem Urſprunge nachzugehen. Beide 
drangen vereinigt bis Aden vor und trennten ſich hier; Affonſo 
de Paiva ſtarb in Abyſſinien, Pedro de Covilhao kam glücklich 
bis Goa und Calcutta an der Küſte Indiens und von hier auf 
den Schiffen mauriſcher Kaufleute an die Oſtküſte Afrikas bis 
nach Sofala, kehrte dann nach Kahira zurück, unternahm eine 
neue Fahrt nach Ormuz, dem damaligen Hauptſtapelplatze der 
indiſchen Reichthümer, und Abyſſinien, wo er jedoch nach alter 
Sitte, welche Fremde in das Land wohl herein aber nicht hinaus— 
ließ, auf immer feſtgehalten wurde. 

Unterdeß hatte Colombs unabläſſiges Beſtreben in Spa- 
nien Erfolg gehabt. Am 18. April 1492 hatten König Ferdi⸗ 
nand und Iſabella, jener von dieſer überredet, einen Vertrag mit 
ihm unterzeichnet und am 3. Auguft ſtach er mit nothdürftig ge 
rüſteten Schiffen gegen Weſten in die See. Nach Entdeckung 
der Inſeln Guanahani, Cuba, Haiti kehrte er im März 1493 in 
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ſein Vaterland zurück. So waren alſo die Spanier jetzt als glück— 
liche Nebenbuhler in der Entdeckung und Eroberung neuer Wels 
ten den Portugieſen an die Seite getreten und es kam die 
Bulle des Papſtes Alexanders VI., der ſich als Inhaber des 
Stuhles Petri für den Herrn über alle entdeckten und noch zu 
entdeckenden Welttheile im Namen Gottes hielt, zu rechter Zeit, 
um wenigſtens einſtweilen feindliche Berührungen zwiſchen den 
nach derſelben Richtung vordringenden Nachbarvölkern vermeiden 
zu machen. Dieſe Bulle theilte 1493 die ganze neue Welt, die 
entdeckte und noch unentdeckte, zwiſchen Spaniern und Portugie— 
ſen, indem ſie 100 Meilen weſtlich von den Azoriſchen Inſeln 
eine Linie vom Nordpol zum Südpol zog und den öſtlichen Theil 
der Entdeckungen den Portugieſen, den weſtlichen den Spaniern 
zuſchrieb. Noch in demſelben Jahre, im September 1493, unter: 
nahm Colomb ſeine zweite Fahrt, mit der anſehnlichen Flotte 
von 17 Schiffen, entdeckte Jamaika und die kleineren Antillen 
und lief den 11. Juni 1496 wieder in den Hafen von Cadix ein. 

Jetzt trat auch das dritte europäiſche Volk auf dieſen Schau— 
platz, das Volk, welches zuerſt am langſamſten auf dieſen Wegen 
vorſchreitend, endlich nach jahrhundertelangem Ringen den nach— 
haltigſten Sieg und die dauernden Früchte davon tragen ſollte. 
1497 unternahm von Briſtol aus Johann Cabot, ein geborener 
Venetianer, mit feinem Sohne Sebaſtian auf Koften einiger 
Kaufleute aus Briſtol eine Entdeckungsreiſe mit 4 Schiffen ge— 
gen Nordoſten und entdeckte 24. Juni 1497 die Küſte von La- 
brador und damit das Feſtland des nördlichen Amerika, von dem 
man ſeit den älteſten Entdeckungen durch nordmanniſche Schiffer 
jede Spur wieder verloren hatte. Auch hier leitete nicht die Ab— 
ſicht, einen neuen Welttheil zu entdecken, ſondern der Venetianer 
wollte im Wetteifer mit den glücklichen Spaniern und Portugie— 
ſen das Problem einer Seefahrt nach Oſtindien durch eine Um— 
fahrt im Norden löſen und dadurch dem Beſtreben jener, den 
Welthandel an ſich zu reißen, durch eine Gegenunternehmung zu— 
vorkommen. 1498 wiederholte Sebaſtian Cabot der Sohn auf 
Koſten der Regierung das Unternehmen, durchforſchte die Oſtküſte 
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Amerikas von der Hudſonsbai bis zur äußerſten Spitze von Flo— 
rida, ohne natürlich die geſuchte Waſſerſtraße zu finden. Eng⸗ 
land, damals noch zu ſehr im Norden von Europa beſchäftigt 
und noch in Abhängigkeit von der Hanſa, deren Joch abzu⸗ 
ſtreifen ihm eine nähere Aufgabe war, hatte noch nicht Beruf 
noch Mittel, ſolche Konkurrenz mit den glücklichen Südlän⸗ 
dern fortzuſetzen und das Unternehmen der Cabots blieb für 
ſie ſelbſt wie für England und Gare einſtweilen ohne weitere 
Erfolge. 

Inzwiſchen hatte König Emanuel, der 1495 auf Johann II. 
in Portugal gefolgt war, am 8. Juli 1497 Vasco de Gama mit 
4 Schiffen abgeſendet, um vom Kap der guten Hoffnung aus den 
Seeweg nach Oſtindien aufzufinden. Am 1. März des folgenden 
Jahres war Vasco de Gama bei Mozambique, am 20. Mai 
erreichte er Calikut an der Küſte Malabar und vollendete ſomit 
im Jahre 1498 das große Problem jenes Jahrhunderts, eine 
direkte Schiffahrtsverbindung zwiſchen Aſien und Europa herzu⸗ 
ſtellen. Am 29. Aug. 1499 kehrte er in den Tajo zurück und erfüllte 
ganz Portugal mit unendlichem Jubel und zugleich mit maßloſer 
Leidenſchaft, den neuen Seeweg zu eigenem Nutzen auszubeuten. 
Emanuel nannte ſich in ſtolzer Freude „Herr der Schiffahrt, der 
Eroberungen und des Handels von Afrika, Arabien, Perſien und 
Indien“; die Kirche erklärte die Bekämpfung der Ungläubigen 
für ein heiliges Werk und das ganze Land und vorzugsweiſe 
der Adel wurde jetzt mehr und mehr von der Wuth nach Er— 
oberungen und Reichthümern in den plötzlich aufgeſchloſſenen 
Welttheilen hingeriſſen. Noch vor Beginn des neuen Jahrhun⸗ 
derts ſollte auch Colomb, dem das glückliche Portugal in dem 
Hauptziele ſeines Strebens zuvorgekommen war, ſeine Miſſion 
erfüllen. Auf feiner dritten Reife, wozu ihm Amerigo Veſpucci 
als Faktor des Handelshauſes der Berardi in Liſſabon die Aus⸗ 
rüſtung der Flotille beſorgt hatte, erreichte er, indem er diesmal 
in mehr ſüdweſtlicher Richtung die Fahrt nach Oſtindien öffnen 
wollte, am 1. Auguſt 1498 das feſte Land des ſüdlichen Ame⸗ 
rikas und befuhr die Küſte vom Vorgebirge Paria bis Cabo de 
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la Vela. Jetzt folgte auch hier eine Entdeckung der andern. 
Alonſo de Hojeda und Amerigo Veſpucci kamen noch in demiel- 
ben Jahre (1499) an die neu entdeckte Küſte, Vizente Dannez 
Pinzon entdeckte im Dezember das Vorgebirge St. Auguſtin, 
Diego de Lepe lief in den Amazonenſtrom ein, und Rodrigo de 
Baſtidas erforſchte 1500 den Iſthmus von Panama. Auch Por- 
tugal wurde wider ſeinen Willen Theilnehmer an den amerika— 
niſchen Entdeckungen, indem Pedro Alvarez Cabral, von Belem 
in Portugal aus mit 13 Schiffen nach Oſtindien abſegelnd, ſich 
zu ſehr gegen Weſten hielt, um die Windſtillen des Meerbuſens 
von Guinea und die Südweſtſtürme der afrikaniſchen Küſte zwi— 
hen Palma und Lopez zu vermeiden, und vom mittleren Aequi— 
torialſtrome, dann vom Strome von Braſilien erfaßt und am 24. 
April deſſelben Jahres an die Küſte von Fernambuco, auf der 
Südküſte Braſiliens, getrieben wurde; von hier aus vollendete er 
dann ſeinen Auftrag nach Oſtindien, um für die Portugieſen 
thatſächlich Beſitz zu ergreifen. 1501 kam'auch Amerigo Veſpucci 
wieder in derſelben Abſicht nach Braſilien. 

Vasco de Gama verſuchte mit ſeiner kleinen Flotte von 
4 Schiffen und 160 Mann umſonſt, an der Küſte von Malabar 
feſten Fuß zu faſſen. Mohamedaner, ſeit Araberzeit hier angeſie— 
delt und weit verbreitet, hatten durch ihren überlegenen Handels— 
geiſt den geſammten auswärtigen Handel dieſer Küſten und 
Binnenländer an ſich gezogen und waren die hauptſächlichſten 
Uebermittler der Waarenzüge an die ägyptiſchen und kleinaſiati— 
ſchen Küſten zu den Venetianern. In den plötzlich über Meer 
gekommenen Fremdlingen ſahen ſie ſogleich Feinde und Neben— 
buhler, wußten Samorin, einen indiſchen Fürſten der Küſte Ma- 
labar, zur Vertreibung Vasco's de Gama anzuregen. Mit dem 
Auftrage, eine Niederlaſſung in Kalikut zu begründen, erſchien 
nach der Entdeckung Braſiliens Cabral mit ſeiner ſtärkern Flotte, 
erlangte von Samorin das Zugeſtändniß des freien Han— 
dels und einer Niederlaſſung in Kalikut. In Folge bald ent— 
ſtandener Feindſeligkeiten jedoch beſchoß Cabral Kalikut, ſchloß 
dann mit den Fürſten von Cochin, Culan und Cananor ge— 
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gen Samorin ein Bündniß und kehrte mit reicher Ladung der 
koſtbarſten Waaren nach Liſſabon zurück. Am 16. Februar 1502 
ging Vasco als Admiral der Meere Indiens, Arabiens, Per⸗ 
ſiens und des ganzen Orients mit 20 Schiffen von neuem zur 
See, um Cabrals Werk fortzuführen. Cochin und Cananor⸗ 
wurden jetzt die erſten portugieſiſchen Faktoreien und St. Jakob 
die Feſtung des neuen Beſitzthums; die Angriffe Samorins wur⸗ 
den zurückgeſchlagen. Je mehr ſich aber die Portugieſen feſtſetzten, 
je glücklicher und gewandter ſie den Handel an ſich zogen, um ſo 
erbitterter und hartnäckiger widerſtrebten die Mohamedaner, die 
ſeit Jahrhunderten hier alle Handelsverbindungen und die ge— 
ſammte Schiffahrt vom arabiſchen und perſiſchen Meerbuſen, wo 
Aden und Hormus (Ormuz) den Verkehr nach den nördlichen 
Küſten von Aegypten, Syrien und Kleinaſien vermittelten, bis 
nach Malakka, der Hauptniederlage für den Weſten und Oſten 
Aſiens in Händen hatten. Ebenſo ſchnell erkannten die Portu⸗ 
gieſen in dieſen Mohamedanern ihre gefährlichſten Gegner und 
beſchloſſen, durch gänzliche Vernichtung dieſer fremden Handels— 
herrſchaft die eigene in dieſen Gewäſſern unbeſchränkt zu begrün⸗ 
den. Franz Almeida, von König Emanuel im Jahre 1505 mit 
22 Schiffen und einem prächtigen Hofſtaate als Vizekönig nach 
Indien geſchickt, nahm auf der afrikaniſchen Küſte Beſitz von 
Guiloa, ſicherte die Herrſchaft über Cananor in Indien und die 
Küſte Malabar durch Bau neuer Feſtungen, vernichtete Samorins 
Macht und machte auch die Inſel Ceylon zinspflichtig. Die be— 
drängten Mohamedaner verbanden ſich jetzt mit dem Sultan von 
Aegypten, — auch Venedig ſoll im Bunde geweſen ſein — und 
1508 ſchlug eine ägyptiſche Flotte, von Suez auslaufend, Almei- 
da's Sohn Lorenz auf's Haupt; der Vater jedoch rächte im fol⸗ 
genden Jahre den Verluſt durch die Vernichtung der ägyptiſchen 
Flotte bei Diu. Albuquerque, der um dieſe Zeit dem Almeida 
im Vizekönigthum folgte, ſetzte die Siege und Eroberungen noch 
glücklicher fort, erſtürmte Goa an der Küſte Malabar und machte 
die Stadt zu einem glänzenden Sitze des Vizekönigreichs, erwei⸗ 
terte die Zahl der Feſtungen, die Ausdehnung der Eroberungen 
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in Vorderindien und am Meerbuſen von Bengalen, erſtürmte 
Malakka, den reichen Stapelplatz der Araber und Vermittlungs— 
markt zwiſchen Vorder- und Hinterindien, zwiſchen China, Japan 
und den Philippinen, den Molukken und Sundainſeln, unter— 
warf und befeſtigte das umliegende Gebiet, beſetzte die Molukken 
und vollendete ſo das Gebäude der portugieſiſchen Herrſchaft. 
Dann verſuchte er die bisherige Welthandelsſtraße durch Sper— 
rung des rothen und perſiſchen Meerbuſens gänzlich zu vernich— 
ten; ſein deßhalb auf Aden (1513) gemachter Verſuch mißlang 
ihm zwar, doch erſtuüymte er Hormus (1515) und beherrſchte von 
hier aus durch eine großartige Faktorei den Handel nach Perſien 
und Vorderaſien. Die portugleſiſche Herrſchaft umfaßte fetzt die 
Küſten vom perſiſchen Meerbuſen bis Ceylon, die Molukken, die, 
Sundainſeln zu großem Theil, Sofala an der Südküſte von 
Afrika. Monomotava, Mozambique, Quiloa, Melinda und die 
Inſel Sokatra; Goa, Hermus und Malakka waren für den Han— 
del wie für die Regierung Dieter Gebiete die wichtigſten Plätze. 
Die erſte, für den Welthandel Europas wichtigſte Folge 
dieſer Ereigniſſe war die Veränderung der Welthandelsſtraße. 
Durch die Vernichtung der Mohamedaner, die Beherrſchung des 
rothen und verſiſchen Meeres verſiegte der Waarenſtrom über die 
kleinaſiatiſchen Küſten nach dem ſudweſtlichen Europa mehr und 
mehr, die portugieſiſche Herrſchaft in Indien und das Reich Por— 
tugal in Europa und insbeſondre Liſſabon wurden jetzt die großen 
Ausgangs- und Knotenpunkte des Stromes, der ſich jetzt in un— 
unterbrochener Schiffahrt auf der neuen Waſſerſtraße ergoß. Bis 
zur Vereinigung Portugals mit Spanien unter Philipp II. blie— 
ben dieſe Verhältniſſe mit geringen Schwankungen unverändert; 
durch eine ſeltene Thatkraft und noch ſeltenere Vereinigung großer 
Talente hatte ſich Portugal in den Alleinbeſitz dieſes Welthandels 
geſetzt, alle im aſiatiſchen Handel hervorragenden Plätze und Ge— 
biete zu Kolonien berabgedrückt und beherrſchte jetzt über ein halbes 
Jahrhundert den Welthandel als einen Kolonialhandel durch die 
eigenen Handels- und Kriegsflotten. Alle fremden Nationen 
waren ausgeſchloſſen, allen portugieſiſchen Unterthanen derſelbe 
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frei gegeben, doch ſo, daß die Regierung im thatſächlichen Beſitze 
deſſelben blieb, denn die Flotten, die, aus Handels- und Kriegs⸗ 
ſchiffen beſtehend, alljährlich im Februar oder März von Liſſabon 
ausliefen und gewöhnlich innerhalb 18 Monaten von Goa zurück⸗ 
kehrten, gehörten ihr und die Kaufleute hatten nur die Erlaubniß, 

gegen eine Abgabe von 30% des Werthes dieſelben mit Waa⸗ 
ren jeder Art zu befrachten, der Pfeffer allein blieb Regal. Statt 
Venedig und Genua wurde jetzt Liſſabon immer mehr der Haupt⸗ 
ſtapelplatz für Südeuropa, indeß für den Norden und Nordoſten 
von Europa für dieſen Zeitraum noch Antwerpen der Weltmarkt 
bleibt, bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts hier wie in Liſſa⸗ 
bon durch den Abſolutismus der ſpaniſchen Weltmonarchie der 
Handel auf's gründlichſte vernichtet wird, Holland ſich im Ge— 
genkampfe gegen jenen zum zeitweiligen Beherrſcher des Welthan- 
dels emporſchwingt und eine neue Veränderung dadurch auch dem 
deutſchen Handel auferlegt wird. 

Im zuletzt geſchilderten Zeitraume haben wir den ſüddeut⸗ 
ſchen Handel auf dem Gipfelpunkte ſeiner Blüthe verlaſſen. Ueber 
Straßburg, Colmar und die kleineren elſäſſiſchen Städte, über 
Baſel, Konſtanz, Genf ergoß er ſich in's Innere von Frankreich, 
über Marſeille an die Mittelmeerküſte, durch dieſelben Städte 
und die übrigen mitverbundenen gegen Norden den Rhein hinab 
über ſeine Mündungen hinaus, gegen Nordoſten durch Mittel— 
deutſchland in das Gebiet der Elbe und der Oſtſee, gegen Oſten 
durch Vermittlung fränkiſcher und ſchwäbiſcher Städte in die 
Länder der Donau, gegen Süden durch die ſchweizeriſchen Alpen 
nach Genua, Venedig und den gewerbreichen Städten Mailand, 


Lucca, Florenz u. a. In dieſer Richtung gegen Süden über die 


Päſſe der ſchweizeriſchen und tiroliſchen Alpen haben wir die 
Kaufleute von Augsburg, Nürnberg, Ulm und den ihrem Han- 
delsgebiete angeſchloſſenen kleineren Städten Schwabens und 
Frankens, Eßlingen, Memmingen, Nördlingen, Dinkelsbühl und 
anderen in gewinnreicher großer Thätigkeit die Brücke und Ver⸗ 
mittlung zwiſchen dem Süden Europas und dem Nordoſten des 
deutſchen Reiches und den dieſem angrenzenden flavifchen Völ⸗ 
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kerſchaften bilden ſehen, während ſie durch Handel und Gewerbe 
einen übel empfundenen Druck auf Regensburg und das aufſtre— 
bende Wien ausübten, das vermöge ſeiner Lage an der öſtlichſten 
Verbindungsſtraße zwiſchen dem deutſchen Reiche und den itali— 
ſchen Städten und Meeren ſeinen Beruf als Weltmarkt dieſes 
Donaugebietes immer mehr erkannte und zu verwirklichen ſtrebte. 
Die Frage, welche ſich uns jetzt zunächſt aufdrängt, iſt die, wel— 
chen Einfluß hatte jenes Welt umgeſtaltende Ereigniß, das nach 
jahrhundertlanger Vorbereitung in der Handelsherrſchaft Por— 
tugals ſeinen einſtweiligen Abſchluß fand und das in nichts an— 
derem beſtand, als in der Verlegung der natürlichen Verbindungs— 
ſtraße zwiſchen Aſien und Europa auf einen bei weitem künſtliche— 
ren, wenigſtens zweimal ſo langen, gefahrvollen Seeweg, welchen 
Einfluß hatte dieſes Ereigniß auf den Handel jener ſüddeutſchen 
Städte, der bisherigen Vermittler dieſes Welthandelsſtromes? 
Die Behauptung, daß dieſe Umgeſtaltung des Welthandels die 
erſte und einzige Urſache des Verfalles vom ſüddeutſchen Handel 
überhaupt geweſen ſei, iſt ſchon längſt widerlegt worden. So 
lange Portugal im Beſitze des Handels blieb, wirkte die Verände— 
rung der Straße nur belebend und fördernd auf die ſüddeutſchen 
Städte und erſt als der Welthandel auf andere nördlichere Völker 
übergieng, übte derſelbe im Vereine mit anderen im Inneren des 
deutſchen Reiches erſtandenen und fortwirkenden Urſachen einen 
zerſtörenden Einfluß. Die raſtloſen Kaufleute, beſonders die 
Augsburger und Nürnberger, durch den Beſitz bedeutender Kapi— 
talien, ſicherer Verbindungen und eines geübten Handelsgeiſtes 
unterſtützt, erkannten gar bald, daß ihnen vermöge ihrer Lage in 
der Mitte Europas jetzt drei Bezugswege für die aſiatiſchen Waa— 
ren geöffnet ſeien, einmal der ältere über Venedig und Genua, 
denn am wenigſten ließen ſich die Venetianer ohne Widerkampf 
den Handel über die Levante aus den Händen reißen, ein zweiter, 
gleichfalls ſchon im vorigen Zeitraume erkannter und benutzter, 
über Antwerpen um die Weſtküſte Europas herum, dann der 
dritte und neueſte über Liſſabon. Daß dieſer letztere faſt gleichzei— 
tig ſchon mit der Entdeckung des neuen Seeweges von deutſchen 
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Kaufleuten auch zum Bezuge der morgenländiſchen Waaren be— 
nutzt wurde, dafür haben wir wenigſtens für eee und 
Augsburg die ſicherſten Beweiſe. 

Die fortgeſetzten Entdeckungen und Eroßenuhnen durch die 
Portugieſen an den afrikaniſchen Küſten hatten ihren Reiz weit 
über die Grenzen der pyrenäiſchen Halbinſel hinaus tief nach 
Oberdeutſchland hinein erſtreckt, deſſen Kaufleute wir ſchon in 
früherer Zeit von Genua aus als wohlbekannt mit dem Meere 
und ſeinen Gefahren kennen gelernt haben. Schon zu Ende des 
15. Jahrhunderts ſtanden Oberdeutſche in naher Handelsverbin⸗ 
dung mit Liſſabon, in Dienſten der Großen und der königlichen 
Flotte von Portugal. Schon 1429 ließ ſich ein Deutſcher, Lam⸗ 
bert von Horgen, mit ſeiner Familie in Portugal nieder und 
erhielt von Johann J. einen Landbeſitz, um deutſche Koloniſten 
dort anzuſiedeln. Nach einer auf der Nürnberger Bibliothek be— 
wahrten Handſchrift ſtarb 1490 Hans Stromer, aus einem an— 
geſehenen nürnberger Geſchlechte, in Liſſabon und ward hier in 
der Bartholomäuskirche begraben. Eine andere Handſchrift, des 
nürnberger Chronikenſchreibers Hartmann Schedel, der 1514 
als Arzt in Nürnberg ſtarb, enthält von Hieronymus Münzer, 
gleichfalls ein Doktor der Medizin und einer nürnberger Familie 
entſproſſen (F 1506), eine Reife durch Spanien, Frankreich und 
Deutſchland, zugleich mit einer Darſtellung der Entdeckungen auf 
Afrika und beſonders von Guinea durch den Prinzen Heinrich. 
Münzer war auch nach Portugal gekommen, wo er vom Könige 
Johann ſehr geehrt wurde, und erzählt, daß ihm auf der Reiſe 
durch die pyrenäiſche Halbinſel gar viele deutſche Landsleute be— 
gegnet ſeien, Geiſtliche, Künſtler, Kaufleute, Buchdrucker, Bom⸗ 
bardirer von Augsburg, Eßlingen, Lauingen, Mergentheim, 
Frankfurt, Speier, Straßburg, Ulm, Waiblingen, Danzig und 
Stettin ꝛc. Selbſt in dem erſt ſeit 3 Jahren von den Arabern 
zurückeroberten und von dieſen noch zu großem Theile bewohn⸗ 
ten Granada fand er im Oktober 1494 deutſche Buchdrucker, 
Jakob Magnus von Straßburg, Johann von Speier, Jodokus 
von Gerleshofen; zwei Buchdrucker aus Nördlingen und Straß⸗ 
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burg ließen ſich auf Antrag des Königs Johann an der afrikani— 
ſchen Küſte in St. Thomas nieder. Die erſten Buchdrucker in 
Portugal waren Deutſche. König Emanuel berief ſelbſt den deut— 
ſchen Buchdrucker Jakob Kromberger, erhob ihn in den Adelſtand 
und verlieh am 20. Febr. 1508 allen, welche die Buchdruckerkunſt 
übten, den Adel. Wolfgang Holzſchuher, ebenfalls Nürnberger, 
machte Kriegszüge gegen die Mauren in Afrika mit und wurde 
1503 von Emanuel zum Ritter geſchlagen, und auch des See— 
fahrers Martin Behaims Vater ſoll, wie Roth in ſeiner nürn— 
berger Handelsgeſchichte annimmt, nach Portugal Handelſchaft 
getrieben haben. Gewiſſer iſt, daß König Alfons viele Deutſche 
als Artilleriſten bei ſeinen Seeunternehmungen im Dienſt hatte, 
einen derſelben, Wilhelm von Leu, ſogar zum Befehlshaber aller 
portugieſiſchen Büchſenſchützen machte, und daß dieſe Deutſchen 
in Liſſabon mancherlei Vorrechte und ein eigenes Spital beſaßen. 
Deutſches Pulver war ſchon früh ein Hauptgegenſtand des deut— 
ſchen Handels nach Portugal. So gab es zu Ende des 15. Jahr— 
hunderts Verbindungen zwiſchen Portugal und Oberdeutſchland 
genug, um dieſe rührigen Oberdeutſchen bekannt und vertraut 
mit den Unternehmungen und Abſichten der Portugieſen auf 
Indien zu machen, und auch die Gefahr, welche Venedig und der 
bisherige Gewürzhandel dadurch laufen mußte, war bei der nahen 
und innigen Verbindung mit jener Stadt nur zu ſehr geeignet, 
die Deutſchen in ſteter ſpannungsvoller Aufmerkſamkeit auf das 
im Weſten ſich vorbereitende Weltereigniß zu erhalten. 

Aber auch an den portugieſiſchen Entdeckungsfahrten ſelbſt, 
zu denen die Hanſa manches gute Schiff ſtellte, nahmen die 
Oberdeutſchen den lebhafteſten perſönlichen Antheil. Martin 
Behaim, der Nürnberger, führte bei den Portugieſen das durch 
den deutſchen Mathematiker und Aſtronomen Regiomontan ver— 
beſſerte und zur Berechnung der Entfernung von der Sonnenhöhe 
eingerichtete Aſtrolabium ein und ſetzte dadurch ihre Schiffer in 
den Stand, nach der Sonnenhöhe mit Sicherheit Kurs auf off⸗ 
nem Meere zu halten. Erſt jetzt konnte die Schiffahrt, die bis 
zur Entdeckung des Kaps der guten Hoffnung die Küſten nur 
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durch Wind und Wetter gezwungen verlaſſen hatte, vom Geftade 
ſich löſen und von dieſem Vorgebirge durch eine Fahrt quer über 
das Weltmeer die gute Hoffnung, Oſtindien zu finden, welche 
ihm den Namen gegeben hatte, verwirklichen. Im Jahre 1484 
wurde Martin Behaim vom Könige Johann der Unternehmung 
des Diogo Cao, der die Entdeckungen an der afrikaniſchen Küſte 
weiter verfolgen ſollte, als Aſtronom und Kosmograph beigeſellt, 
denn es war damals ſchon bei den Portugieſen Sitte geworden, 
einen Gelehrten und Sachverſtändigen, der vor allem ein richti⸗ 
ges Verſtändniß vom Aſtrolabium, vom Kreisquadranten und 
den von Regiomontan berechneten Tafeln haben mußte, auf die 
Entdeckungsfahrten mitzugeben. Die Schiffe des Diogo Cao 
erreichten am 18. Januar 1485 als ihren ſüdlichſten Punkt die 
Tafelbai und entdeckten die Prinzen- und die Thomasinſeln; die 
durch Anton Koberger 1493 gedruckte Schedelſche Chronik enthält 
einen kurzen eigenhändigen Bericht Behaims über Portugal und 
dieſe Fahrt. Nach derſelben kehrte er nach Nürnberg zurück und 
verfertigte hier ſeinen berühmten Globus, der 1 Fuß 8 Zoll im 
Durchmeſſer hält und noch im Archive ſeiner Familie aufbewahrt 
wird. Da er ſich an das enge und beengende kaufmänniſche Leben 
in Nürnberg und unter ſeiner Familie, die ihm ſeinen vermeint⸗ 
lichen Müßiggang nicht verzeihen und ihn Tag für Tag im 
Komptor beſchäftigt ſehen wollte, nicht mehr gewöhnen konnte, 
gieng er wieder nach Portugal und blieb hier, wurde zum Ritter 
geſchlagen und lebte mit Colomb und andern großen Männern in 
vertrauter Freundſchaft, ſeit 1486 auch vermählt mit Johanna, 
der Tochter des Ritters Jobſt von Hurter (Jotz d'Utra), eines 
brüggiſchen Edelmannes, des erblichen Statthalters der Azoren 
Piko und Fayal, welche letztere Inſel zu einem großen Theile von 
Flamländern bevölkert worden war. Nicht mit Unrecht haben 
neuere Schriftſteller dem Martin Behaim einen bedeutenden Ein⸗ 
fluß auf Colombs ſpätere Fahrten und Entdeckungen von Ame⸗ 
rika zugeſchrieben. 

Zu derſelben Zeit blühte mit dem Hauſe der Behaim in 
naher Verbindung in Liſſabon ein Handelshaus der nürnberger 
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Familie Hirſch- oder Hirsvogel, Wolf Behaim, Martins Bruder 
(+ 1507 in Liſſabon, hatte Theil an dieſer Handlung und trieb 
zugleich Geſchäfte auf eigne Rechnung. Von Jorg Pock, dem 
langjährigen Faktor dieſes Hirsvogelſchen Hauſes in Liſſabon, 
haben wir unter den Vehaimſchen Urkunden einen Brief vom 
27. März 1520 an Michael Behaim, des Seefahrers Bruder in 
Nürnberg, worin es heißt: „Wiſſet, ehrſamer Herr, nachdem ihr 
vernommen habt, daß ich nach Indien will, bin ich ſchon 
aller Ding fertig, allein wir warten auf den Wind; gebe uns 
der allmächtige Gott ſichere Reiſe! Bitt' euch jetzt und über ein 
Jahr, fo die Schiffe wieder gebn, wollet mir ein kleines Briefleim 
ſchreiben, ſo will ich euch wieder ſchreiben. Auch wertet, daß La za— 
rus Nurmberger dieſes Jahr nicht fährt, aber das andere 
Jahr möcht' er fabren, wenn ihm der König eine gute pardida 
(Schiffsantheil) aufthun will und jetzt und nach Oſtern wird er nach 
Sevilla ziehen.“ Im Mai 1522 ſchreibt derſelbe Jorg Pock aus 
Oſtindien an Michael Behaim und erſtattet Bericht über feine Fahrt 
und über die Thaten der Portugteſen. Um 1520 alſo waren die 
Fahrten 1 und beſonders nürnberger Kaufleute nach 
Oſtindien und die Benutzung der eee 5 zu 
eigener N keineswegs vereinzelt ſtehende Thatſachen. 
Aber auch Kaufleute von Augsburg nahmen teil als in Ge— 
ſellſchaft mit den Nurnbergern, tdeils auf eigne Rechnung an den 
portugieſiſchen Handelsfahrten nach Oſtindien und zwar vermöge 
ihrer großeren Kapitalien, denn Augsburg war im 16. Jahrhun— 
dert der Brennpunkt des ſüddeutſchen Geldhandels, ſchon in den 
großartigſten Verhaltniſſen Antheil. Bekannt iſt die Handelsge— 
ſellſchaft, welche 1504 oder 5 aus Nürnberg und Augsburg zu— 
ſammentrat und an deren Spitze die augsburger Welſer 
ſtanden. Sie rüſteten, wie Paul von Stetten erzählt, mit einem 
Aufwande von 66000 Dukaten drei Schiffe aus, ſendeten fie zu- 
gleich mit des Königs von Portugal Handelsflotte nach Oſtin— 
dien und erhielten, als im vierten Jahre die Schiffe mit Gewür— 
zen, Droguen, Edelſteinen und anderen koſtbaren morgenländi⸗ 
ſchen Waaren aus Calcutta reich beladen zurück kehrten, einen 
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Reingewinn von 175 vom Hundert. Auch das damals ſehr blü⸗ 
hende Haus der Hochſtetter in Augsburg hatte zu Anfange des 
16. Jahrhunderts ſchon ſeine Verbindungen und Faktoren in 
Liſſabon und halfen die königlichen Karavellen nach Oſtindien 
befrachten; der nicht lange darnach (1529) erfolgte Sturz dieſes 
Hauſes, mit einer Schuldenlaſt von nahezu einer halben Million 
Gulden, war damals einer der bedeutendſten und ſchwerſten in 
Oberdeutſchland und das Haupt des Hauſes mußte fein verfähul- 
detes Unglück im Gefängniſſe des h. Kreuzthurmes zu Augsburg 
abbüßen. Auch die Fugger, das größte oberdeutſche Handels— 
und Wechſelhaus des 16. Jahrhunderts, hatte an jener Handels- 
geſellſchaft Theil und bezog auf dem neuen Handelswege über 
Liſſabon aſiatiſche Waaren. Die Regierung von Portugal be⸗ 
günſtigte dieſen Handel der vornehmſten deutſchen Häuſer um ſo 
lieber, da fie dem Gewürzhandel der Venetianer dadurch die mäch- 
tigſten Abzugsquellen nach und nach zu entziehen hoffen konnten. 
Auch als die Spanier von den mittleren Gebieten Amerikas 
Beſitz ergriffen, ohne jedoch, da ſie nur nach Gold, Silber und 
Edelſteinen, nach koſtbaren Gewürzen und andern Reichthümern 
ſuchten, in anderer Weiſe die herrlichen weit ausgedehnten Länder 
ausnützen zu können, waren auch hier deutſche Kaufleute ſchnell 
zur Hand, um Handelsvortheile zu gewinnen. Diesmal handelte 
es ſich ſogar um Landbeſitz, um den erſten Verſuch einer deutſchen 
Niederlaſſung in der neuen Welt. Im Jahre 1527 hatten die 
Welſer zwei Geſchäftsträger, Ambroſius Dalfinger und Hierony- 
mus Sailler, an den Hof Karls V. nach Spanien geſchickt, die 
mit dem Kaiſer folgenden Vertrag abſchloſſen: „Die Welſer rüſten 
4 Schiffe mit 300 Mann und allem Material und Lebensmitteln 
aus, um den der Provinz St. Maria zunächſt liegenden Land⸗ 
ſtrich und die Gegenden vom Cabo de la Vela bis zum Cabo de 
Maracapana, zur See eine Strecke von 200 Stunden in der 
Länge, zu unterwerfen; auf dieſen Küſten, wie ebenſo auf den 
benachbarten Inſeln, dürfen ſie Niederlaſſungen gründen, wo 
und wie es ihnen am beſten dünkt. Die Mannſchaft laſſen ſie 
vom Auslande kommen und legen innerhalb zwei Jahren nach 
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ihrer Ankunft wenigſtens zwei Niederlaſſungen und drei Feſtun⸗ 
gen an; für alle indiſchen Länder ſtellen ſie außerdem innerhalb 
derſelben Zeit noch funfzig deutſche Bergleute und jährlich 4000 
Negerſklaven. 12 Quadratmeilen des eroberten Landes erhalten ſie 
zu Eigenthum mit dem Rechte, alle Eingebornen, die ſich auf die 
erſte Aufforderung nicht freiwillig unterwerfen, zu Sklaven ma— 
chen zu dürfen. Der Statthalter des Landes erhält vom Kaiſer 
200000 Maravedis, der Generalkapitain 100000 M., der Lieute⸗ 
tenant 75000 M. auf Lebenszeit. Alle eingeführten Lebensmittel, 
die nicht für den Handel beſtimmt ſind, zahlen keinen Zoll und in 
Sevilla wird ihnen auf 6 Jahre in den Magazinen ein hinlänglicher 
Raum zugeſtanden, um ihre Einfuhrartikel dort niederzulegen.“ 
Dies waren die hauptſächlichſten Punkte des Vertrages, welcher 
beweiſt, daß die deutſchen Großhändler nichts verſäumten, um 
trotz der Ungunſt der Lage, trotz der weiten, durch fremde und 
oft genug feindlich geſinnte Länder erhöhten Entfernung vom 
Meere, bei den ſich immer mehr befeſtigenden Veränderungen 
der Welthandelsſtraße ihre Herrſchaft in Händen zu behalten. 
Freilich diente dieſer Verſuch auch darin den ſpäteren zum Vor— 
bilde, daß er nur die Unmöglichkeit bewies, von der Mitte Euro— 
pas aus einen Kolonialbeſitz zu ſichern und mit Vortheil auszu— 
nützen. Dalfinger erreichte zwar mit 3 Schiffen und 400 Mann 
von Sevilla aus die Küſte von Venezuela, begann auch ſeine 
Eroberungszüge, ſchließlich jedoch mußten, um nicht durch frucht— 
loſe Kriegsrüſtungen aufgezehrt zu werden, die Welſer das ganze 
Unternehmen und die ſchon gemachten Eroberungen fallen laſ— 
ſen. Von der Aufmerkſamkeit, mit welcher man in Augsburg die 
oſtindiſche Schiffahrt verfolgte, giebt auch Raymund Fugger ein 
Beiſpiel, indem er jährlich auf's gewiſſenhafteſte von hier aus dem 
Pfalzgrafen Ottheinrich über Ankunft, Abfahrt, Fracht der portu⸗ 
gieſiſchen Karavellen Bericht erſtattet. 

Wir ſehen alſo, daß die neue Bedeutung Portugals, der 
Geiſt, der dort auflebte und ruhelos einem weiten Ziele zuſtrebte, 
die immer bewußter werdende Sehnſucht nach der Auffindung 
eines ununterbrochenen Seeweges zu den Erzeugungsländern 
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der Gewürze und der endlich zur That gewordene Wunſch, daß 
alles dieſes in ſeiner vollen belebenden Kraft faſt gleichzeitig auch 
in Süddeutſchland ſeine Wirkung äußerte und die Thatkraft der 
Kaufleute an ſich zog. Welchen Umfang der neue Handelszug 
annahm, in welcher Mächtigkeit der Waarenſtrom jetzt über Liſſa⸗ 
bon in das obere Deutſchland ſich ergoß, in welchen Verhältniſſen 
auch die kleineren ſüddeutſchen Städte in den Alpen, in Schwa⸗ 
ben und Franken ſelbſtändig daran Theil nahmen, dieſes mit 
Zahlen und beſtimmten Thatſachen darzulegen, fehlt es freilich 
bei dem gänzlichen Mangel an ſtatiſtiſchen Erhebungen und zu⸗ 
verläſſigen Nachrichten über alles, was des Volkes Wirthſchaft 
und Arbeit jener Zeit betrifft, an genügenden Mitteln; wenn 
wir weiter unten die inneren Verhältniſſe des Handels darſtellen, 
werden wir den Einfluß dieſes neuen Waarenſtromes auf den 
Handelsſtand, beſonders von Augsburg und Nürnberg und auf 
alle, denen größere Kapitalien zu Gebote ſtanden, kennen lernen. 
Der Zeitraum vom letzten Viertel des 15. Jahrhunderts bis ge⸗ 
gen die Mitte des 16. Jahrhunderts iſt die Zeit, da die Han⸗ 
delsgeſellſchaften und das durch ſie vereinigte Kapital eine 
drückende Herrſchaft im deutſchen Reiche ausübten und die fol⸗ 
genden ſchweren und vernichtenden Verwicklungen herbeiführen 
halfen. Indem wir dieſe Verhältniſſe hier nur andeuten, unter⸗ 
ſuchen wir jetzt, in wie weit bei dieſem ganz neuen Bezugswege 
aſiatiſcher Waaren der urſprüngliche und natürliche Weg über 
die Alpen aus Venedig und Genua fortbeſtand und für den deut- 
ſchen Handel von Bedeutung blieb. 

Zu Ende des 15. und zu Anfange des 16. Jahrhunderts 
ſtand der Handel zwiſchen Oberdeutſchland und Oberitalien, ins- 
beſondere zwiſchen Augsburg, Nürnberg und Venedig, eben ſo 
zwiſchen dieſer Stadt und Wien, den oberalemanniſchen und ober⸗ 
rheiniſchen Städten nach Genua, Florenz u. a. Städten Italiens 
noch in voller Blüthe, obwohl die Kriege des Kaiſers Map I. mit 
Venedig, Karls V. mit Italien und Frankreich zeitweilig hemmend 
auf dieſe Verbindungen einzuwirken begannen. Die früheſte Ver⸗ 
bindung der oberdeutſchen Kaufleute mit Spanien und Portugal 
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war wohl zunächſt über Genua geknüpft und unterhalten worden, 
wie es ja auch die Schiffer und Kaufleute der letzteren Stadt wa- 
ren, welche, wie Chriſtof Colomb der neuen Zeitrichtung folgend, 
dem Entdeckungseifer der Portugieſen und Spanier den weſent— 
lichſten Vorſchub leiſteten. Ein andrer Verbindungsweg gieng 
über Lion nach Spanien, der Hauptgüterverkehr jedoch fand über 
Antwerpen, ſpäter über Amſterdam ſtatt. So lange Venedig noch 
im Gewürzhandel gegen Spanien und Portugal und den neuen 
Seeweg im kräftigen Wetteifer rang, — und wir haben davon 
noch zu Ende des 16. Jahrhunderts die ſicherſten Nachrichten — 
ſo lange wurden auch die vortheilhaften Verbindungen mit den 
Oberdeutſchen, ihren Hauptabnehmern, lebhaft erhalten. Außer— 
dem hatte Italien ſelbſt Natur- und Kunſterzeugniſſe, welche das 
damalige Deutſchland bei ſeiner vorgeſchrittenen Bildung und 
ſeinem reich entfalteten geſelligen und politiſchen Leben nicht zu 
entbehren vermochte, nämlich alle Arten der italieniſchen Süd— 
früchte, der getrockneten und eingemachten, die feineren Tücher, 
beſonders das vielgeſuchte und gebrauchte Purpur- oder phöni— 
ziſche Tuch, Seidenwebereien, mit Gold und Silber durchwirkte 
und geſtickte Stoffe, deren hauptſächlichſte Erzeugungsorte außer 
Venedig, Genua, Mailand, Florenz, Lucca u. a. Städte waren, 
Geſchmeide und feine koſtbare Glaswaaren von Venedig. Von 
der Innigkeit der Verbindung der beiderſeitigen Kaufleute zeugt, 
daß bei der oben erwähnten erſten großen Unternehmung deut— 
ſcher Kaufleute nach Oſtindien auch Kaufleute von Florenz und 
Genua, nach dem Zeugniſſe Pauls von Stetten, theilnahmen. 
Als 1509 die Stadt Venedig durch Max J. hart bedrängt wurde, 
erſuchte ſie, wie Wilibald Pirkheimer erzählt, den Rath von 
Nürnberg durch ein Schreiben um eine Fürſprache beim kriegeriſch 
geſinnten Kaiſer, und im Jahre 1512, als das deutſche Kauf- 
haus zu Venedig im Kriege gegen Max I. abbrannte, ließ die 
Stadt daſſelbe auf eigene Koſten prächtig wieder herſtellen. Von 
nürnberger Kaufleuten, die um dieſe Zeit in Italien und beſon— 
ders in Venedig thätig waren, werden uns vor allen genannt die 
Familien der Behaim und Hirsvogel, die wir ſchon in Liſſabon 
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thätig gefunden haben, die Ebner und Imhoff, Angelus Saur, 
der zwiſchen 1530 und 40 einen lebhaften Tauſchhandel mit Ve⸗ 
nedig betrieb, zu Ende des Jahrhunderts Paul Praun, den Stif- 
ter des ſeiner Zeit berühmten Praunſchen Kunſtkabinets in Nürn⸗ 
berg, deren Gegenſtände er meiſt in Italien ſelbſt geſammelt hatte 
und der zu Anfange des 17. Jahrhunderts in Bologna ſtarb. In 
Augsburg waren es vor allen wieder die Fugger und Welſer, 
welche die Verbindung mit Italien erhielten und beſonders den 
Geldhandel dorthin in Händen hatten, das kurze Zeit ſehr blü— 
hende Haus der Hochſtetter, dann die Ulſtetter, welche 1561 
einen eigenen Faktor, Georg Koling, in Kairo in Aegypten und 
einen anderen, Jakob Beyer, in Alexandrien unterhielten. Auch 
von einem Kaufmanne aus Ulm, Hans Ulrich Kraft, wird uns 
erzählt, daß er 1573 den Doktor Leonhard Rauchwolf mit Waa⸗ 
ren von Aleppo nach Bagdad verſah und 3 Jahre in Aleppo in 
türkiſcher Gefangenſchaft zubrachte. Auch die um dieſe Zeit 
außerordentlich lebhafte ſtaatliche, kirchliche und geſellſchaftliche 
Verbindung zwiſchen Deutſchland und Italien, welche durch 
Max' J. und Karls V. Streben nach der Oberherrſchaft, durch den 
in Deutſchland blühenden Humanismus, der von Italien und 
Rom ſeine Hülfsmittel bezog und eine nicht unbedeutende Ein- 
fuhr gelehrter Handſchriften, beſonders nach Augsburg und Nürn⸗ 
berg anregte, die häufigen Reiſen der Fürſten und Adeligen 
nach Italien und über Italien zu den andern Ländern des Mit⸗ 
telmeers, von denen uns manche Reiſebeſchreibung, wie die des 
Leo von Rozmital und des Freiherrn von Khevenhiller, Zeugniſſe 
des italieniſch-deutſchen Verkehrs aufbewahrt hat, dazu die Stu⸗ 
dienreiſen deutſcher Studenten nach Bologna und Pavia, alles 
dieſes trug bei, den lebhafteſten Verkehr zwiſchen den Ländern 
dieſſeits und jenſeits der Alpen rege zu erhalten. Italien war 
damals beſonders für Oberdeutſchland das Land des Geſchmackes 
und der Mode, die Quelle aller wahren und eingebildeten feine⸗ 
ren Bildung. 
Zum Mittelpunkte dieſes Verkehrs hatte ſich jenſeits der 
Alpen Venedig als der eigentliche Geldmarkt und Wechſelplatz 
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herausgebildet, wie wir ſogar Beiſpiele haben, daß deutſche Stu— 
denten eigens von Bologna nach Venedig ritten, um ihre mitge— 
brachten Wechſel in Geld umzuſetzen. In Deutſchland war der 
bedeutendſte Wechſelplatz für dieſen Verkehr ſchon zu Ende des 
5. Jahrhunderts Augsburg geworden, durch ihre Nähe an den 
Alpen, ihre lebhaften Handelsverbindungen mit Venedig, den 
Geldreichthum ihrer Kaufleute, und auch hier waren es wieder 
die großen Geldhäuſer der Fugger und Welſer, welche die * 
ſendſten Geſchäfte betrieben und namentlich der beiden Kaiſer 
Geldverkehr mit und nach Italien vermittelten. Aber auch um— 
gekehrt, wie wir die Deutſchen häufig in Italien gefunden haben, 
kommen die italieniſchen Kaufleute und Geldwechsler und ihre 
Faktoren eben ſo häufig nach Oberdeutſchland, nach Schwaben 
und Franken. Nicht ſelten laſſen ſie ſich ganzlich hier nieder und 
werden Bürger der neuen Heimath. So hat ſich in Nürnberg 
noch der Name der Viatts und ihre ſtattlichen Häuſer erhalten. 
Der Stammvater Bartholomäus Viati der Aeltere, 1538 in Ve— 
nedig geboren kam 1550 arm und gänzlich mittellos nach Nürn— 
berg, heirathete, nachdem er bei mehreren Kaufleuten gedient 
hatte, eine wohlhabende Wittwe und ſchwang ſich durch Handel 
mit Semiſch-Leder, Straußenfedern, Färbereien, vorzüglich mit 
Leinwand ſo ſehr empor, daß er gegen Ende des Jahrhunderts 
als einer der reichſten Kaufleute in Deutſchland gelten und ein 
Vermögen von 1,240,000 fl. hinterlaſſen konnte. Seinem 
Schwiegerſohne, Martin Peller, baute er, nachdem er für ſich 
ſelbſt ein ſtattliches Haus an der Barfüßerbrücke vollendet hatte, 
das Pellerſche Haus in Nürnberg, das noch als das Muſter 
eines glänzenden Bürgerhauſes des 16. Jahrhunderts und zu— 
gleich als ſprechender Beweis von der damaligen Herrſchaft des 
italieniſchen Geſchmackes in Oberdeutſchland bewundert wird. 
Ein anderer Italiener, Toriſani aus Florenz, kaufte ſich das 
Haus am ſogenannten Krebsſtock auf dem Herrnmarkte in Nürn— 
berg und trieb hier ſein kaufmänniſches Geſchäft. Von Augs— 
burg erzählt uns Paul von Stetten ſogar einen Verſuch, das 
vornehmſte und kunſtreichſte italieniſche Gewerbe hierher zu ver— 
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pflanzen. Andreas Schultz kehrte nämlich etwa um 1545 aus 
Italien zurück, um in Augsburg, ſeiner Vaterſtadt, die Kunſt⸗ 
Silber- und Goldfäden zu ſpinnen, heimiſch zu machen. Er er⸗ 
hielt vom Rathe das Recht, daß niemand neben ihm dieſes Ge⸗ 
werbe hier treiben ſolle; doch hatte er ſich verrechnet, gerieth tief 
in Schulden und mußte endlich nach fünf Jahren die Stadt * 
Flüchtling heimlich verlaſſen. 

Eiinen weiteren Beweis, welchen Grad der Ausbildung die j 
fer Verkehr zwiſchen Italien und den deutſchen Städten gewon⸗ 
nen hatte, geben uns die Nachrichten, welche ſich die Kaufleute 
namentlich zwiſchen Venedig, Genua und Wien, Nürnberg und 
Augsburg urſprünglich in Briefform mittheilten und worin ſie 
von den Konjunkturen des Handels, von den politiſchen Verhält— 
niſſen, Sicherheit und Gefahr der Wege und Meere, von der An⸗ 
kunft der Frachten und ähnlichem Kunde gaben. Solche Briefe, 
worin zuerſt die Nachrichten über Staat und Handel nur die 
Anhängſel bildeten, die dann immer wichtiger und umfangreicher 
wurden, bis ſie ſich zu einer Art geſchriebener Zeitungen umwan⸗ 
delten und den erſten Anfang zu dem jetzt ſo reich ausgebildeten 
Zeitungsweſen legten, ſolche Briefe wurden in dieſem Zeitraume 
zwiſchen allen deutſchen Städten und den ihnen verbundenen 
‚ fremden Marktplätzen, bei den Kaufleuten der Hanſe, zwiſchen 
den oberdeutſchen und niederdeutſchen Städten, als auch be⸗ 
ſonders zwiſchen jenen und Italien hin und wieder geſchickt. 
In Nürnberg enthielten vor allem die Familienſammlungen 
der Imhoff und Ebner ſolche handſchriftliche Zeitungen, von 
denen Roth in ſeiner Handelsgeſchichte der Stadt Nürnberg 
(J. S. 281 u. f.) eine Anzahl als Belege aufführt. — Auch 
der Eindruck, welchen die Kriege des habsburgiſchen Kaifer- 
hauſes in Italien auf die deutſchen Städte machten, beweiſt, 
wie ſehr dieſer Handel eine Grundbedingung ſüddeutſcher Le— 
bensentwicklung geworden war und es erſcheinen deßhalb dieſe 
Kriege durchaus als eine mitwirkende Urſache des im weiteren 
Verlaufe des Jahrhunderts immer raſcher eintretenden Verfal⸗ 
les. Schon Kaiſer Sigismund hatte 1418 verſucht, den deut- 
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ſchen Handel nach Italien in ſeinem Intereſſe zu nutzen und 
1418 und 20 den deutſchen Städten verboten, nach Venedig zu 
handeln, und nur den Verkehr mit Mailand und Genua geftat- 
tet, auch Uebertreter des Gebotes in Menge beſtraft. Max I., bei 
ſeinen entſchiedenen Abſichten auf Italien, erneuerte in ſeinem 
Kriege gegen Venedig das Verbot. Die oberdeutſchen Reichsſtädte 
aber erhoben dagegen die heftigſten Beſchwerden und behaupte— 
ten, durch ſolche Maßregeln erleide Deutſchland einen viel grö— 
ßeren Verluſt als Italien und Venedig, da dieſen ja immer noch 
der Weg zur See auf Antwerpen offen ſtehe und die Kaufleute 
von Augsburg, Nürnberg und den anderen Städten dagegen auf 
dieſem viel längeren Wege die Waaren, die ſie nicht entbehren 
könnten, holen müßten. Max I., der hinlänglich wußte, wie 
ſehr er und ſeine Kriegsluſt von dem Gelde deutſcher Bürger ab— 
hängig war, hob das Verbot auf und ſtellte 1511 den Verkehr. 
der Reichsſtädte und ihrer Handelsgeſellſchaften unter des Reiches 
Schutz und Geleite. Auch erzählt uns Paul von Stetten, daß 
in Augsburg um 1513 wegen des italieniſchen Krieges, dem ſich 
in derſelben Zeit ein Krieg in den Niederlanden zugeſellt hatte, 
die Baumwollenpreiſe ſo ſehr geſtiegen wären, daß die meiſten 
Weber — und die Weberei war von jeher Augsburgs blühendſte 
Induſtrie — darüber zu Grunde gegangen und Kriegsdienſte 
hätten nehmen müſſen. Wir ſehen alſo, daß der Waarenzug über 
Italien, und insbeſondere über Venedig, Mailand und Genua 
in das Herz, den eigentlichen Handels- und Gewerbsmittelpunkt 
von Oberdeutſchland, auf Augsburg, Nürnberg und die benach— 
barten Städte trotz des neuen Weltweges nach Oſtindien und der 
lebhaften Theilnahme daran von Seiten dieſer Deutſchen noch 
ungeſchwächt und durch die italieniſchen Kriege nur zeitweilig ge— 
ſtört fortdauerte. Wie aber war es mit den ſüdweſtlichen Städten 
Deutſchlands, die der Straße über Lion nach Liſſabon noch viel 
näher lagen? 

Zum Beweiſe, daß die von Augsburg weſtlich gelegenen 
ſchwäbiſchen Städte auch während dieſer Zeit fortfuhren, einen 
von Augsburg unabhängigen Handel auf Italien zu führen, 
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dient uns eine kaiſerliche Urkunde des Jahres 1522, wodurch 
kraft älterer Verordnungen beſtimmt wurde, daß der neue Weg, 
welchen die Stadt Kempten durch den Kemptner Wald, den vor⸗ 
her nur Saumroſſe begehen konnten, jetzt auch für Fuhrwerke 
erbaut hatte, von jetzt an als die Hauptſtraße des Handels durch 
Tirol auf Italien dienen und Niemand mehr den Nebenweg von 
Kempten auf Vils zu dieſem Zwecke benutzen ſollte. Aber auch 
die ſchon im vorigen Bande neben den Tiroler Straßen datge— 
ſtellten Wege über die ſchweizeriſchen Alpen fuhren fort, einem 
lebhaften Verkehre zu dienen; davon geben uns die vielen ur- 
kundlichen Erwähnungen und Beſtimmungen über die längs die— 
ſer Straßen errichteten Zollſtätten, die immer mehr in den Beſitz 
der Gemeinden übergiengen, hinlängliche Belege. So kam der 
Reichszoll zu Fluelen nach manchen Umwandlungen und Zer: 
ſplitterungen in den Beſitz von Uri, fo erwarben ſich auch Zürich, 
Luzern und andere Städte mehr und mehr die wichtigſten Zölle. 
Von St. Gallen wiſſen wir aus dem Ende des 15. Jahrhun— 
derts, daß fein Leinwandhandel nach Italien noch keine Unter- 
brechung erlitten hatte. Durch eine Urkunde vom 27. December 
1496 machte der Rath dieſer Stadt bekannt, daß auf dem Zoll- 
hauſe zu Como zwei Ballen Leinwand, Eigenthum einiger St. 
galler Bürger, verloren gegangen ſeien, und gab dabei als Preis 
für den Ballen der ſchlechteren Sorte 12 Dukaten, der beſſeren 
Sorte 40 Dukaten an; beide ſeien mit der Stadt gutem Inſiegel 
verſehen. Johann Stumpf, deſſen reichhaltiger und in ſeltener 
Vielſeitigkeit ausgeführter Schweizerchronik wir über den Handel 
und das Gewerbe dieſer oberen alemanniſchen Gegenden ſehr 
ſchätzenswerthe Mittheilungen verdanken, hebt mit beſonderem 
Nachdrucke den Leinenhandel und das Leinengewerbe St. Gallens 
hervor, das zum Reichthum der ganzen Umgegend außerordent— 
liches beitrage, und bemerkt, daß man nicht leicht eine Stadt in 
dieſen oberen Landen finde, darin die Leute mehr fremde Spra⸗ 
chen reden könnten, außer der italieniſchen, auch die ſpaniſche, 
franzöſiſche, ungariſche, böhmiſche und polniſche, — ein Beweis, 
daß St. Gallen und die Umgegend auch nach Spanien und 
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Frankreich, wie gegen Oſten hin auf's lebhafteſte einen ſelbſtän— 
digen Handel unterhielt. Auch von Luzern, deſſen lebhafte Han— 
delsvecbindung mit Mafland durch Urkunden ſchon zu Anfange des 
14. Jahrh. bewieſen iſt, berichtet Stumpf, daß es der wichtige Halt— 
und Umladeplatz für die uralte Römerſtraße, die über den Gott— 
hardt nach Italien hinabfuhrt, geblieben war und an Bedeutung 
immer mehr zugenommen batte, daß das Gelände des Sees ſich 
immer mebr mit Herbergen und Niederlaſſungen für Kaufmanns— 
güter anfüllte und ein Leuchtthurm für die Schiffahrt des Sees 
errichtet war. Auch Tſchudiſſpricht in feiner Schweizerchronik von 
der Einträglichkeit der Zölle am Fuße des St. Gotthardt und 
ſchätzt dieſelbe in gewöhnlichen Jahren auf 900 Gulden. Von 
Luzern abwärts traf dieſe Straße zunächſt auf Zürich, das in— 
mitten eines fruchtbaren und viehreichen Thalgeländes und ſelbſt 
von vielſeitigem Gewerbfleiße, der ſchon vor dieſer Zeit den Ita— 
lienern im Seidengewerbe lebhafte Konkurrenz erhoben hatte, 
mit beſonderem Erfolge ein Träger des deutſch-italieniſchen Hans 
delszuges geworden war. Durch das Thalgelände der Stadt 
Zürich, ſchreibt Stumpf, und über den See hinauf geht die 
„allergängeſt“ Landſtraße von der ſtraßburger, elſäſſer und basler 
Landſchaft zu den Rhatiern und weiter über das Alpgebirge nach 
Italien. Die Kaufmannsguüter aus Italien werden am oberiten 
Gelände des Walenſees ber Walenſtatt eingelegt und in Schiffen 
bis Zürich, weiter auf Limmath und Rhein hinab bis an das 
deutſche Meer, ja bis Britannien gefertigt. — Die rhätiſchen 
Völker haben gegen Mitternacht nach Deutſchland nur zwei Stra— 
ßen, durch das Rheinthal über den Bodenſee, die andere durch 
das Sarganſerland über den Walen- und Zürcherſee nieder, 
welche Straße auch nach Gallien gebraucht wird.“ Graubünden, 
das die Straße vom Bodenſee und St. Gallen über Chur und 
den Septimer an den Komerſee weiter führte, tritt ebenfalls in 
der Darſtellung von Stumpf mit verſchiedenen Straßen lebhaft 
hervor, vor allem erwähnt er der Straße über das Wormſer Joch 
in's Valtellin, dann der Gangſtraße vom Splügen auf den 
Komerſee. Die Graubündner ſelbſt, in zum größten Theile un— 
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fruchtbaren Thälern wohnhaft, konnten nur in kleinen Verhält⸗ 
niſſen Theil an dieſem Handel nehmen und durchzogen im Sommer 
auf dem Hauſierhandel die unteren Landſchaften, während die 
Veltliner über jene Alpenpäſſe ſchon in früheren Zeiten ihre 
Weine in die deutſchen Ebenen hinüberbrachten, wo ſie nach dem 
Zeugniſſe von Stumpf guten Preis hatten. Daß die Zürcher 
auch dieſe Straße durch Graubünden ſchon früh benutzten, be- 
weiſt die Zollfreiheit, welche nach einer Urkunde vom 4. Sept. 
1291 der Biſchof Berthold II. von Chur der Stadt ertheilte. 
Ebenſo geben uns die Verträge, welche noch um die Mitte des 
16. Jahrhunderts die Stadt Konſtanz mit Buchhorn wegen der 
Schiffahrt auf dem Bodenſee erneuerte, und manche Nachrichten 
in den Chroniken von geſcheiterten Frachtſchiffen den Beleg für 
den fortdauernden Frachtverkehr dieſes Sees, der freilich auch der 
deutſch⸗franzöſiſchen Straße diente. Auch die weſtlichſte Straße 
aus der ſchweizeriſchen Ebene hinüber nach Wallis in das Thal 
von Augſt (Aoſta) erwähnt Stumpf; ſie zog gleich oberhalb 
Augſt rechts über die Penniniſchen Alpen in das Thal der Rhone 
nieder und hatte auch die Bewohner des Augſtthals veranlaßt, 
mit Baretten, Seiden- und Sammetwaaren und anderen italie— 
niſchen Gewerbserzeugniſſen die wohlhabenden Thäler auf der 
anderen Seite der Alpen hauſierend zu durchziehen. Dieſe Straße, 
die ſich über den Genferſee auf Genf, dann öſtlich vom Jura auf 
Bern, durch den Aargau auf Zürich, über den Neuenburgerſee 
auf Baſel hinabzog und von da auf beiden Seiten des Rheines 
in das Elſaß, Breisgau und Schwaben ſich ausbreitete, fuhr 
gleichfalls fort, den Handelsverkehr der nahe liegenden Städte 
Genf, Bern, Winterthur, Zürich, Baſel, Zurzach, eines wichti— 
gen Vermittlungsortes dieſer oberen Gegenden mit den angren— 
zenden ſchwäbiſchen Landen, zu nähren. Von der Vielſeitigkeit 
des Verkehrs giebt unter andern eine in Tſchudis Chronik auf⸗ 
bewahrte Zollordnung von Neuenburg, errichtet für die frem⸗ 
den, insbeſondere die deutſchen Kaufleute, aus Schwaben kom⸗ 
mend, aus Nürnberg, Ulm, Biberach, Ravensburg und die von 
Lion und von andern Orten Frankreichs, ausführliche Kunde. Um 
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einen Beweis zu geben, welche Sorgfalt ſchon damals unter 
ſchwierigen und wenig ausgebildeten ſtaatlichen Verhältniſſen die 
Bewohner dieſer Gegenden auf die Erhaltung der Straßen und 
Gangſteige auch im gefahrvollſten und ſteilſten Gebirge verwen- 
deten, um den Waarenſtrom aus und nach Italien offen zu er— 
halten, führe ich noch eine Stelle aus Stumpfs Chronik hier an. 
„Wo die Aar an die Straße ſtößt, die über den Grimflen in 
Wallis gen Geſtilen geht, am Ausfluß zweier kleiner Seen, 
liegt ein Herberg und Spital, genannt zum Spital, den Wan— 
delbaren dahin gebauet; kein Holz wächst da mehr. Die Land— 
leute von Hasli erhalten dies Spital und die Wandelnden em— 
pfangen Eſſen und Trinken um ihr Geld oder durch Gott. Wein 
bringen dahin die Säumer über's Gebirg aus Eſchenthal und Wallis 
und von Hasli Brod, Käſe und Fleiſch. Zur Winterszeit einige Mo— 
nate geht Wirth und Spitalmeiſter in's Thal, da ſie nicht bleiben 
können. Iſt übrigens eine ſchlechte Herberg. — Die Straße neben 
dem Waller hinauf wird mit ſchweren Koften von den Landleuten 
von Hasli erhalten, mehrentheils in die Felſen gehauen, mit rau— 
hen Steinen gemauert, mit Holz von einem Fels zum andern 
gebrucket; man fährt mit Saumroſſen hinüber, für Wandelnde. 
oft grauſam und gefährlich.“ — — 

Auch das Vorarlberg hatte ſich der italieniſchen Handels— 
ſtraße angeſchloſſen und zog bedeutende Vortheile aus der Straße 
über Chur durch Graubünden und von der Abzweigung derſelben 
durch Tirol über Landeck, Finſtermünz, Glurns in's Etſchthal, 
eine Straße, die wir gleichfalls ſchon im erſten Bande dargeſtellt 
haben. Feldkirch erſcheint hier mit dem Ende des 15. Jahrhun— 
derts als ein nicht unbedeutender Knotenpunkt ſowohl des italie— 
nifch « deutfchen Handels wie des Verkehrs zwiſchen Deutſchland, 
den eidgenöſſiſchen Gegenden und Tirol. Eine Straßenverbin— 
dung zwiſchen Tirol und dem Rheinthale ſtellte ſchon von 1309 
bis 1314 Graf Heinrich von Tirol her, indem er durch Heinrich 
Kunter über den Arlberg, den ſonſt nur im Sommer Roſſe und 
Saumthiere überſchreiten konnten, den ſogenannten Kuntersweg 
für Fuhrwerke erbauen ließ. Für den Lokalverkehr zwiſchen Tirol 
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und Schweiz gewann Feldkirch, 1218 durch den Grafen von 
Montfort zur Stadt erhoben, ſchon im 14. Jahrhunderte Bedeu⸗ 
tung und beſonders für den Handel mit Holz, Wein und Salz. 
Am 26. Aug. 1372 ſchloß die aufblühende Stadt für Weine und 
Salzdurchfuhr einen Zollvertrag mit Chur und erhielt am 6. Juli 
1400 von Herzog Leopold IV. die Erlaubniß, wegen des zuneh- 
menden Handels ein Kaufhaus (Zuſchg, Suſta) zu erbauen, wo 
die durchgeführten Waaren umgeladen und den zur Weiterfchaf- 
fung berechtigten Fuhrleuten übergeben werden mußten. Es war 
alſo mit dem Hauſe eine Stapelgerechtigkeit verbunden, die wir 
immer nur da finden, wo ein ſtarker Durchzug von Waaren auf 
fremde Rechnung ſtattfand; Feldkirch hatte alſo ſchon um 1400 
einen bedeutenden Antheil an den von den Alpen herabziehenden 
italieniſchen Waarenzügen. Unter Ferdinand I. erhielt dieſe. 
Straße eine weſentliche Abkürzung und Erleichterung durch den 
Bau eines Weges am rechten felſigen Ufer der Ill und einer 
Brücke über dieſen Fluß (1537). Die Straße führte von Bre⸗ 
genz über Wolffurt, Schwarzach auf Torenbüren Dornbirn), 
dann über Götzis durch die Klauſe von Rötis, über Rankweil 
nach Feldkirch, von da einerſeits im graden Wege über Vaduz auf 
Chur, andererſeits gegen Oſten abbiegend über Fraſtanz, Blu: 
denz in's Tirol und bildete hier für die Schweiz die wichtigſte 
Salzſtraße. 

Noch viel mehr als hier, im Südweſten des Reiches, mußte 
im Südoſten, wo Wien und Venedig die Hauptknotenpunkte bil— 
deten, die Waarenſtrömung in ununterbrochener Lebhaftigkeit 
fortbeſtehen, denn jedenfalls waren dieſe ſüdöſtlichen Gegenden 
am weiteſten durch den neuen Weltweg der natürlichen Welthan- 
delsſtraße entrückt und durch die längere Frachtfuhr von Antwer— 
pen quer durch Deutſchland oder gar von Liſſabon über Frankreich 
und Deutſchland im Handel auf's äußerſte beeinträchtigt. Wir 
ſehen deßhalb auch, daß Wien, ſobald es ſich von den Belage— 
rungen und der Eroberung, die es durch ihre feindſelige Stellung 
gegen das Haus Habsburg, beſonders gegen den Kaiſer Friedrich 
ſich zugezogen hatte, erholte und unter Maximilian, der die Stadt 
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wieder zur habsburgiſchen Reſidenz machte, zu neuer und ſchöne— 
rer Blüthe erhob, ſogleich durch Rath und Bürgerſchaft die Wie— 
dereröffnung der durch Zölle und jede Art von Gewaltthätigkeit 
verlegten und niedergehaltenen Straße nach Venedig als eine erſte 
Bedingung ihres Wohlſtandes verlangte. Friedrich hatte aus 
Politik gegen die widerſtrebende Stadt mehreren Nachbarſtädten 
auf Wiens Unkoſten Freiheiten und Niederlagsrechte ertheilt; 
Mürzzuſchlag und Neuſtadt, hierauf fußend, ſtebten jetzt vor allem 
dieſe Rechte Wien gegenüber zu behaupten. Auch Mar J. hatte 
noch die Vorliebe für Neuſtadt, und verordnete am 1. März 1518 
im Widerſpruche mit den in Wien beſtehenden Gewohnheiten, daß 
die Wiener den neuſtädter Kaufleuten in ihrem Handel durch 
Wien und über die Brücke keinerlei Hinderniß in den Weg legen 
ſollten. Aber trotz der Ungunſt der Verhältniſſe und des kaiſer— 
lichen Herrſcherhauſes war die Lage Wiens als eines Knoten— 
punktes für Italien, Deutſchland und die öſtlichen Donauländer 
von der Natur zu ſehr begünſtigt, als daß auf die Dauer der 
Handel der Stadt niedergelegt und ſeiner natürlichen Richtung 
hätte entrückt werden können. Die Klagen über den in Wien 
herrſchenden Luxus, in die auch Aeneas Sylvius einſtimmt, die 
Verordnungen Max' I. gegen denſelben, welche beſonders die 
Perlen, die Gold- und Silberſtoffe, die Kleider von Seide und 
Sammt mit koſtbaren Stickereien den unteren Ständen verboten, 
beweiſen, in welcher Menge dieſe Stoffe aus Italien bezogen 
wurden. Auch finden wir hier ſeit dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts dieſelben kaufmänniſchen Nachrichten und Zeitungen, 
welche wir in Nürnberg und Augsburg angetroffen haben und 
welche über die Zuſtände Italiens und den Gang des venetiani— 
ſchen Krieges ſo gut wie über die niederländiſchen Unruhen Be— 
richt erſtatteten. Wien, durch die Verhältniſſe ſeines Kaiſerhauſes 
zu Italien und den Niederlanden bevorzugt, trug im Laufe des 
16. Jahrhunderts am meiſten zu der Ausbildung des Zeitungs- 
weſens bei. Auch ſtellte die Stadt um dieſelbe Zeit eine beſondre 
Botenverbindung mit Venedig her, obwohl auch hier wieder die 
an der italieniſchen Straße liegenden ſteiriſchen Orte Neuſtadt, 
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Mürzzuſchlag, Bruck, Leoben und Pettau, die alle an dem italie⸗ 
niſch⸗deutſchen Handel dieſer Gegenden Theil nahmen, aus Eifer⸗ 
ſucht oft genug hindernd einwirkten. Eine völlſtändige Zollord⸗ 
nung für den venetianiſchen Handel, die Hormayr in ſeiner 
Geſchichte der Stadt Wien hat abdrucken laſſen, giebt einen 
weiteren Beleg für die ununterbrochene Wichtigkeit des Waaren⸗ 
zuges von Venedig auf Wien, deren Hauptzollſtätte in dieſer 
Stadt das Mautneramt am rothen Thurme war. Venedig war 
für Wien damals ganz beſonders die Stadt der Moden, die 
Quelle des Luxus, woher die Reichen und Vornehmen nicht nur 
die Seiden- und Sammt-, die Gold- und Silberſtoffe bezogen, 
ſondern auch das Geſchmeide, wie unter anderem eine Urkunde 
vom Jahre 1490 beweiſt, wodurch Simon Krall, einem wiener 
Kaufmanne, von Friedrich IV. um 1500 Gulden, die der Kaiſer 
für ein bei Johannes de Auguſtinis in Venedig beſtelltes und 
erkauftes Halsband von Gold mit Diamanten, Baleſen und 
Perlen ſchuldete, verſchiedene Mauten, Aemter ꝛc. in der Graf⸗ 
ſchaft Ortenburg und in Kärnten überwieſen wurden. Die häufig 
wiederkehrende urkundliche Erwähnung der Zölle dieſer öftlichen 
italieniſch-deutſchen Straßen, deren jährlicher Ertrag gegen oft 
bedeutende Schuldſummen verpfändet wurde, fo der Zölle von . 
Rotenman, Judenburg, Neumark, Gratz, Leoben u. a., geben 
gleichfalls einen Beleg für die Mächtigkeit des hier ſtattfindenden 
Waarendurchzuges. Faſt in keinem andern Theile des deutſchen 
Reiches war das landesherrliche Zollweſen damals ſchon ſo viel— 
ſeitig und folgerichtig ausgebildet, wie in dieſen habsburgiſch— 
öſterreichiſchen Beſitzungen. | | 

Im Ganzen blieben diefe Straßen, wie wir dieſelben ſchon 
in dem vorigen Zeitraume dargeſtellt haben, mit denſelben Zoll: 
ſtätten, Umlade- und Stapelplätzen. Mit hervorſtrebender Be⸗ 
deutung tritt zu Anfange des 16. Jahrhunderts Laibach hervor, 
das 1503 durch Max I. ein neues und erweitertes Niederlagsrecht 
erhält. Jeder fremde Handelsmann, heißt es in demſelben, der 
mit Kaufmannsgütern aus den welſchen Landen gen Lai⸗ 
bach kommt, ſoll daſelbſt ſeine Güter niederlegen und dieſelben 
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innerhalb 6 Wochen nur den Laibachern und dann erſt Auswär⸗ 
tigen feil bieten oder auf andere in den Erbländern beſtehende 
Märkte führen. Auch Trieſt, urſprünglich ein armes Fiſcher⸗ 
dorf, erſcheint ſchon im Laufe des 15. Jahrhunderts und mehr 
noch im 16. als ein nicht unwichtiger Verkehrspunkt der durch 
Krain auf das adriatiſche Meer laufenden Handelsſtraße. In 
einer Urkunde vom 17. November 1439 gebot Herzog Friedrich 
der Stadt Trieſt, den Bewohnern von Krain in ihren Handelsge⸗ 
ſchäften hierher keinerlei Hinderniß in den Weg zu legen weder 
mit Mauten noch mit ſonſt einer Beſchwerung. In einer ſpäteren 
Urkunde des Kaiſers Friedrich von 1477 wird der Straße auf 
Trieſt als einer „gewondlichen“ hauptſächlich für Viehheerden aus 
dem Innern Krains und der übrigen öſterreichiſchen Länder ge— 
dacht. — Dieſer hier urkundlich beſtätigte Handelsverkehr zwi⸗ 
ſchen Italien und dem Südoſten des Reiches dauerte in ununter— 
brochener Steigerung fort, bis durch die immer näher rückenden 
Türkenkriege die Entwicklung dieſer Länder eine empfindliche und 
lange fühlbare Unterbrechung erleiden mußte, wie wir weiter 
unten noch ſehen werden. 

Noch eine andere Richtung des italieniſch— deutſchen Handels 
heben wir hervor, da ihrer mit beſonderem Nachdruck in der zwei— 
ten Hälfte des 16. Jahrhunderts Erwähnung geſchieht. Seit den 
älteſten Zeiten zog ſich eine Abzweigung jenes Waarenſtromes 
aus Tirol theils dem Laufe des Inns folgend durch die bayeri— 
ſchen Lande, theils in noch mehr ſüdöſtlicher Richtung über Salz⸗ 
burg gegen die Donaugegenden und bildete eine weitere Verbin⸗ 
dungsſtraße zwiſchen Wien und Venedig, auf welcher Straße auch 
Regens burg ſich den thätigen Antheil am italieniſchen Handel 
bewahrte, ſo weit die Herzöge von Bayern es geſtatteten, die ſchon 
früh gegen die reiche ſelbſtbewußte Reichsſtadt eroberungsluſtige 
Abſichten hegten. Paſſau und Salzburg, ſchon früh Kno— 
tenpunkte dieſer Straßenrichtungen, hatten in gegenſeitiger Eifer- 
ſucht lange und heftige Streitigkeiten wegen der Niederlags- und 
Stapelgerechtigkeiten, im Ganzen aber hatte ſich der Handelsvor— 
theil auf die Seite der Stadt Paſſau geſchlagen, die durch ihre 
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Lage am Inn und an der Donau außerordentlich unterſtützt 
wurde. Der inländiſche Handel mit Getreide, Salz, Holz, Wein 
machte dieſe Straßen noch bedeutender, ſo daß Paſſau es ſehr zu 
ſeinem Nachtheile empfand, als auch die Herzöge von Bayern die 
Zügel ihrer landesherrlichen Regierung ſtraffer anzogen und da- 
durch dem Gewerbe der biſchöflichen Stadt großen Abbruch tha⸗ 
ten. Im Jahre 1582 überreichte deßhalb dieſe Stadt eine Bitt⸗ 
ſchrift an den Reichstag zu Augsburg und bat um Abſtellung 
ihrer Beſchwerde und um Aufrechterhaltung der von den früheren 
Kaiſern verliehenen Stapelgerechtigkeit, ohne welche ſie unmög⸗ 
lich ihren Wohlſtand forterhalten könnte. Der Herzog von 
Bayern dagegen machte geltend, daß der Handel überall ſeinen 
freien Gang und Lauf haben müſſe und die Paſſauer mit Unrecht 
meinten, alles was aus Italien und andern Ländern komme, 
ſei allein für fie gewachſen. Auf die gegenſeitigen Streitſchriften, 
welche wir hier nur erwähnen, um die Fortdauer der italieniſch⸗ 
deutſchen Handelsſtraße über Paſſau während des 16. Jahrhun⸗ 
derts nachzuweiſen, werden wir weiter unten wieder zurüdfom- 
men. Wir dürfen hier auch nicht unerwähnt laſſen, daß zwei der 
älteſten deutſchen Reiſenden aus dieſen bayeriſchen Gegenden 
ſtammten, Schiltberger aus München, der von 1394 — 1427 
unter den abenteuerlichſten Verhältniſſen Aſien durchzog, und Ul⸗ 
rich Schmiedel aus Straubing, der 1534 auf einem Schiffe des 
Sebaſtian Neidhard und Jakob Welſer aus Nürnberg von Kadix 
nach Braſilien fuhr und nach ſeiner Rückkehr (1554) die Reiſe 
und das Land beſchrieb. 

Alle dieſe hier in Kürze dargeſtellten Thatſachen beweiſen, wie 
enge und vielſeitig damals noch Deutſchland, trotz der neuen Han— 
delsrichtung über Portugal, mit Italien verbunden war, eine 
Verbindung, die erſt weſentlich in ihrer Bedeutung verlieren 
konnte, nachdem die innere Entwicklung des deutſchen Reiches 
dem deutſchen Bürgerthume die ſchwerſten Wunden geſchlagen 
hatte. Hier gieng der natürlichſte Weg des Welthandels zwiſchen 
Aſien und Europa. Oberitalien, damals blühend und durch 
Venedig und Genua das Mittelmeer beherrſchend, hatte die ihm 
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überwieſene Rolle der Vermittlung des Handels zwiſchen den 
Kulturvölkern dieſſeits und jenſeits der Alpen mit voller Wil⸗ 
lenskraft erfaßt und verſtärkte die Mächtigkeit des Waarenſtromes 
durch die Erzeugniſſe ſeiner blühenden und kunſtreichen Gewerbe. 
Dieſſeits der Alpen hatte mit nicht minderer Freudigkeit und 
Verſtändniß das deutſche Bürgerthum ſeine Stellung und das 
Verhältniß des deutſchen Reiches zu Italien und dem Mittelmeere 
begriffen. Es waren nicht etwa einzelne Städte und Gegenden 
des Reiches, welche den Beruf ergriffen hatten, Deutſchland bis 
an das Mittelmeer zu erſtrecken und dadurch zu einem Mittel⸗ 
punkte des Welthandels, des Verkehrs zwiſchen der nördlichen und 
öſtlichen Hälfte Europas zu machen, ſondern das geſammte Bür⸗ 
gerthum von Oberdeutſchland, alle Städte von der Grenze Frank⸗ 
reichs jenſeits des Oberrheins, von den Vogeſen an längs des 
Maines und der Donau bis zur ungariſchen Grenze, nahmen 
mit gleichem Eifer und Fleiß an dieſer Vermittlung Theil; die 
oberalemanniſchen Gemeinden ſo gut wie die Bewohner des El— 
ſaſſes, des Oberrheins und Bodenſees, von Schwaben, Franken, 
Bayern und den öſterreichiſchen Erblanden leiteten aus der innig⸗ 
ſten und lebhafteſten Handelsverbindung mit Italien und der 
Levante die Hauptquellen ihres Reichthums und ihrer gewerb⸗ 
lichen Blüthe. Die Entwicklung dieſer nachfolgenden Jahrhun⸗ 
derte dient alſo zu einem Beweiſe, daß die Züge der Deutichen, 
welche in den früheren Zeiten mit ſo großer Hartnäckigkeit immer 
wieder von neuem und trotz alles Unglückes ſtattgefunden hatten, 
doch nicht allein die Folge von Eroberungsgelüſten einzelner 
Herrſcher und Häuſer waren, ſondern daß ſich auch in ihnen, 
wenn auch dem Geiſte früherer Zeiten gemäß dunkel und unbe⸗ 
wußt und ebenſo gewaltſam, die Nothwendigkeit von einer dau⸗ 
ernden, innigen, möglich unbehinderten Verbindung zwiſchen 
Italien und Oberdeutſchland, zwiſchen dem Mittelmeere und dem 
Reiche der Mitte Europas offenbarte. Das Meer iſt der inneren 
Entwicklung eines Volkes ſo nothwendig und unentbehrlich, wie 
das Licht dem Einzelnen, und für die breite Fläche Oberdeutſch⸗ 
lands ſind die Alpenpäſſe nach Italien und den Nordküſten des 
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adriatifchen Meeres die Kanäle, die Licht und Luft ihnen zu⸗ 
zuführen beſtimmt ſind. Im 15. und 16. Jahrhunderte war 
Deutſchland wirklich und thatſächlich der Mittelpunkt Europas 
auch in Gewerbe und Handel und zwar nur dadurch, daß es 
nicht allein die Nord- und Oſtſee durch feine Hanſa beherrſchte, 
ſondern auch das Mittelmeer und deſſen Handelsſtrömungen 
durch die Beherrſchung ſämmtlicher Alpenpäſſe und Straßen in 
den eigenen Verkehr auf's innigſte verflochten hatte. Freilich iſt 
vieles, was mit dem Mittelalter auf immer todt und ab iſt, doch 
dieſe Nothwendigkeit, daß nach Süden wie nach Norden hin die 
deutſchen Völker, wie ſie ſich auch immer geſtalten mögen, der 
Verbindung mit den Meeren und deren Häfen bedürfen, dieſe 
Nothwendigkeit iſt, wie uns ſcheint, für alle Jahrhunderte durch 
die Geſchichte des Mittelalters feſtgeſtellt. 

Die Handelsverbindungen mit Frankreich, welche wir im 
vorigen Zeitraume beſonders von den Städten des Oberrheins 
und des Bodenſees haben unterhalten geſehen, bewahrten dieſelbe 
Lebhaftigkeit auch im 16. Jahrhunderte, doch mit einigen Verän⸗ 
derungen in den Knotenpunkten und Richtungen derſelben. Noch 
bis tief in das 15. Jahrhundert hinein hatten hauptſächlich die 
Champagne und ihre 4 Märkte in Frankreich, Straßburg, Ba⸗ 
ſel, Konſtanz und die Städtegruppe des Bodenſees in Deutſch⸗ 
land dieſen Handel in Händen. Die Märkte der Champagne 
jedoch, früher der Hauptſitz des franzöſiſchen Handels- und Ge: 
werbfleißes und die Stapelplätze der fremden Zufuhren, verloren 
immer mehr an Bedeutung, je weiter im Norden Antwerpen ſei⸗ 
nen Handelskreis erſtreckte, alle kleineren Waarenſtröme aus dem 
inneren und nördlichen Frankreich an ſich zog und ſich dadurch 
für den größten Theil dieſes Landes zum Hauptmarkte ausbildete. 
Um ſo ſelbſtändiger entwickelte ſich jetzt der Handel Südfrank⸗ 
reichs, deſſen beherrſchender Mittelpunkt das ſchnell aufblühende, 
von den franzöſiſchen Königen ſehr begünſtigte, durch die ſchiff⸗ 
bare Rhone mit Marſeille und dem Mittelmeere verbundene Lion 
wurde. Durch ſolche Verbindung und die bequeme Flußſtraße 
wurde dieſe Stadt nicht nur für alle vom Mittelmeere eingeführten 
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Waaren ein Hauptmarkt des inneren Frankreichs, ſondern auf 
demſelben Wege drang die kunſt- und formenreiche italieniſche 
Induſtrie, die bis dahin alle Bedürfniſſe eines höher gebilde⸗ 
ten Lebens, eines fürſtlichen Luxus faſt allein verſehen hatte, 
hierher und gab dem ſüdlichen Frankreich auch für den Ausfuhr⸗ 
handel nach Deutſchland eine hervorragende Bedeutung. Im 
Laufe des 15. Jahrhunderts gewannen die Italiener dieſen für 

alle Zeiten maßgebenden Einfluß auf die franzöſiſchen Gewerbe, 
theils durch Einwanderung in die Rhonegegenden, theils durch 
die Handels herrſchaft der Lombarden und vorzüglich der Ge 
nueſer an der Rhonemündung. Sie brachten ihre Waaren die 
Rhone hinauf, hatten zu Montpellier und Nismes bedeutende 
Niederlaſſungen, ließen hier überall für eigene Kapitalien arbei⸗ 
ten und förderten dadurch die von Italien aus eingeführten, wie 
die in Frankreich längſt einheimiſchen Gewerbe; jo wurde haupt⸗ 
ſächlich von ihren Kapitalien die Tuchweberei in Languedoc und, 
Rouſſillon genährt. Frankreich, ſeit Ludwig XI. zur politiſchen 
Selbſtändigkeit erwachſen und als einheitlicher Staat ſeitdem 
mit immer größerem Gewichte am politiſchen Leben Europas theil⸗ 
nehmend, war jedoch von einer Selbſtändigkeit auf volkswirth— 
ſchaftlichem Gebiete noch weit entfernt, und ſo ſehr auch einzelne 
Gegenden und Städte durch Fleiß und Verſtändniß wie durch 
Naturreichthum, einzelne Küſtengegenden durch die Vortrefflich— 
keit der Häfen und die Geſchicklichkeit der Bewohner am Handel 
zu Lande und Meer Theil hatten, ſo war dennoch Frankreich im 
Ganzen damals von den Nachbarländern durchaus abhängig, 
von Italien und Oberdeutſchland im Handel nach Südoſten und 
Nordoſten, von Antwerpen, Portugal, Spanien, ſpäter von Am⸗ 
ſterdam und England im Handel nach dem Weſten und dem 
Norden. Dieſer Abhängigkeit vom Süden folgte jetzt die Ein- 
wanderung italieniſcher Kunſtgewerbe, der feinen Weberei und 
Stickerei, der feineren Erzgießerei und anderer Künſte in Metal⸗ 
len, der Steinſchleiferei, der Kriſtall- und Spiegel-, der Blumen⸗ 
und Tapetenmacherei, welche Gewerbe mehr und mehr aufblühend 
endlich die italieniſchen ganz in den Hintergrund drängen und 
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auf's vielſeitigſte ausgebildet zu größtem Theil den europäiſchen 
Weltmarkt bis heute beherrſchen ſollten. 

Damals bildete ſich Lion zum Mittelpunkte dieſer Gewerbe 
aus und bald traten in Deutſchland auch die Städte, welche den 
Verkehr zwiſchen Italien und dem Reiche beherrſchten, jetzt mit 
Lion in die wichtigſten gegenſeitigen Beziehungen, zumal ja auch 
auf dieſem Wege ein großer Theil des Verkehrs auf Portugal ſich 
bewegte. Der Verbindungsweg gieng vermittelſt Saone und 
Doubs über Befaneon und Maudeur, durch den Jura über 
Mömpelgard nach Baſel, deren vermittelnde Stellung zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich dadurch noch mehr gehoben wurde, 
während der Verkehr über Genf, das früher ſchon durch ſolchen 
Zwiſchenhandel wohlhabend geworden war, allmählig durch die 
nördlichere Straßenrichtung Abbruch erlitt. Die 1463 zu Bour⸗ 
ges in Berry mit bedeutenden Freiheiten errichteten Meffen hatten 
dem Genfer Verkehre die erſte Wunde geſchlagen und der Schaden 
wurde unheilbar, als 1486 auch dieſe Märkte auf Lion verlegt 
wurden, deren vier große Jahrmärkte jetzt für Italien, Südfrank⸗ 
reich, Schweiz und Süddeutſchland außerordentliche Bedeutung 
gewannen. Von den nürnberger Handelshäuſern waren ſeit 
Ende des 15. Jahrhunderts eine gute Anzahl im Beſitze ſtändi⸗ 
ger Faktoreien in Lion; 1492 war hier Wolf Behaim, ein Bru⸗ 
der des Seefahrers, als Faktor; zu Anfange des 15. Jahrhun⸗ 
derts handelte Hans Ebner hierher mit nürnberger kurzen Waaren, 
zu derſelben Zeit war Hieronymus Ebner vielfach mit Handelſchaft 
in Lion und dem übrigen Frankreich beſchäftigt und ſtarb 1532 
in Paris. Eben ſo thätig waren Endres und Chriſtof Ebner in 
dieſer Richtung, von denen der letztere 1559 zu Lion ſtarb. Auch 
von der Familie der Scheurl liegen Akten vor, die ihren Handel 
auf Lion beweiſen, deßgleichen von den Tucher, deren einer, Lien⸗ 
hard Tucher, hier um die Mitte des 16. Jahrhunderts in einer 
großen Anzahl von bedeutenderen und unbedeutenderen Geldge⸗ 
ſchäften thätig erſcheint. Von Augsburg werden uns vor allen 
wieder die Fugger genannt, von denen Jakob Fugger 1509 be⸗ 
deutende Geld» und Wechſelgeſchäfte zwiſchen dem Könige von 
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Frankreich und Max I. vermittelt. Die Bedeutung der deutſchen 
Kaufleute in Frankreich erhellt auch beſonders aus der Rolle, 
welche ſie als der franzöſiſchen Könige Gläubiger, oft genug frei⸗ 
lich zu ihrem eigenen großen Nachtheile übernehmen mußten, da 
ſie nicht allein die in Lion erworbenen Niederlagsrechte mit ſchwe⸗ 
ren Summen zahlten, ſondern auch zu wiederholten Malen Gelder 
vorſtreckten, ohne eine Zurückzahlung erlangen zu können. Paul 
von Stetten erzählt uns aus der Mitte des 16. Jahrhunderts 
ein großartiges Beiſpiel ſolcher Geldgeſchäfte. Zwei augsburger 
Kaufleute, Sebaſtian Neidhard und Hieronymus Sailler, hatten 
zugleich mit einem Florentiner Caspar Thurzo 1550 in Antwer⸗ 
pen eine Geſellſchaft errichtet, mit dem Zwecke, für den König 
von Frankreich ein großes Anlehn zu Stande zu bringen, und 
nahmen deßhalb faſt alles damals in Antwerpen befindliche ver- 
zinsliche Geld auf. Zu derſelben Zeit aber ſuchte auch der Kaiſer 
in den Niederlanden ein Anlehn, erfuhr, daß nirgends Geld auf— 
zutreiben ſei, weil jene Handelsgeſellſchaft allen Baarvorrath für 
den franzöſiſchen König vorweg genommen hatte. Sogleich ließ 
er die Kaufleute gefangen ſetzen und das gefundene Geld bis auf 
Austrag mit Beſchlag belegen; der erfolgende langwierige Pro- 
zeß hatte den gänzlichen Fall jener verbundenen Handelshäuſer 
zur Folge. Als 1552 der Krieg mit Frankreich ausbrach, erklärte 
Karl V. alle Franzoſen, die ſich im deutſchen Reiche betreffen lie⸗ 
ßen, als des deutſchen Reiches Feinde, ihre Güter und alles fran⸗ 
zöſiſche Geld, das zur heimlichen Aufwiegelung des Kriegsvolkes 
nach Deutſchland gebracht werde, für verfallen. Zugleich ließ er 
in Augsburg, Nürnberg u. a. Handelsſtädten den Befehl anfchla- 
gen, daß niemand Geld oder Wechſelbriefe nach Frankreich ſenden 
ſollte. Der Graf Philipp von Eberſtein, beauftragt dieſe Befehle 
in Vollziehung zu bringen, ſandte einen kaiſerlichen Hauptmann 
nach Nürnberg mit dem Verlangen, daß der Rath in ſeinem 
Beiſein alle mit Frankreich in Verbindung ſtehenden Bürger auf 
ihren Eid vernehmen ſollte; doch der Rath ſchlug ſehr entſchie— 
den dies Begehren als unbillig ab und der Hauptmann mußte 
mit höflichen Verſprechungen ſcheinbar zufrieden geſtellt abziehen. 
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Um 1559 war die Geldſumme, welche das franzöſiſche Königs⸗ 
haus den Kaufleuten der deutſchen Städte durch auf einander 
folgende Anlehen von Franz I., Heinrich II. und Franz II. fo 
angewachſen, daß allein die Forderung der augsburger Kaufleute 
über 700000 Kronen betrug. Die deutſchen Städte, damals 
ſchon durch die inneren Zerrüttungen des deutſchen Reiches in 
ſchwerer Bedrängniß, ſchickten, da auf wiederholte ſchriftliche 
Mahnung kein Geld erfolgte, eine Geſandtſchaft an den König 
im Namen aller dabei Betheiligten. Aber auch dieſe, aus Mat⸗ 
thäus Welſer, Hieronymus Imhoff und Doktor Rakenbach be— 
ſtehend, kam trotz aller Credenz- und Fürſchreiben des Raths von 
Augsburg nach einigen Monaten unverrichteter Sache wieder zu— 
rück. Der Vortheil dieſer ſonſt keineswegs ergiebigen Geldge- 
ſchäfte war für die Städte die Beſtätigung der Rechte und 
Freiheiten, welche ſie nach und nach in Lion und andern Städten 
erwarben und grade durch Franz II., der am tiefſten bei den 
deutſchen Kaufleuten verſchuldet war, erhielten Augsburg, Nürn⸗ 
berg, Ulm, Konſtanz, Straßburg, Memmingen, Nördlingen, 
Frankfurt a. M. u. a. am 30. Nov. 1548 einen neuen, fehr vor: 
theilhaften Freiheitsbrief, den Roth in ſeiner Handelsgeſchichte 
von Nürnberg uns vollſtändig mittheilt. Auch auf Paris, Dijon, 
Aix und Rouen wurden dieſe Freiheiten ausgedehnt und 1549 
erhielten auch die Kinder dieſer deutſchen Kaufleute, ſobald ſie 
nach Frankreich kommen würden, um dort die Sprache und die 
Handelſchaft zu lernen, dieſelben Freiheiten. 1550 wurden die 
Städte von der neuen Auflage für Safran, Barchend, Wachs 
u. a. Waaren, 1551 vom Eingangszolle für den Wein, den ſie 
zu eigenem Hausgebrauche einführten, ausgenommen; auch in 
Lion hatten ſie ſich 1547 noch beſonderer Befreiungen vom Ein⸗ 
gangszolle und allen neuen Auflagen für Spezereien, Arzneimit⸗ 
tel, Wachs, Barchend, Leinwand u. a. Waaren, die ſie aus 
Deutſchland einführten, vom Safran, den ſie aus Spanien her⸗ 
über brachten, erworben. 1556 ergieng eine königliche Verord⸗ 
nung an den Rath von Lion, daß den deutſchen Kaufleuten keine 
Abgaben, die im Widerſpruche mit ihren Freiheitsbriefen ſtänden, 
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aufgebürdet werden ſollten, und 1558 wurde daſſelbe Recht auch auf 
die Champagne ausgedehnt. Ebenſo erhielten ſie 1559 nach der 
vergeblichen Geſandtſchaft neue Vergünſtigungen, unter anderen, 
daß wenn ihre Waare auch mit Kontrebande vermiſcht befunden 
würde, dieſelbe doch nicht verfallen ſein ſollte. Auch Karl IX. 
nahm von einem neuen Zolle in Lion die deutſchen Kaufleute auf 
ihre Gegenvorſtellung ausdrücklich aus und ließ ihnen das ſchon 
erhobene Geld zurückzahlen. 1567 und 68 erhielten fie neue 
königliche Beſtätigungen der Freibriefe, 1569 Befreiung vom 
Heimfallsrechte der Güter der in Frankreich Verſtorbenen, und das 
Recht der teſtamentariſchen Verfügung, 1572 Befreiung ihrer 
Wohnungen von Hausſuchung, 1578 von Heinrich III. das 
Recht, ihre Gold», Silber- und Seidenwaaren nach Paris frei 
von den neuen Auflagen zu bringen. Aus allem geht hervor, 
daß dieſe deutſchen Kaufleute ſich auch des inländiſchen franzöſi⸗ 
ſchen Handels, der Vermittlung zwiſchen Lion und Paris, dem 
Süden und dem Norden von Frankreich zu großem Theile bes 
mächtigt hatten. 

Im Laufe des 16. Jahrhunderts hatte unter den ſüdweſt⸗ 
lichen Städten in Deutſchland beſonders Frankfurt am Main 
neben den öſtlicheren Nürnberg und Augsburg Bedeutung für 
den franzöſiſch⸗deutſchen Handel gewonnen. Ihre zwei Jahrmeſ⸗ 
ſen gehörten bald zu den beſuchteſten; aus allen Gegenden 
Deutſchlands, aus Frankreich und Italien, aus Polen und Eng⸗ 
land kamen Käufer und Verkäufer dahin, weßhalb auch die Stadt 
das Oberhaupt aller Meſſen in der Welt genannt wurde. Sie 
diente vornehmlich jetzt, um die den Rhein herauf eilenden Waa⸗ 
renzüge, die zu Schiffe über Antwerpen aus Frankreich, Por⸗ 
tugal und Spanien kamen, in die oberen Theile Deutſchlands 
und den Verkehr der entlegeneren Theile des deutſchen Rei⸗ 
ches wieder nach Frankreich hinein zu vermitteln. Oeffentliche 
Schriften klagten, Frankfurt ſei das Thor, aus welchem alles 
Geld aus Deutſchland in die auswärtigen Länder für Zeuge und 
Stoffe jeder Art hinausgienge, und Luther, in ſeinem Eifer gegen 
den übertriebenen Luxus jener Zeit, nannte die Stadt einen 
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Schlund und Abgrund, der alles Gold und Silber aus Deutſch⸗ 
land in ſich ſchlucke und gegen fremde, Sitten verderbende Waaren 
verſchleppe. Dieſe Bedeutung Frankfurts führt uns zu einer wei⸗ 
teren Richtung des Handels der oberdeutſchen Städte, welche wir 
gleichfalls ſchon im früheren Zeitraume angetroffen haben, zu der 
Richtung gegen Nordweſten nach den Mündungen des Rheins 
und von da hinaus gegen Nordoſten zu den ſkandinaviſchen Län⸗ 
dern, gegen Nordweſten nach England, gegen Weſten und Süd⸗ 
weſten an die Küſten von Frankreich, Portugal und Spanien, 
bis in das Mittelmeer. Antwerpen war bis zur Plünderung 
durch die Spanier (1576) der Knotenpunkt und Hauptmarkt des 
geſammten Welthandels im nordweſtlichen und nordöſtlichen 
Theile von Europa, und der Platz, über welchen alle Waarenſen⸗ 
dungen von den nördlichen und weſtlichen europäiſchen Meeren 
in das Innere Europas vermittelt wurden. Giengen auch die 
Handelsverbindungen und die Reiſen zwiſchen Liſſabon und 
Nürnberg oder Augsburg zumeiſt auf gradem Wege über Lion, 
andre auch über Genua und Marſeille nach Barcelona, ſo ge— 
ſchah doch die Uebermittelung der beträchtlichſten Waarenzüge, 
die mit den portugieſiſchen Karavellen auf Rechnung oberdeutſcher 
Kaufleute in den Hafen von Liſſabon einliefen, von hier aus über 
Antwerpen und den Rhein herauf. Deßhalb hatten dieſelben 
Handelshäuſer, welche in Liſſabon Faktoren und Filialhandlun⸗ 
gen hielten, dergleichen auch in Antwerpen; die Behaim und 
Hirsvogel, die Fugger und Welſer, die Hochſtetter, die Mannlich 
und Altſtetter finden wir ebenſo anſäſſig und thätig in Antwerpen 
wie in Liſſabon und der Waarenverkehr wie der Geldverkehr zwi⸗ 
ſchen Portugal und Oberdeutſchland geht über Antwerpen ſeinen 
ununterbrochenen Gang. Mit Venedig, Lion und Liſſabon ge⸗ 
hörte Antwerpen zu den Handelsplätzen, wohin die reichen ober⸗ 
deutſchen Kaufleute ihre Söhne ſchickten, um die Verhältniſſe und 
die Kunſt des Welthandels kennen zu lernen. In dieſer Abſicht 
wurde auch Martin Behaim, der Seefahrer, im April 1477 dort⸗ 
hin geſchickt, und im Juni 1479 finden wir ihn wieder auf der⸗ 
ſelben Reiſe, um ſich in Antwerpen nach Portugal einzuſchiffen; 
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er hatte fich die kaufmänniſche Betriebſamkeit auch ſchon fo gut 
angeeignet, daß er in Frankfurt für ſeine 300 Gulden Reiſe⸗ 
geld Tuch einkauft, um daſſelbe mit möglichem Vortheile in Ant⸗ 
werpen wieder zu verkaufen. Von 1519 haben wir Geſchäftsbriefe 
des Fritz Krauspergers, eines Faktors des Hauſes Hirsvogel in 
Antwerpen, an Friedrich Behaim in Nürnberg, von demſelben 
Jahre einen Brief des Michael Imhoff aus Liſſabon an denſel⸗ 
ben, worin er meldet, daß er dem Martin Behaim, dem Sohne 
des Seefahrers, einen Wechſel auf 50 Dukaten, zahlbar an das 
Haus Hans Hauſer in Antwerpen, zu ſeiner Reiſe nach Nürnberg 
verſchafft habe. Die Fugger und Welſer unterhielten auf der 
Schelde und dem Rheine eigene Schiffe nicht nur für die Waaren⸗ 
ſendungen aus Liſſabon, ſondern auch aus England und den 
nordiſchen Reichen, wie uns ja berichtet wird, daß die Fugger in 
den deutſchen Meeren einmal eine Schiffsladung Kupfer durch 
Seeraub verloren hatten. Von dem großartigen Geldgeſchäfte der 
Geſellſchaft Sailler, Neidhard und Thurzo in Antwerpen haben 
wir ſchon berichtet. Die geſammten Produkte des Nordens, die 
damals ſo unentbehrlichen und geſuchten Pelzwaaren feinerer und 
gröberer Art, Metalle, Häute und Leder, getrocknete und gefal- 
zene Fiſche, Bernſtein, der von neuem in Aufnahme gekommen 
war, alle dieſe und andere nordiſchen Naturerzeugniſſe giengen 
zugleich mit den ſüdländiſchen und aſiatiſchen Waaren über Ant: 
werpen rheinaufwärts. In dieſem Zeitraume, da ſich der oſtin⸗ 
diſche Waarenzug von Liſſabon mit dem nordeuropäiſchen in Ant⸗ 
werpen vereinigte, von Ende des 15. Jahrhunderts bis zur 
Vernichtung Antwerpens durch die Spanier, erreichte der Rhein⸗ 
verkehr früherer Zeiten ſeine größte Mächtigkeit und wurde dieſer 
Strom trotz allen Hinderniſſen und Feſſeln die erſte Welthan⸗ 
delsſtraße für das deutſche Reich, ſein blühendſter und mächtigſter 
Verkehrsweg. Antwerpen, dem Schlußpunkte an der Mündung, 
dieſem gewaltigen Sammelbecken aller Waarenſtrömungen gegen⸗ 
über, nahm in den oberen Gegenden des Rheins Frankfurt am 
Main mit ſeinen Meſſen ſeine Weltſtellung ein. Hier wie dort 
waren es weniger die heimiſchen Bürger, welche ſich durch groß— 
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artige, hervorſtrebende Selbſtthätigkeit des Welthandels als eines 
Monopols ähnlich wie Venedig und Lübeck zu bemächtigen fuch- 
ten, ſondern es war die Lage, welche fie zu natürlichen und noth⸗ 
wendigen Knotenpunkten dieſer Verkehrsſtraße machte, die glück⸗ 
liche Bildung des Gemeindeweſens, welche dieſe Städte, ſo weit 
es in den Zeiten des Mittelalters überhaupt möglich war, zu 
einer Art von Freihandelsplätzen machte, das ſtets zur Vermitt⸗ 
lung bereite Entgegenkommen der Bewohner, welche ihre Häuſer, 
Gewölbe, Plätze zu Wohnungen, Waarenniederlagen und Märf- 
ten öffneten, alles dieſes war es, was den Handel von allen 
Richtungen her an dieſe Städte auf die Dauer feſſelte. Dabei 
hatte Antwerpen vor Frankfurt voraus, daß dieſe Stadt ſelbſt 
ein Sitz blühenden Gewerbfleißes war und im Mittelpunkte von 
ebenſo gewerbthätigen Ländern lag und daß zugleich Flandern, 
fo lange das Haus Burgund eine hervorragende Weltſtellung ein- 
nahm, auf den Geſchmack und die Mode in allen feineren und Kunſt— 
gewerben einen bedeutenden und für dieſen Theil Europas maßge⸗ 
benden Einfluß ausübte; den von außen empfangenen Waaren⸗ 
ſtrom konnte Antwerpen alſo mit dem Vorrathe eigener Erzeugniſſe 
vermehren und dadurch den doppelten Gewinn des Handels und 
der Arbeit davon tragen, während Frankfurts Gewerblichkeit kei⸗ 
neswegs eine Herrſchaft auch nur auf den Markt der nächſten Hin⸗ 
terländer auszuüben vermochte, ſondern alle Gegenſtände ſeines 
größeren Verkehrs, die ganze Nahrung ſeiner Weltſtellung von 
außen erhielt und dadurch weit mehr als Antwerpen zur Leident— 
lichkeit verurtheilt war. Dagegen ſtand jedoch Antwerpen ſchon in 
der erſten Hälfte des 16. Jahrh. auf dem Gipfel ſeiner Größe, deren 
Hauptbedingung die glücklichen Verfaſſungsverhältniſſe der flan⸗ 
driſchen Niederlande war, und mußte, als dieſe durch ſpaniſchen 
Abſolutismus vernichtet war, an andere jetzt beſſer begünſtigte 
Plätze, zunächſt an Amſterdam ſeine Bedeutung übergehen ſehen, 
indeſſen Frankfurts Stellung zwiſchen dem Weſten und Oſten, 
dem Norden und Süden des inneren Europas für alle Zeiten ge- 
ſichert erſcheint. — Damals verdankte die Stadt Frankfurt ihre 
Blüthe zugleich der Möglichkeit, vermittelſt des Maines über 
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Würzburg und Bamberg die den Rhein aufwärts eilenden Waa⸗ 
renzüge in das Innere des deutſchen Reiches befördern zu können, 
wodurch ſie für Nürnberg, Augsburg, Wien und welche Städte 
ſonſt noch ihren Handelskreis bis zum Rheine erweitert hatten, 
unumgänglich und unentbehrlich war. Die Zollverträge, welche 
alle dieſe Städte mit Frankfurt ſchloſſen und, ſo lange ſie ihre 
Selbſtändigkeit und Eigenhandel zu erhalten vermochten, alljähr⸗ 
lich erneuerten, die Feierlichkeit und der Ernſt, womit vor allem 
Nürnberg das Pfeiffergericht, als die Feier dieſer Erneuerung 
aufrecht erhielt, die Bedeutung, welche das ganze Oberdeutſchland 
den Frankfurter Meſſen beilegte, beweiſen zur Genüge die Wich— 
tigkeit und die Unentbehrlichkeit Frankfurts für die Vermittlung 
mit der Rheinſtraße und dadurch mit den nordiſchen Meeren. 
Weiter erſtreckte Frankfurt durch Land- und Flußwege die Han⸗ 
delsrichtungen in allmähliger Ausdehnung gegen Südweſten 
über den Rhein, nach Straßburg, durch das Elſaß nach Frank— 
reich, über Darmſtadt, Heidelberg einerſeits in ſüdlicher Richtung 
durch den Breisgau zum Bodenſee, der Schweiz und Italien, 
anderſeits in ſüdöſtlicher Richtung mit Hülfe des Neckars zu 
den ſchwäbiſchen durch Leinenweberei und Weinbau wichtigen 
Städten, beſonders Ulm, und traf hier wieder auf Augsburg, mit 
dem es auch vom Maine herüber mit Nürnberg im Zuſammen— 
hange ſtand. Auch die kleineren fränkiſchen Städte ſtanden über 
den Main vermittelſt der Tauber, an deren Mündung Wertheim 
durch Zoll und Stapel eine gewiſſe Bedeutung gewann, mit 
Frankfurt in Beziehung. Dabei iſt freilich nie zu überſehen, 
daß nicht der Frankfurter Selbſtthätigkeit, ſondern Frankfurts 
Lage das vereinigende Element war, daß die Waaren aus den 
oberen Gegenden wie aus den unteren dorthin ſtrömten, ohne 
von dieſer Stadt ſelbſt gezogen zu werden. Frankfurt bildete 
ſich in jener Zeit mehr noch als jetzt zu einem Meß- und 
Jahrmarktsorte für alle Länder, zu einem Sammelplatze, wo 
deutſche und ausländiſche Kaufleute ihre Rechnungen abſchloſ— 
ſen und ausglichen, ihre Beſtellungen machten, ihre auf 
eigene Koſten dorthin geſendeten Waaren austauſchten und da— 
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durch allmählig auch zu einem umfaſſenden Geld- und Wechſel⸗ 
platze aus. 

Von dieſem neu gebildeten und ſchon kräftig entwickelten 
Mittelpunkte verfolgen wir jetzt die Handels verbindungen der 
oberdeutſchen Städte weiter über die Grenzen des deutſchen Rei⸗ 
ches hinaus. Es ſcheint nicht, als ob in jener Zeit ein deutſcher 
Hafen an der Nordſee von Antwerpen nordoſtwärts bis zur däni⸗ 
ſchen Grenze ſelbſtändige und tiefer greifende Handelsverbindun⸗ 
gen mit den Oberdeutſchen gewonnen hatte. So ſehr auch im 
16. Jahrhunderte ſowohl von Seite der Hanſa wie von Seite der 
rheiniſchen, ſchwäbiſchen und fränkiſchen Städte eine größere poli⸗ 
tiſche Vereinigung angeſtrebt wurde, fo traten doch die Handels- 
verbindungen zwiſchen den Städten der Hanſa und denen Süd⸗ 
deutſchlands vor der Verbindung mit Antwerpen und den Rhein⸗ 
mündungen, die ohne eine Vermittlung der Hanſa geſchah, ſehr 
in den Hintergrund. Wir haben ſchon im früheren Zeitraume 
eine fortwährende, oft in laute Klagen und offene Feindſchaft 
ausbrechende Eiferſucht der norddeutſchen Handelsſtädte gegen 
die Freiheiten und Rechte wie gegen die Handelsniederlagen der 
Oberdeutſchen, beſonders der Nürnberger in Antwerpen bemerkt. 
So lebhaft ſich von Frankfurt auf den Landſtraßen über Gießen, 
Marburg in's Weſtfäliſche, über Minden und weiter weſtlich über 
Kaſſel, Göttingen und Hildesheim in das Weſergebiet, über 
Fulda, Gotha und durch das Thüringiſche in das Elbgebiet und 
deſſen Gewerbſtädte und Landgegenden die Handelslinien ziehen 
mochten, ſo wenig wird uns von Verbindungen mit Bremen und 
Hamburg zum Behufe überſeeiſchen Handels gemeldet; Antwer- 
pen und der Rhein hatten für Oberdeutſchland den bei weitem 
größten Theil der Waarenſendungen an ſich gezogen und nur 
ausnahmsweiſe wurden bei beſonderen Bedingungen andere 
Straßen zum deutſchen Meere eröffnet. Eine ſolche Ausnahme 
bildete die eine Zeit hindurch ſehr lebhafte Verbindung zwiſchen 
Frankfurt und Emden, der frieſiſch-deutſchen Handelsſtadt am 
Ausfluſſe der Ems. Als ſich nämlich die engliſche Stapelgefell- 
ſchaft der Adventurers, aus Antwerpen durch die politiſchen Ver⸗ 
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hältniſſe, aus Hamburg und Stade durch den Widerſpruch der 
Hanſa vertrieben, mit ihren hauptſächlichſten Stapelwaaren, der 
engliſchen Wolle und den engliſchen Tüchern, in Emden unter 
dem Schutze des frieſiſchen Grafen Edgard Cirkſena niedergelaſſen 
hatte, erſtreckte ſie von hier aus über Münſter eine lebhafte Han⸗ 
delsverbindung nach Frankfurt, dem Stapelplatze Süddeutſch— 
lands, und ſendete dorthin zur großen Beſorgniß des ſüddeutſchen 

Handelſtandes bedeutende Maſſen ihrer engliſchen Tücher. Aehn- 
liche Verbindungen beſtanden, ſo lange dieſe Geſellſchaft ihre 
Niederlage in Stade und dann ihren längeren und für den deut⸗ 
ſchen Handel folgenwichtigen Aufenthalt in Hamburg nahm und 
dadurch die letztere Stadt auf die Dauer zum Hauptſtapelplatze der 
engliſchen Waaren in Deutſchland umwandelte. Nicht weniger 
ſelten und vereinzelt ſind aus dieſer Zeit die Nachrichten von 
Verbindungen der Handelsgruppe von Nürnberg, Augsburg und 
Ulm mit dem Gebiete der hanſiſchen Nordſeehäfen, obwohl Waa— 
renſendungen zwiſchen dem Elbgebiete und dem oberen Deutſch— 
land, wie uns die Geſchichte des Fehdeweſens durch einzelne 
Beiſpiele von Straßenräubereien beweiſt, von Zeit zu Zeit ſtatt— 
fanden. So erzählt uns Müllner in ſeinen nürnberger Annalen, 
daß Heinrich Oertel und Hans Muggenhofer, Kaufleute aus 
Nürnberg, einige Zentner Kupfer, ein andermal andre Nürnber⸗ 
ger ihre Waaren im Stifte Hildesheim durch offne Gewaltthat 
verloren. Einmal wurden auch mit Nürnbergern einige lübecker 
Kaufleute in der Umgegend von Nürnberg durch die Egloffſteiner 
beraubt und dieſe deßwegen in die Reichsacht erklärt. Auch die 
Volkamer von Nürnberg verloren einmal 8 Tonnen Fiſche, die 
von Stettin kamen. — Die nordiſchen Rohprodukte, die haupt— 
ſächlichſten Stapelwaaren der oſtſeeiſchen Hanſeſtädte, bezogen die 
Oberdeutſchen theils durch Eigenhandel über Antwerpen, wie die 
Fugger das ſchwediſche Kupfer, theils unmittelbar aus den Be— 
zugsländern über Breslau und Prag, theils aber auch durch die 
wendiſchen Städte. Auf jener Straße unmittelbar zwiſchen dem 
Elbgebiete und Oberdeutſchland ſtrebte Erfurt noch immer nach 
hervorragender Stellung. Im Jahre 1590 verlangte der Rath 
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von Erfurt, daß die Waaren, welche von Lüneburg, einem 
Vermittlungsplatze des unteren Elbgebietes, nach Nürnberg 
und von Nürnberg wieder nach Lüneburg geführt wür⸗ 
den, in Erfurt ſollten Niederlage halten; dagegen aber erhob 
Leipzig, das um dieſe Zeit das entſchiedenſte Uebergewicht über 
feine Nachbaren und Nebenbuhler ſowohl im Handel nach Ant: 
werpen wie nach dem Oſten und Nordoſten gewonnen hatte, kräf⸗ 
tigen und erfolgreichen Widerſpruch. 

Am thätigſten und kräftigſten von allen ſüddeutſchen Städten 
ſcheint Nürnberg den Handel an die nordöſtlichen Grenzen des 
deutſchen Reiches in Händen gehabt und denſelben über Leipzig 
und Prag nach Breslau, ihrem hauptſächlichſten Niederlagsorte 
im Nordoſten, und von hier aus nach Stettin, Danzig, auf der 
andern Seite bis nach Rußland, worüber wir die danziger Kauf⸗ 
leute ſchon früher haben klagen hören, nach Polen, Schleſien, 
nach Böhmen und tief nach Ungarn hinein betrieben zu haben. 
Von nürnberger Handelshäuſern, die in dieſer öſtlichen Richtung 
thätig waren, werden uns genannt, die Behaim, deren mehrere 
in Breslau und Polen Handelſchaft übten, die Tetzel, von denen 
Hans Tetzel einen lebhaften Gewandhandel nach Ungarn betrieb 
und in Ofen in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts eine be⸗ 
ſondere Niederlage unterhielt, die Tychtel, namentlich thätig in 
Betrieb von Kupferbergwerken, die Landauer, die durch Kupfer⸗ 
handel große Reichthümer erwarben und durch Stiftungen in 
Nürnberg ein gutes Andenken hinterlaſſen haben, die Muffel, 
deren einer, Nikolaus, 1455 vom Könige Ladislaus für Böhmen 
und Ungarn eine beſondere Freiheit vom Straßenzwange gegen 
Bezahlung der rechtmäßigen Zölle erwarb. Auch die Ebner nah: 
men Theil an dieſem Handel; Matthäus Ebner, nürnberger Rath 
von 1474 — 1484, kaufte in Böhmen viel Holz und ſchaffte es 
auf Flößen nach Sachſen. Von Augsburgern waren wieder die 
Fugger thätig, gleichfalls ſehr betheiligt beim Betriebe von Berg⸗ 
werken. 1530 wurden ihnen und zugleich nürnberger Kaufleuten 
eine Menge Waaren bei Breslau „aufgehauen“ und 1524 mußten 
ſie und ihr Schwager Thurzo, wie Paul von Stetten erzählt, dem 
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Könige Ludwig von Ungarn 60000 Dukaten Strafe zahlen, weil 
ſie in Ungarn ſchlechtes Geld eingeführt hatten. Auch Ulm 
erſcheint hier mit Nürnberg und Augsburg thätig. — — Dort⸗ 
hin giengen vor allem Gewürze, ſo daß wir alſo hier noch den 
Zug der aſiatiſchen Waaren von Italien und Portugal aus, 
wahrſcheinlich auch von Antwerpen her quer durch Deutſchland 
in den Nordoſten, in Konkurrenz mit dem durch die Hanſa ver— 
mittelten Waarenzuge das ganze 16. Jahrhundert verfolgen kön— 
nen, dann Sammt- und Seidenſtoffe und daraus verfertigte 
Kleider und Putzſachen, das ſogenannte Unzengold und daraus 
verfertigter Schmuck, dann alle jene Erzeugniſſe der oberdeutſchen 
Kunſthandwerke, welche ſchon in der vorigen Periode dieſe öſtli— 
chen Märkte beherrſchten. Zurück brachte man Kupfer und andere 
Metalle, die in dieſen Städten von den verſchiedenen Gewerben 
in außerordentlicher Menge verarbeitet wurden, Wachs, das im- 
mer große Nachfrage fand und weil es durch die Fahrt nicht ver— 
darb und im Werthe ſich am gleichſten blieb, als Rückfracht oft 
beliebter als das vielgefährdete baare Geld war, dann Viehheer— 
den, die in ziemlich regelmäßigen Sendungen durch Sachſen und 
Böhmen nach Würzburg, Bamberg und weiter in die fränkiſchen 
Gegenden ausgeführt wurden, weßhalb z. B. Nürnberg 1509 
einen beſonderen Viehzollvergleich mit dem Biſchofe von Bamberg 
aufgerichtet hatte. Auch die gröberen, in dieſen öſtlichen Gegen— 
den gefertigten Wollentücher, die dann in Oberdeutſchland weiter 
zubereitet und kunſtmäßig gefärbt wurden, die Leinwand, vor 
allem die ſchleſiſche, die gleichfalls in Nürnberg und den anderen 
Städten die feinere Zubereitung erhielt, waren ſtets geſuchte Aus— 
fuhrartikel. 

Bei der Wichtigkeit dieſes Handels blieb es die ſtete Sorge 
der ſüddeutſchen Städte und vornehmlich wieder Nürnbergs, mit 
den Fürſten jener öſtlichen Länder, den Königen von Polen, Uns 
garn, Böhmen, Mähren, dem habsburger Kaiſerhauſe, die Ver— 
träge über Zoll und Straßenzwang, über Handels- und Nieder— 
lagsfreiheiten zu errichten und zu erhalten. Im Jahre 1460 
finden wir von Georg Podiebrad, 1470 von Mathias Corvinus, 
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1480 von Ladislaus Handelsfreiheiten für Nürnberg in Böhmen, 

Mähren, Polen, Ungarn geſtattet, die im Laufe der Zeit, je 
nachdem die politiſchen Verhältniſſe günſtig oder ungünſtig wa⸗ 
ren, erneuert oder aufgehoben wurden. Denn grade dieſe Han⸗ 
delsrichtung war eine gefahrvolle. Die inneren Unruhen in 
Preußen, die Kriege des Ordenslandes gegen Litthauen, dann 
gegen Polen, die unſicheren Verhältniſſe Böhmens, auch die Feh⸗ 
den und Religionskriege im mittleren Deutſchland, die ſtets von 
der überhand nehmenden unerhörten Frechheit des Straßenraubes 
begleitet waren, alles dieſes machte die Waaren- und Geld- 
ſendungen zwiſchen dem Nordoſten und dem Süden des deut— 
ſchen Reiches gefährlich und unterbrach oft auch die Zufuhr an 
Schlachtvieh auf längere Zeit, ſo daß ernſtlicher Mangel an 
Fleiſch in Oberdeutſchland entſtand und die Städte Augsburg, 
Nürnberg, Ulm und andere in beſonderer Zuſammenkunft bera- 
then mußten, wie der Theuerung und dem Mangel des Schlacht⸗ 
viehes und friſchen Fleiſches geſteuert werden könnte. Uns liegen 
die Akten einer nürnberger Handelsgeſellſchaft vor, welche im 
Jahre 1541 zuſammengetreten war, um mit einem Kapitale von 
etwa 12000 Gulden nach Breslau zu handeln. Zwei Söhne des 
Dr. Chriſtof Scheurl waren mit 6000 Gulden betheiligt, auch 
ein Michel Behaim, der im Laufe der Handlung ſelbſt nach Bres— 
lau hinüberzog, um von hier aus auf Prag, Danzig und andere 


Städte des Oſtens zu handeln. Aus Nürnberg ſandten fie Ge 


würze, beſonders Safran, Sammt- und Seidenſtoffe, Unzengold 
und einiges andere, und ſuchten daſſelbe am liebſten gegen baar 
Geld umzuſetzen, das ſie dann auf Wechſel an nürnberger oder 
leipziger Kaufleute, die gleichfalls in dieſem Handel thätig waren, 
ausliehen und auf die Weiſe ſicher und mit Gewinn nach Nürn- 
berg zu ſchaffen ſuchten. Die Briefe des Michel Behaim geben 
uns jedoch ein höchſt anſchauliches Bild, wie ſchwierig es damals 
war, Geld von Breslau auf Nürnberg unterzubringen, weil nur 
wenige nürnberger Handelsleute in den gefährlichen Zeitläuften 
dieſen Handel betrieben und Böhmen und Sachſen von Kriegs- 
getümmel und Straßenraub erfüllt waren. Seine Hoffnung 
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hatte er vornehmlich auf die Viebhändler geſetzt, welche alljährlich 
aus Polen und Schleſten dem Biſchofe von Würzburg Minder— 
heerden zurübrten und am vortbeilbarteiten das bereit liegende 
Geld hätten benutzen und in Nürnberg zurückzahlen können, aber 
auch dieſe blieben aus. So mußte denn Vehaim endlich, nach— 
dem er zu ſeinem großen Jammer die bedeutende Geldſumme über 
ein Jahr todt hatte im Kaſten liegen laſſen, polniſches Wachs 
kaufen und dieſes Statt baaren Geldes mit einem nürnberger 
Frachtführer über Böhmen an die Scheurl nach Hauſe ſenden. 
Die Geſellſchaft war auf ſechs Jahre zuſammengetreten, unter der 
Bedingung, alle zwei Jahre Rechnung abzulegen. Diele Rechnun— 
gen geben über Gewinn und Verluſt vollſtandige Auskunft und 
beweiſen, daß wenigſtens dieſes Handelshaus trotz aller Mühe 
und Sorge keineswegs glänzende Geschafte gemacht hatte; in den 
vier erſten Jahren beſtand der Reingewinn in 7—8 vom Hun— 
dert, in den beiden letzten ſtellte ſich ein nicht unbedeutender Ver— 
luſt heraus, fo daß die beiden Scheurl ihre 6000 Gulden mit merk— 
lichem Abzuge zurück bezahlt erhielten. — Als der polniſche König 
Kaſimir Preußen unterwerfen und ſein Reich bis an die Küſte 
der Oſtſee und über Danzig hinaus ausgedehnt batte, auch mit 
außerordentlicher Willenskraft und ſtaatsmanniſchem Verſtande 
Polens innere Juſtände ordnete, die öffentliche Sicherheit, ei 
Staats- und Volkswuthſchaft nach Krätten berſtellte und Polen 
auf den Gipfel politiſcher Größe und inneren Wohlſtandes erhob, 
beſſerten ſich hier auch wieder die Verbältniſſe für den Handel der 
Süddeutſchen; unterdeſſen aber batten ſich in Deutſchland die 
Zuſtände auf eine höchſt hinderliche und fühlbare Weiſe geändert 
und die Zerſetzung des deutſchen Handels, welche darzuſtellen 
wir weiter unten verſuchen, war in voller Entwicklung. —y 
Aus dem Mitgetheilten ſchon erhellt, welche Wichtigkeit 
Leipzig als Bermittlungspl atz dieſer Handelsrichtung bereits 
gewonnen batte. Im 16. Jahrhunderte bildete ſich die Handels 
bedeutung dieſes Platzes nach allen Richtungen der ganze von 
ihm umſchriebene Kreis klar und beſtimmt heraus. Leipzigs 
Stellung zum deutſchen Handel gewann mit der Frankfurts am 
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Main immer größere Aehnlichkeit, nur daß Leipzig wieder den 
großen Vorzug voraus hatte, daß ſeine Einwohner auf's rührigſte 
ſelbſtthätigen Antheil an Handel und Gewerbe nahmen. Denn 
auch auf letzterem Gebiete trat die Stadt bald für weitere Kreiſe 
maßgebend hervor, nachdem aus Antwerpen gewerbfleißige und 
geldreiche Bürger eingewandert und dadurch zugleich die mit den 
Niederlanden ſchon vorhandenen Verbindungen befeſtigt und aus⸗ 
gebreitet hatten. Frankfurt bildete den Vermittlungsmarkt zwi⸗ 
ſchen dem deutſchen Reiche und dem Südweſten, Leipzig den Ver⸗ 
mittlungsplatz zwiſchen dem Reiche und den nordöſtlichen Grenz⸗ 
völkern und ihre zwei Meſſen boten in derſelben Weiſe das 
bunteſte, nur aus anderen Beſtandtheilen zuſammengeſetzte Ge- 
miſch von Handelsleuten und Waaren jeder Art und jedes Landes. 
Dieſe Bedeutung der beiden Plätze, jenes nach Weſten, dieſes 
nach Oſten, regte naturgemäß wieder zu der innigen Verbindung 
beider über Thüringen und deſſen betriebſame Städte an und ſo 
erſcheinen Frankfurt und Leipzig gleichſam als die Hände, durch 
welche der Handel des Oſtens und des Weſtens quer durch 
Deutſchland ſich zuſammen ſchlang. Zwiſchen Frankfurt und 
Leipzig, wie zwiſchen Leipzig und Nürnberg — Augsburg, welche 
wieder die Handelsrichtung aus Italien auf Leipzig führten, 
erhielten deßhalb die Fracht- und Poſtverbindungen ſchon früh 
eine größere Regelmäßigkeit und Ausbildung, die Straßen durch 
Geleitsverträge mit den Fürſten, durch ernſtliche Sorge nament⸗ 
lich der ſächſiſchen Kurfürſten eine größere Sicherheit, und insbe⸗ 
ſondere zur Zeit der verſchiedenen Meſſen eine außerordentliche 
Lebhaftigkeit. Schon zu Anfange dieſes Jahrhunderts hatte Leipzig 
ſeine beiden Nachbarſtädte Erfurt und Halle in der Vermittlung 
nach Nordweſten und Nordoſten, in den weitgreifenden Handels— 
verbindungen nach Süden und Südweſten weit überflügelt. Halle 
bewahrte ſich durch die ergiebigen Salzquellen und die Lage an 
der Saale zwar eine bedeutende ſelbſtthätige Theilnahme auch am 
internationalen Verkehre, doch die Verſendung des Salzes über 
die Grenzen Deutſchlands hinaus geſchah meiſt auf Rechnung der 
großen Handelshäuſer anderer Städte und der früher blühende 
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Vermittlungshandel von Süden und Südoſten nach Norden und 
Nordoſten war von Leipzig aufgefangen und gefeſſelt worden. In 
dieſem Handel hatte Halle zu Leipzig allmählig eine dienende Stel- 
lung eingenommen, indem jetzt die Waarenzüge ſich von Leipzig 
über Halle theils weſtlich über Braunſchweig durch Weſtfalen in 
die Niederlande und in das Gebiet der Weſer bewegten, theils in 
nördlicherer Richtung der Saale und Elbe über Magdeburg nach 
Hamburg und in das Gebiet der wendiſchen Hanſeſtädte folgten 
und weiter öſtlich dann die Mark und Pommern, das Handels— 
gebiet der Oder mit ſeinen gewerbreichen Städten, Stettin, 
Frankfurt an der Oder, Breslau durchzogen, welche beiden letzte— 
ren Städte um dieſe Zeit lebhafte Klagen über den Abbruch, der 
ihnen von Leipzig zugefügt ward, erhoben. Auch die uralten 
Salzſtraßen von Halle gegen Oſten wurden dem Verkehre Leipzig 
mehr und mehr dienſtbar, die Salzſtraße über Zwochau, Eilen— 
burg, Torgau in die Lauſitz und nach Böhmen, wo Prag wieder 
als Mittelpunkt dieſes abgeſchloſſenen Landes mit Leipzig in in- 
nigſte Verbindung trat; ebenſo die ſüdöſtliche Handelsſtraße über 
Liebau und Zeitz durch das Voigtland auf Baireuth und die frän— 
kiſchen Gegenden, wo dann wieder die Verbindung mit Nürnberg 
— Augsburg ſich knüpfte. Der weite Umkreis dieſer Länder fand 
für den geſammten Waarenverkehr in Mitteldeutſchland keinen 
geeigneteren Ort zu Umtauſch und Abrechnung als die auf— 
blühende, auch von den Landesfürſten durchaus begünſtigte 
und auf Koſten Erfurts, Naumburg und Halle geförderte Stadt 
Leipzig. 

Im Jahre 1507 erhielt Leipzig von Max J. die Beſtätigung 
ſeiner drei Meſſen auf Jubilate, Michaelis und Neujahr, zugleich 
mit dem erweiterten Rechte der Niederlage und des Stapels, und 
künftig ſolle rund um die Stadt binnen 15 Meilen kein Jahr⸗ 
markt, keine Meſſe noch Niederlage gehalten werden. Die ähn⸗ 
lichen älteren Vorrechte Erfurts wurden in derſelben Urkunde für 
aufgehoben erklärt und ohne Erfolg widerſprach die zurückgeſetzte 
Stadt. Auch gegen Naumburg und ihre Meſſe, die zum Nach— 
theile der leipziger Michaelismeſſe verlegt worden, war die Urkunde 
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gerichtet, zu deren Bekräftigung fich Leipzig 1507 ſogar eine Be⸗ 
ſtätigungsbulle von Leo X. auswirkte. Schon 1511 war der 
nachtheilige Einfluß des leipziger Handels auf Frankfurt an der 
Oder und ſelbſt auf Breslau, welche ſich in ihren Handelsrich⸗ 
tungen auf den flavifchen Oſten durch die gleichlaufenden Linien 
Leipzigs im höchſten Grade beeinträchtigt ſahen, ſo fühlbar, daß 
der brandenburger Markgraf Joachim durch eine Gewaltthat, 
doch vergeblich, vom Handel mit Leipzig, welches das Gewerbe 
der Mark an ſich zog, abzuſchrecken ſuchte, indem er zwölf unmit⸗ 
telbar von der leipziger Meſſe zurückgekehrte Kaufleute mit ihren 
Waaren in Haft bringen ließ. 1521 und 1547 beſtätigte auch 
Karl V. Leipzigs Privilegien. Ungefähr um dieſe Zeit zogen von 
den aus Antwerpen und den ſpaniſchen Niederlanden Vertriebe⸗ 
nen eine nicht unbedeutende Anzahl hierher, brachten ihre Verbin⸗ 
dungen mit den ſpaniſchen und deutſchen Niederlanden, ihr Tuch: 
und Seidengewerbe, ihre bedeutenden Kapitalien mit herüber und 
benutzten die letzteren ſogleich zur Anlage eigener bedeutender Ge⸗ 
werbsſtätten und zur Erweiterung des leipziger Handels. Auch 
die ſächſiſchen Kurlande hoben ſich beſonders im Tuchgewerbe 
außerordentlich und nährten dadurch den benachbarten und ver⸗ 
bindungsreicheren Markt. Die beiden Kurfürſten Auguſt und 
Chriſtian von Sachſen, unterſtützt durch ihren umſichtigen Kam⸗ 
merdirektor Bernd von Arnim, zogen in ihre Staaten immer 
mehr niederländiſche Tuch- und Wollenweber, deßgleichen aus 
Thorn, Polniſch Liſſa und anderen preußiſch-polniſchen Gegen⸗ 
den, wo bis dahin freilich nur die gröberen Tücher konnten gefer⸗ 
tigt werden. Zugleich wurde in Leipzig und Sachſen das Färben 
mit Cochenille und Indigo eingeführt, welche Kunſt in den Nie— 
derlanden früher als in Deutſchland, dem Erzeugungslande der 
bis bahin beliebteſten Färbepflanzen Kermes und Waid, geübt 
wurde. Dadurch erlitt freilich der Anbau dieſer Pflanzen in Thü⸗ 
ringen den Todesſtoß und der Handel Erfurts, des Hauptmarktes 
deutſcher Farbeſtoffe, ebenſo das blühende Tuchgewerbe in der 

Mark und Preußen, deſſen Konkurrenz noch zu dieſer Zeit in 
Nürnberg und Augsburg die Wollenweber laut beklagt hatten, 
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erlitten ſchlimmen Abbruch. Sachen wurde bald das wichtigſte 
Abſatzgebiet für die märkiſche Schafwolle, die ſonſt zu größtem 
Theile im Lande verarbeitet wurde und hauptſächlich erſcheint in 
dieſem Wollhandel die märkiſche Ritterſchaft vermöge ihres alten 
Vorkaufsrechtes zum Schaden des eigenen Landes thätig. Ebenſo 
wurde Schleſien mit ſeiner Leinwandinduſtrie dem Markte von 
Breslau mehr und mehr entfremdet und in den Handelsbereich 
Leipzigs gezogen. Dadurch erklären ſich auch die in der zweiten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts häufigen Jahrmarktsſtreitigkeiten zwi⸗ 
ſchen Leipzig einerſeits und Wurzen, Naumburg, Pegau, Köthen, 
Eilenburg, Liebenwerda andererſeits, ſowie die ſtets fortdauern— 
den Zwiſte mit Halle und Erfurt. Die ſächſiſchen Kurfürſten, in 
Anerkennung und Berückſichtigung ihrer aufblühenden Länder 
und des wachſenden Verkehrs zu Leipzig, unterließen auch nichts 
in der Wachſamkeit und Aufmerkſamkeit auf die Landſtraßen. 
1547 ließen der Kurfürſt Johann Friedrich und die Herzöge 
Moritz und Johann Ernſt die Landſtraßen von Leipzig auf 
Frankfurt am Main und zurück, die von Leipzig auf Breslau 
über Eilenburg oder Grimma und Oſchatz, Kamenz, Bautzen, 
Görlitz, Bunzlau, Liegnitz genau beſtimmen und bedrohten die 
Nichtbeobachtung der Feſtſetzungen mit Verluſt des Schutzes und 
Geſchirres. Dieſelbe Verordnung erneuerte 1560 Kurfürſt Auguſt 
und Herzog Johann Friedrich der Mittlere. 1568 wurde dieſe Maß— 
regel auch auf die ſchleſiſche Landſtraße ausgedehnt und 1581 be— 
fohlen, um die vielen Schleifwege aufzuheben, daß die beſtimmte 
ſchleſiſche und polniſche Straße einzuhalten ſei. Zu Ende des 
Jahrhunderts finden wir eine Spur, daß auch Magdeburg eine 
bedrohliche Konkurrenz mit Leipzig im öſtlichen Handel erhob. 
Durch Schleſien führten nämlich zwei Hauptſtraßen die Güter— 
züge aus Polen in das innere Deutſchland; die eine, die ſoge— 
nannte hohe Landſtraße, führte auf Leipzig, die zweite, die niedere, 
auf Magdeburg; jene wurde von den Böhmen und den Fürſten 
von Sachſen, dieſe von dem Herzogshauſe von Sagan und Lieg— 
nitz und vom Hochſtifte Magdeburg gefördert. Auch kaiſerliche 
Befehle ſuchten in den Jahren 1577, 80, 89 die höhere Straße 
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zu heben, dennoch behielt die zweite einen gefährlichen Fort⸗ 
gang, ſo daß die Städte der Oberlauſitz Baudiſſin, Görlitz, 
Lauban, Kamenz am 20. Auguſt 1594 an den Rath von Leipzig 
ſchrieben: „Vor Zeiten ſei von den Kaiſern und Königen von 
Böhmen verordnet worden, daß die hohe Landſtraße aus Polen 
nach Meißen und Thüringen, von Breslau auf Bunzlau, Görlitz, 
Baudiſſin, Kamenz bis Leipzig gehen ſollte, dennoch ſchlügen die 
Fuhrleute von Sagan an ſich durch die Niederlauſitz und bei 
Leipzig vorbei auf Magdeburg; man ſolle dieſe Straße aufheben, 
oder es würde der uralte polniſche Handel immer ſtärker auf Mag⸗ 
deburg ziehen.“ Es erſchien nun zwar ein neues kurfürſtlich⸗ſäch⸗ 
ſiſches Straßenverbot, aber Magdeburg behielt neben Leipzig eine 
ſelbſtthätig vermittelnde Stellung zwiſchen Niederdeutſchland und 
Schleſien und Polen, dem Oder- und Weichſelgebiete. | 

In ähnlichen Konflikt gerieth Leipzig mit dem böhmiſchen 
Handel, deſſen natürlichſte Ader die Elbe über Magdeburg hinab 
bis Hamburg bildete, während der Verkehr in das mittlere und 
weſtliche Deutſchland ſich über Leipzig abzweigte. Dieſe Stadt 
nun wollte, in allzu folgerichtiger Anwendung ihres Stapelrech— 
tes, auch die damals lebhafte böhmiſche Elbeſchiffahrt in ihren 
Stapel hereinziehen und die Kurfürſten von Sachſen leiſteten, in⸗ 
dem fie die Beeinträchtigung älterer Landſtraßen vorſchützten, die 
ſem Streben Vorſchub und erhoben gegen jene Schiffahrt manch— 
fache und wiederholte Beſchwerden. Die Mark Brandenburg 
dagegen, Braunſchweig, Lüneburg, Meklenburg und Lauenburg, 
denen hauptſächlich der Gewinn derſelben zufiel, hielten wegen 
dieſer böhmiſchen Schiffahrt zugleich mit den kaiſerlichen Kom: 
miſſarien und den ſächſiſchen Geſandten zu Frankfurt a. d. O., 
Jüterbock, Stendal, Magdeburg verſchiedene Zuſammenkünfte. 
Einer ſolchen neu verabredeten Verſammlung zu Frankfurt 1556 
verſagte Kurfürſt Auguſt auf's entſchiedenſte ſeine Einwilligung, 
mit der offen ausgeſprochenen Beſorgniß, die Beſchlüſſe derſelben 
würden dem leipziger Stapel höchſt nachtheilig werden. Die kai⸗ 
ſerlichen Geſandten vertheidigten in öffentlicher Denkſchrift den 
Satz, daß die Elbe ein öffentlicher Strom des Reiches ſei, worauf 
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allen Reichsgliedern zu ſchiffen vergönnt fein müſſe; Auguſt hin, 
gegen beanſpruchte, die Elbe, ſoweit ſie Sachſen durchſtröme, 
müſſe als Theil ſeines Kurfürſtenthums geachtet werden und es 
hinge alſo ganz von ihm ab, wie weit er Fremden die Schiffahrt 
auf derſelben verbieten oder geſtatten wolle. Einer neuen Ver⸗ 
ſammlung zu Magdeburg unter Max II. ſuchte Kurfürſt Auguſt 
abermals den Erfolg durch Proteſt abzuſchneiden. Alle dieſe 
Streitigkeiten, die noch in die folgende Zeit ſich hinübertrugen, 
hatten jedoch kein entſcheidendes Endergebniß und die natürliche, 
in den Straßenverhältniſſen begründete Sachlage blieb, daß Leipzig 
trotz ſeines aufblühenden Verkehres und feines willenskräftigen 
und geübten Handelsgeiſtes, trotz aller Bemühungen und Prote- 
ſtationen der Kurfürſten die Elbe nach wie vor außerhalb ihrer 
Mauern mußten vorbeifließen und die Güterfrachten von Böhmen 
nach Niederſachſen und umgekehrt befördern ſehen. 
| Bevor wir uns jetzt von Leipzigs Handelsrichtungen in das 
Gebiet der norddeutſchen Städte tragen laſſen, wenden wir uns 
noch einmal gegen Südoſten, um den wichtigen Handel Süd— 
deutſchlands in die unteren Donauländer jenſeits Wien in's Auge 
zu faſſen. In der früheren Periode haben wir das Donaugebiet 
von Wien hinunter bis Siebenbürgen auf's lebhafteſte an dem 
Handel donauaufwärts mit den oberdeutſchen Städten Theil 
nehmen geſehen; Ungarn trat als ſelbſtändiges Königreich durch 
ſeine Naturprodukte und Halbfabrikate, Wein, Holz, Rindvieh, 
Leder, Metalle u. a., ſowie durch ein verhältnißmäßig blühendes 
Gewerbe- und Geſellſchaftsleben für den Handel Deutſchlands 
als ein Abſatz- und Erzeugungsland mit Nachdruck hervor und 
ebenſo hatte Siebenbürgen, von fleißigen, gewerbeverſtändigen 
Sachſen bevölkert, kräftig ſeine Handelslinien über Ungarn und 
Wien in's deutſche Reich hereingeſchlagen und den Bereich des 
deutſchen Handels und der deutſchen Arbeit hinab nach Konſtan— 
tinopel und hinüber nach Smyrna und der kleinaſiatiſchen Küſte 
erſtreckt; es war alſo, wenn auch in beſchränkterem Umfange, 
ein deutſches Handelsleben an der unteren Donau bis zum 
ſchwarzen und mittelländiſchen Meere aufrecht erhalten worden. 
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Zugleich hatte Wien in kräftig aufſtrebender Weiſe den Kampf ge: 
gen die oberdeutſchen Städte der Mittelgruppe, gegen Nürnberg, 
Augsburg und Ulm aufgenommen, ſich zum Stapelplatze und 
beherrſchenden Mittelpunkte des ungariſch⸗deutſchen Handels em⸗ 
porzuſchwingen und auf der einen Seite dem Handel der oberen 
Städte die Donau abwärts, auf der anderen dem ungariſchen 
Handel die Donau aufwärts die Grenze zu ſtecken verſucht. So 
lange aber die oberen Städte in voller Blüthe ſtanden, hatte 
Wien ſelbſt in den glücklichſten Zeiten nicht viel mehr erreichen 
können, als wohlmeinende Geſetze; doch auf dem Gebiete des 
Handels giebt nicht das Geſetz, ſondern die überlegene Kraft den 
Ausſchlag. Die heftigen und in alle Einzelheiten eingehenden 
Verhandlungen, die deßwegen zu Ende des Jahres 1514 und zu 
Anfange von 1515 in Wien gehalten wurden, beweiſen uns, daß 
die oberdeutſchen Städte mit allen Gegenſtänden ihres Zwifchen- 
handels wie mit allen Erzeugniſſen ihrer inländiſchen Betriebſam⸗ 
keit den Markt in Wien überſchwemmten und die Selbſtthätigkeit 
der Wiener in gebundenem Zuſtande niederhielten. Max J., der 
in ſteter Geldbedürftigkeit und voll raſtloſer Kriegs- und Erobe- 
rungsluſt die oberdeutſchen Kapitaliſten nicht entbehren konnte 
und ſie auch ſtets bereitwillig zu Gelddarlehen fand, die er freilich 
mit Zugeſtändniſſen und Befreiungen theuer genug erkaufte, hatte 
ſich ſelbſt zu einem rückſichtsloſen Vorgehen zu Gunſten Wiens 
die Hände gebunden und mußte auf Koſten ſeiner Reſidenz dieſe 
Fremden hier feſtzuhalten ſuchen. Am 22. Januar 1515 kam es 
zu einer Entſcheidung, die den Nürnbergern, Augsburgern u. ſ. w. 
die früher ſchon ganz unterſagte Niederlage ihrer Waaren in Wien 
wieder geſtattete, doch für alle ihre Waaren zu Kauf und Verkauf 
ein geringſtes Maß feſtſetzte. Unter dieſen Waaren ſind genannt 
die Südfrüchte, die Gewürze und andere morgenländiſche Er⸗ 
zeugniſſe, Seide und Seidenſtoffe aller Art, Glaswaaren, alſo 
auch das, was durch italieniſche und portugieſiſche Hand nach 
Deutſchland hereinkam, zum Beweiſe, daß die mittleren italieniſch⸗ 
deutſchen Straßen, die unmittelbar auf Augsburg und Nürnberg 
zogen, über die öſtlicheren, die gradeswegs auf Wien zueilten, 
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das entſchiedenſte Uebergewicht behaupteten. Alle übrigen in jener 
Verordnung genannten Waaren find die Erzeugniſſe der länd— 
lichen und ſtädtiſchen Betriebsarten des oberen und inneren 
Deutſchlands, von denen wenigſtens eine große Anzahl auch 
Wien und ſeine Hinterländer ſelbſtthätig erzeugten. Es halfen 
dieſe und andere Verordnungen ſehr wenig, um das handelige und 
gewerbliche Uebergewicht dieſes Theiles von Süddeutſchland über 
den öſtlichen zu brechen und den graden Verkehr von Augsburg, 
Nürnberg und den anderen Städten tief nach Ungarn hinein ab⸗ 
zuſchneiden; bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts dauerte der- 
ſelbe, begünſtigt durch den ungariſchen Bergbaubetrieb der Ober— 
deutſchen, der ihnen eine feſte und einflußreiche Stellung im 
Lande ſelbſt ſicherte, wenn auch mit manchen Hinderniſſen und 
zeitweiligen Unterbrechungen, doch zum großen Vortheile der 
Städte fort. Der Landesausſchußtag der öſterreichiſchen Erb— 
lande, der 1518 zu Innsbruck gehalten wurde, erhob dieſelben 
Klagen über die Herrſchaft der fremden Handelsgeſellſchaften und 
fügte die Beſchwerden gegen die Juden hinzu, welche ſich beſon— 
ders in Niederöſterreich und Ungarn feſtgeſetzt und des Handels 
auf dem offenen Lande und des Zinswuchers mit großer Be— 
drückung der chriſtlichen Bevölkerung bemächtigt hatten. Auch 
hier wurden manche Verordnungen erlaſſen, mancherlei Rath⸗ 
ſchläge gegeben, doch in der Hauptſache blieben die Verhältniſſe 
dieſelben, bis durch die inneren Verhältniſſe des Reiches dem 
deutſchen Handel die Kraft gebrochen wurde. Zu einem herrfchen- 
den, nicht einmal zu einem freiathmenden, nach allen Seiten 
unbehindert ſich erſtreckenden Handelseinfluſſe ſchwang ſich Wien 
in dieſem Jahrhunderte empor; ſo ſehr es für dieſe Länder durch 
ſeine Lage eine vermittelnde Stellung eingenommen hatte und be— 
hauptete, ſo blieb es doch im Handel zwiſchen dem Süden des 
Reiches und dem Oſten in einem gebundenen Verhältniſſe zu 
dem mittleren Oberdeutſchland. Alle die Maßregeln, welche jetzt 
und ſpäter erlaſſen wurden, wozu namentlich auch die Ausfuhr: 
verbote von Münze und Edelmetallen, ſelbſt der gebrochenen 
gehörten, konnten erſt Erfolg gewinnen, als das innere Deutſch— 
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land fein Uebergewicht durch andere Verhältniſſe einbüßte und 
im Oſten der Donau nach Umwälzungen und Kriegen ſich immer 
mehr ein ſelbſtändiges Reich herausbildete, das die verſchiedenen 
Volkselemente gewaltſam zuſammennietete und dem verhaßten 
Handel der Oberdeutſchen mit allen überlegenen Mitteln der 
neueren Zeit und anders gearteter Verhältniſſe Damm und Riegel 
vorſchob. 

Von der Handels⸗ nnd Gewerbeblüthe Siebenbürgens, der 
äußerſten Provinz des deutſchen Gebietes gegen Oſten, haben 
wir nahe bis über die Mitte des 16. Jahrhunderts hinaus die 
beſtimmteſten Nachrichten; ſeitdem äußerten die durch die Türken 
die Donau herauf getragenen Verheerungen, die nach der Schlacht 
von Mohacz im Oſten verurſachten Umgeſtaltungen mehr und 
mehr ihren zerſetzenden und ſtörenden Einfluß und entriſſen Sie⸗ 
benbürgen endlich ganz dieſem Bereiche des deutſchen Handels. 
Im früheren Zeitraume hatten die Siebenbürgen einen großen 
Theil des ungariſchen Ausfuhrhandels in Händen gehabt, trotz 
allem Widerſpruche das Stapelrecht von Ofen überwunden, dieſer 
Stadt vorbei einen graden und lebhaften Verkehr auf Wien un⸗ 
terhalten und ſich hier ſelbſtthätig den ſüddeutſchen Handelsrich⸗ 
tungen angeſchloſſen. Mit dem 16. Jahrhunderte werden die 
Spuren dieſer Verbindung ſeltener und wenn ſie auch noch ge— 
raume Zeit fortdauerten, ſo hatte ſie doch die alte Mächtigkeit 
allmählig verloren. Die Theilnahme ſüddeutſcher Kapitaliſten am 
Betriebe ſiebenbürgiſcher Bergwerke iſt ein weiterer Beweis für 
das Fortleben der Verbindungen während der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts. Hier waren es durchaus die ftaatlichen Ver⸗ 
hältniſſe, welche die Induſtrie verkommen und den Handel nach 
und nach vertrocknen ließen. Wir finden ſpäter noch manche Er⸗ 
wähnung des ſiebenbürgiſchen Handels und namentlich der Ver— 
ſuche z. B. Stephan Bathoris, denſelben durch Hebung der Ge- 
werbe neu zu beleben, doch ein kräftiges Hinausſtreben der 
Siebenbürger gegen Wien und die Grenzen des deutſchen Reiches 
ſcheint immer ſeltener und unmöglicher geworden zu ſein. — 
Sehr ſchädlich wurde hier ein neues Heraufdringen des Handels 
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von Konftanfinopel. Durch ein allmähliges Verſiegen der Waa— 
renzüge aus Indien an die kleinaſiatiſchen Küſten und der da— 
durch belebten Verbindungen mit Italien und den Südküſten 
Frankreichs hatte Konſtantinopel auch die letzte Theilnahme an 
dieſem Verkehre eingebüßt und die dort thätigen griechiſchen und 
armeniſchen Kaufleute verſuchten jetzt nicht ohne einigen Erfolg 
von neuem die alten Wege längs der Donau durch Siebenbür— 
gen nach Ungarn wieder zu eröffnen. Die Siebenbürger, durch 
die inneren Verhältniſſe Ungarns und die eigene politiſche Lage 
geſchwächt, verloren immer mehr ihre Widerſtandskraft, ihre Ge— 
werbe- und Handelsthätigkeit, die nach allen Seiten abgeſchnitten 
und der natürlichen Nährquelle, dem deutſchen Mutterlande ent— 
fremdet war, indeß die Griechen, Armenier, Raizen, Bulgaren 
u. a. Stämme immer weiter heraufdrangen. Dazu kamen die 
fortwährende Furcht und Unſicherheit, das unaufhörliche heftige 
Schwanken der Verhältniſſe, die Unterbrechungen der Straßen 
und Schiffahrt, die ſtets erneuerten Türkenſteuern und Gefahren, 
der Verluſt an Arbeitskräften durch die Kriege, ſo daß endlich der 
früher ſo wohlhabende ſächſiſche Bauer Pflüge erfinden mußte, 
die er in Ermanglung des Zugviehes ſelbſt ziehen konnte. Wäh— 
rend Ranzani, der neapolitaniſche Geſandte am Hofe des Königs 
Matthias, noch ſagen konnte, „Siebenbürgen bringe Getreide und 
Weine allerlei Art hervor, die Menſchen haben viele und die 
- ausgezeichnetften Talente, Geſchick und Gewandtheit in allem, 
was man mit der Hand macht, alles, was ſich nur in Ungarn 
Würdiges und Treffliches in edlen ſchönen Handwerken und man— 
cherlei Künſten vorfinde, alles das haben ſammt und ſonders 
auch die Siebenbürger,“ — ſo war mit dem Ende des 16. und 
dem Anfange des 17. Jahrhunderts ihre Abhängigkeit von den 
benachbarten fremden Nationen ſchon ſo entſchieden, daß ſie nur 
noch die Roherzeugniſſe ihres Landes über die Grenzen hinaus 
verkauften, dagegen die inneren Märkte ganz der Betriebſamkeit 
der Fremden überlaſſen mußten. Unter Stephan Bathori ſuchte 
man noch durch Erlaſſe und Beſchränkungen dem Uebergewichte 
der Fremden zu widerſtreben. Man ſuchte das Stapelrecht der 


Bon 1500 bis 1620, 63 


fiebenbürgifchen Städte, das in der vorigen Periode ein fo vor: 
treffliches Mittel geweſen war, fremdem Handel beſtimmte Gren- 
zen zu ſtecken, neu zu beleben und als Waffe zu gebrauchen. 
1583 und 1590 wurde verordnet, daß die Fremden ihre Waaren 
nicht weiter als bis Kronſtadt, Hermannſtadt und Broos führen 

und hier dieſelben in beſonderen Gewölben und Gaſſen auf be⸗ 
ſtimmte Zeit niederlegen ſollten; die unverkauften Waaren muß⸗ 
ten dann mit einer Abgabe zu weiterem Verführen gelöſt werden. 
Am 28. Februar 1583 erneuerte Stephan Bathory das durch 
König Mathias 1468 für Kronſtadt gegebene Recht, das den 
fremden Kaufleuten, welche durch die Moldau, Walachei und 
Siebenbürgen nach Kronſtadt kamen, gebot, ihre Waaren nir⸗ 


gends als in dieſer Stadt zu verkaufen. Deßgleichen verbot ein 


ſiebenbürgiſcher Landtagsbeſchluß vom 14. März 1583 den grie— 
chiſchen Kaufleuten, ihre Waaren über Hermannſtadt und Kron- 
ſtadt hinaus zu verkaufen und Gold und Silber aus dem Lande 
zu führen. Auch Bethlen Gabor nahm ſich des ſiebenbürgiſchen 
Handels an, begünſtigte die freie Ausfuhr der Tücher, rief fremde 
Künſtler und Handwerker in's Land und ſuchte durch Beförde— 
rung des Austauſches der ſiebenbürgiſchen Rohprodukte gegen 
venetianiſche Waaren eine lebhaftere Verbindung mit Italien 
herzuſtellen. Doch alle ſolche Maßregeln hatten bei den damaligen 
politiſchen Verhältniſſen keine dauernden noch in's Gewicht fal— 
lenden Erfolge. Wenn auch die Maroſch und Samoſch immerhin 
noch durch Schiffahrt einigermaßen belebt blieben und aus Sie— 
benbürgen Salz, Getreide, Wein, Wachs, Gold, Silber, Kupfer 
und Eiſen, Rindvieh, Pferde, Schafe, Häute, Leder u. a. über 
die Grenzen hinaus geführt wurden, ſo war doch der belebende 
Einfluß, der von hier aus auf das deutſche Reich und umgekehrt 
ftattgefunden hatte, gebrochen und abgeſchnitten, fo lange das 
deutſche Reich durch die ungeſtüme und ſiegberauſchte Macht des 
Islam eben ſo ſehr wie durch die eigene innere Schwäche ſeinen 
feſtigenden und belebenden Einfluß auf die unteren Donaugegen⸗ 
den verloren hatte. 

Wir haben jetzt den auswärtigen Handel Oberdeutſchlands 
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vom Jura und den Vogeſen längs der Donau und der Alpen“ 
gegen Oſten bis an die außerſte Grenze des ſiebenbürgiſchen Sach- 
ſenlandes verfolgt, als den eigentlichen Mittel- und Brennpunkt 
deſſelben fur das 16. Jabrbundert die beiden Städte Augsburg! 
und Nurnberg mit ihrer Kapital- und (ewerbekraft dargeſtellt, 
und im Sudoſten, wenn auch in beſchrankterem Umfange und 
mit geringerer Freiheit der Bewegung Wien als einen herrſchenden 
Marktplatz erkannt, gegen Nordoſten Leipzig als hauptſächlichſte 
Vermutlerm zwiſchen dem Suden und dem Nordoſten des Reiches 
und zugleich den oſtlichen ſlaviſchen Volkern, Frankfurt am Main 
dagegen ſ als vermittelnd zwiſchen Oberdeutſchland und dem Nieder: 
rbeingebiete einerſeits, Deutſchland und Frankreich andererſeits. 
In dieſer Bluthezeit früherer Handelsentwicklung ſtellt ſich alſo das 
obere Deutſchland in drei verſchiedenen Handelsgebieten klar aus— 
geprägt dar, deren jedes trotz dem innigſten Ineinander ihrer 
nach innen gewandten und dem Gleichlaufen ihrer nach außen 
gewandten weitreichenden Lanzen ſich dennoch in ſelbſtändiger 
Beſonderbeit entwickelten und darſtellten. Das mittlere Gebiet, 
damals das eigentlich berrſchende, bildeten Augsburg und Nürn— 
berg mit den verwandten und verbundenen Ulm, Memmingen, 
Eßlingen, Nördlingen, Dinkelsbühl, Würzburg. Bamberg, Do» 
nauworth, den Stadten des Baperlandes und anderen minder be- 
deutenden Orten, für das 16. Jahrhundert bei der veränderten 
Welthandelsrichtung weniger als früher durch die Donau unter 
ſtutzt, dagegen im vollen Beſitze der tiroliſchen, mit freier Theil⸗ 
nahme an den ſchwetzeriſchen Straßen nach Italien, in ungehin- 
derter Verbindung mit Frankreich, Spanien und Portugal, durch 
den Main mit dem hein und den Niederlanden. Oeſtlich bildete 
Wien, nachdem Regensburg ſeine ſelbſtändige Handelsbedeutrung— 
immer mehr mußte verfallen ſehen, den Mittelpunkt des Donau 
und des inneröſterreichiſchen Handelsgebietes, in naher Verbin- 
dung mit Venedig und dem ſchon ſich emporhebenden Trieſt, die 
Donau binunter mit Ungarn, Siebenbürgen und den unteren 
Flußländerm, nach Norden über Prag die Verbindung mit Bres- 
lau freilich nicht obne Anſtrengung aufrecht erhaltend. Im Süd 
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weiten ftellte fich der oberdeutſche Handel dar durch die damals 
weniger als jetzt zertrennte Gruppe der oberalemanniſchen und 
oberrheiniſchen Städte, verbunden mit den Städten des Breis⸗ 
gaues und des weſtlichen Schwabens; durch die ſchweizeri⸗ 
ſchen Alpenpäſſe erſtreckten ſich ihre Linien nach Italien, über 
Genf, noch mehr über Baſel, durch die Städte des Elſaſſes 
nach Frankreich und vornehmlich nach Lion, durch den Rhein in 
die Niederlande und darüber hinaus; Frankfurt a. M. von der 
einen Seite die ſüddeutſchen, von der andern die norddeutſchen 
Handelsbewegungen in ſich aufnehmend, ſchied und verband hier 
ſüddeutſches und norddeutſches Handelsleben. Nachdem wir dieſe 
feſten Punkte für Oberdeutſchland gewonnen haben, werfen wir 
vorläufig noch einige prüfende Blicke auf die Rheinſtraße und 
gehen dann zum Handelsgebiete Norddeutſchlands über, das wir 
in der vorigen Periode noch als ein geſammtes und verbundenes 
Gebiet der deutſchen Hanſe verlaſſen haben, um deſſen Entwicklung 
zu ſeinem an unglücklichen Folgen für Deutſchland nur zu reichen 
Verfalle im Zuſammenhange darſtellen zu können. 

Die Behauptung, daß die großen Entdeckungen und die 
Verlegung der Welthandelsſtraße auch eine gründliche Verände⸗ 
rung des Rheinhandels zur Folge gehabt habe, iſt nur mit den⸗ 
ſelben Einſchränkungen wahr, wie jene Lehre von der Verände⸗ 
rung des geſammten ſüddeutſchen Handels, wenigſtens geſchah 
ſolche Umwandelung eben ſo langſam wie jene und wurde erſt 
vollſtändig und für Deutſchland verderblich, nachdem der Welt⸗ 
handel von Antwerpen entſchieden auf Amſterdam und das frei 
gewordene Holland übergegangen war. Freilich nahm mit dem 
Anfange des 16. Jahrhunderts der Waarendurchzug der Rhein⸗ 
ſtraße immer mehr die Richtung bergauf und dieſe Richtung ge⸗ 
wann bald bis Straßburg hinauf entſchiedenes Uebergewicht, 
aber ganz neu war dieſe aufwärts ſtrömende Handelsrichtung kei⸗ 
neswegs, denn von Brügge aus, dem Weltmarkte der Nordſee 
vor Antwerpen, wie auch von Antwerpen vor der Entdeckung des 
Seeweges haben wir ſchon die durch ſüdländiſche und hanſiſche 
Schiffahrt dorthin gebrachten Waaren den Rhein 8 in das 


Falke, Geſch. d. deutſch. Handels. II. 


66 l. Des Handels Gebiete und Wege. 


Herz von Deutſchland dringen geſehen. Natürlich mehrte ſich die- 
ſer Frachtverkehr bedeutend, als die großen Handelsgeſellſchaften 
der ſüddeutſchen Städte ihre Faktoreien und Niederlagen in Liſſa⸗ 
bon aufſchlugen und ihre reichen Gewürzladungen, ihre Sendun⸗ 
gen alter und neuer tropiſcher Erzeugniſſe über Antwerpen in die 
Lagerhäuſer ihrer Vaterſtadt ſchaffen ließen. Mit ihnen benutzten 
um ſo mehr noch, denn die wohlfeilſte Straße iſt die geſuchteſte, 
die unmittelbar dem Rheine benachbarten Städte, das durch ſei— 
nen Stapel noch lange mächtige Mainz, das durch ſeine Meſſen 
einflußreiche Frankfurt, das den Rheinmündungen und dem 
Markte von Antwerpen engverbundene Köln dieſe neue Bezugs- 
ſtraße für die aſiatiſchen und ſüdländiſchen Waaren und entzogen 
dadurch der Schiffahrt des Oberrheins und der geſammten Rhein— 
ſchiffahrt zu Thal ihre Nahrung. So kam es denn, daß der 
Frachtverkehr auf dem Rheine von Baſel nach Straßburg, von 
deſſen früherer Lebhaftigkeit wir oben Nachricht gegeben haben, 
mehr und mehr verſchwand und Straßburg vor Baſel den Vor— 
rang in der Schiffahrt gewann. Worms, Speier und Mainz 
blieben während dieſer Periode im Beſitze des Stapelrechtes, das 
wir noch tief bis in die neueſten Zeiten herab verfolgen werden, 
und dadurch auch im Beſitze eines geſetzlich geſicherten Antheils 
an der Rheinſchiffahrt und Handel, wozu ſich für Mainz noch die 
Mainſchiffahrt geſellte, die durch die Güterbewegung zwiſchen 
Augsburg, Nürnberg und Antwerpen beträchtliche Nahrung er- 
hielt. So lange Antwerpen ſeine Bedeutung behaupten konnte 
— und es verlor dieſelbe durch die Eroberung und Plünderung 
der Spanier 1575 —, ſo lange blieb auch dem Rheine ſeine 
ganze Bedeutung als hauptſächlichſte und waarenmächtigſte Ver⸗ 
kehrsader des deutſchen Reiches geſichert. Zwar die ſtets ſich meh— 
rende Anzahl der Durchfuhrzölle, welche immer mehr nur ein 
Gegenſtand der Finanzoperationen anwohnender Fürſten wurden, 
und je mehr der Verkehr und die Schiffahrt zunahmen, um fo 
zahlreicher auf beiden Uferſeiten emporwuchſen, thaten grade um 
dieſe Zeit des blühendſten Rheinverkehres der Güterbewegung im 
Strombette den empfindlichſten Abbruch. Gegen den Stapel 
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und die Zölle der größeren Städte konnten die anderen Städte 
durch gegenſeitige Zoll- und Schutzverträge Erleichterung und 
wenigſtens eine beſchränkte Befreiung gewinnen, vor den Zöl⸗ 
len der Fürſten und Landesherrn, die willkührlich errichtet und 
eben ſo willkührlich nach Belieben verlegt und geſteigert wurden, 
gab es nur in ſehr vereinzelten Fällen Schutz und Erleichterung, 
und wenn auch durch Zoll-, Geleitsgeld u. a. Abgaben die Sir 
cherheit des Strombettes angeblich ſollte erkauft werden, ſo zeigte 
ſich dieſes bei den immer häufiger und großartiger werdenden 
Fehden, in denen die größten Frachtſchiffe ohne Rückſicht auf 
Verträge, Geleit und Zölle genommen wurden, nur zu oft als 
Täuſchung. Es geſchah deßhalb, daß im Widerſpruche mit den 
natürlichen Verhältniſſen und im Gegenſatze zu den verfloſſenen 
Jahrhunderten die Landſtraßen der Rheinländer auf beiden Ufern 
einen bedeutenden Theil der Waarenzüge dem Strome entriſſen 
und namentlich in den Ufergegenden, wo die Macht der Land⸗ 
herrn ſich zwiſchen den großen Städten feſtgeſetzt hatte. Dadurch 
erhielten in dem Maße, in welchem der Rheinverkehr Abbruch 
erlitt, die Straßen durch das Kurkölniſche, durch das Heſſiſche 
und das Kurmainziſche auf Frankfurt und den Main, dann die 
Straße von Frankfurt durch die rheiniſche Pfalz in den Breisgau, 
ebenſo die Landſtraßen der anderen Uferländer von Trier auf⸗ 
wärts bedeutenden Zuwachs. Doch wußten auch hier freilich die 
Fürſten ihren Kammerſchatz vor Einbußen zu ſichern, indem ſie 
dieſelben Zölle auch auf den Landſtraßen aulegten und, als die 
Frachtführer auf Nebenwegen dieſe zu umfahren ſuchten, foge- 
nannte Wehrzölle errichteten, die oft in erhöhterem Betrage erho— 
ben wurden und zum Verluſte des geſammten Frachtgutes und 
Geſchirres führten. Zu den Urſachen des Verfalles des ſtädtiſchen 
Handels, die wir ſpäter im Zuſammenhange betrachten werden, 
gehörte vor allem dieſes ſeit der Mitte dieſes Jahrhunderts voll⸗ 
ſtändiger ausgebildete landesherrliche Zollſyſtem, das grade da 
am vollſtändigſten und drückendſten ſich zeigte, wo die Mächtig⸗ 
keit der Waarenſtrömungen den freieſten und leichteſten Verkehr, 
die beſten und ſicherſten Verkehrswege bedurft hätte. Die großen 
5 * . 
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Rheinſtädte, welche durch ihre Stapelrechte, die ſich immer ſtarrer 
und ſteifer ausbildeten, das Ihrige beitrugen, um die Güterbe⸗ 
wegung des Rheines zu erſchweren und zu verzögern, und wenn 
auch in anderer Weiſe als die Fürſten von dem Durchfuhrhandel 
ebenſo mit und ohne Zugeſtändniß ihren Vortheil abzogen, hat⸗ 
ten in jenen Zeiten nicht mehr die Macht, gegen die mächtig ge⸗ 
wordene Landesherrlichkeit eine größere Freiheit der Straßen 
erringen zu können. Die immer großartiger werdenden und über 
das deutſche Reich ſich weiter und weiter ausbreitenden Städte⸗ 
bündniſſe zählten freilich unter ihren hauptſächlichſten Abſichten 
auch die Befreiung der Straßen von den landesherrlichen Zöllen, 
führten aber nur zu ebenſo erweiterten Bündniſſen der Gegen⸗ 
partei für die Wahrung der vermeintlichen Rechte und ſo blieb 
das Endergebniß aller rheiniſchen Städte- und Fürſtenbunde, daß 
die Fürſten Strom und Straßen immer mehr zu Domänen und 
Hülfsquellen ihrer Schatzkammer machten und die Städte, je 
mehr ſie vom Handel verloren, um ſo eigenſinniger ihre Rechte 
durch ſtarres Feſthalten des Stapels zu bewahren ſuchten. Als 
Antwerpen fiel und der dort blühende Freihandel aller Nationen 
aufhörte, — denn Antwerpen und die flandriſchen Niederlande 
dachten niemals an eine Handelsherrſchaft wie Lübeck oder ſpäter 
die Holländer, — als Spanien dieſe Märkte ſchloß und die Schelde 
ſperrte, dagegen die ſelbſtändig gewordenen Holländer an den 
Mündungen des Rheines eine bis dahin unerhörte Handelsherr⸗ 
ſchaft einführten und Amſterdam zum Mittelpunkte derſelben mach⸗ 
ten, da kamen ſchnell alle Folgen jener ſyſtematiſchen Zerſtörung 
des Rheinhandels, alle inneren Schäden des großen zerfallenen 
Reiches zum Vorſchein und machten den Rhein für die Holländer 
zu einem Mittel, um das deutſche Reich in ſeinen blühendſten und 
gewerbreichſten Landſtrichen bis tief in ſein Herz hinein von ſich 
abhängig zu machen. 

Leider fehlt es uns noch immer am nöthigſten Material, um 
den Rheinhandel früherer Zeiten über den weſtfäliſchen Frieden 
rückwärts mit Thatſachen belegen und klar darſtellen zu können; 
für die Handelsgeſchichte des Oberrheines in dem 13. 14. und 
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15. Jahrhunderte iſt, wenn auch noch lange nicht genug, doch 
ſchon manches Schätzenswerthe zu Tage gefördert worden, für den 
unteren Lauf des Rheines liegt jedoch das wichtigſte Material 
noch ungehoben in den Archiven; möge ſich bald die glückliche 
Hand zur Hebung finden und ſich dadurch um einen wichtigen, 
leider zu ſehr zurückgeſetzten Theil der Geſchichte unſeres Volkes 
und ſeiner Thätigkeit den ungetheilteſten Dank der Wiſſenſchaft 
erwerben! — Die Bündniſſe der Fürſten, die Verträge der 
Städte, die Vergleiche zwiſchen beiden um den Handel und die 
Schiffahrt dieſer Straße und ſeiner Nebenwege finden wir ſeit 
dem 14. Jahrhunderte in ſteigender Anzahl; zum Zwecke haben 
dieſelben ſtets die Auftechthaltung der eigenen Zölle und Geleits⸗ 
rechte, die Abwehr gegen die von anderen neu erhobenen Verträge 
wegen der Schiffahrt und des Stapel⸗ und Umladezwanges, ge⸗ 
genſeitige Abgrenzung dieſer Rechte, Schutz gegen die Gewalttha⸗ 
ten Einzelner, Vergleiche zur Aufrechthaltung von Maß, Gewicht 
und Münze. Wir finden keinen einzigen Verſuch aus dieſen Zei⸗ 
ten, welcher den Rheinhandel und die Rheinſchiffahrt im Ganzen 
in's Auge faßte und dieſelben als weſentliche und wichtige Kräfte 
des geſammten Reiches zu löſen und zu fördern bezweckte; der 
Strom iſt in der Länge ſeines ganzen Laufes Eigenthum der Lan⸗ 
desherrſchaften, der fürſtlichen wie der ſtädtiſchen geworden, jeder 
hat davon ein Stück an ſich geriſſen und ſucht daſſelbe nach Kräf- 
ten auszubeuten zum Vortheile für ſich und zum Nachtheile des 
Ganzen, und wo gemeinſchaftliche Handlungen! und Verabredun⸗ 
gen getroffen werden, da haben ſie den einzigen Zweck, das 
Eigenthum des Einzelnen zu ſichern, Eingriffe eines Anderen in 
die eigenen Vorrechte zu verhüten, kurz jedem den Einzelvortheil 
zu feſtigen, ohne Rückſicht auf das Ganze, auf die am Strome 
und deſſen Straßen Theilhabenden, und deren waren nicht viel 
weniger als alle Glieder des geſammten großen Reiches. Solchen 
Charakter trug ſchon das Bündniß der vier rheiniſchen Kurfürſten 
im April 1399 gegen den Herzog Wilhelm von Berg, welcher 
neue Zölle zu Düſſeldorf und Kaiſerswerth zu erheben begonnen 
hatte, ebenſo der Vertrag zwiſchen Baden, Speier und Rheinpfalz 
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im Juli 1413 über die Neutralität der Rheinſchiffahrt, der zwan⸗ 
zigjährige Vertrag der rheiniſchen Kurfürſten im October 1464 
über die Rheinſchiffahrt. Im October 1489 hatte Köln die be⸗ 
nachbarten Kurfürſten durch einen neuen Zoll beeinträchtigt. 
Pfalz, Mainz, Kur⸗Köln, Trier und Helfen ſchloſſen einen Ver⸗ 
trag, wodurch der Handel der Stadt Köln gewiſſermaßen außer 
dem Geſetze erklärt ward, und ſperrten zugleich den Rhein bei 
Koblenz, damit von da die Waaren auf anderen Wegen in die 
Niederlande geſchafft werden mußten. Die Fürſten beabſichtigten 
nichts anderes, als die Stadt Köln gänzlich von den deutſchen 
Verkehrswegen auszuſchließen und erſt im December 1490 gelang 
es dem Kaiſer Friedrich, durch ernſte Drohungen den Rhein wies 
der zu öffnen. Dagegen verbanden ſich bald darauf die rheini⸗ 
ſchen Kurfürſten, um den allzu häufigen Zollbefreiungen entge⸗ 
gen zu wirken, im Januar 1492 zu Oberweſel dahin, daß künftig 
nichts mehr zollfrei auf dem Rheine durchgelaſſen werden ſollte. 
Wie ergiebig dieſe Rheinzölle beſonders in den mittleren Theilen 
des Stromes für die fürſtliche Schatzkammer waren, erhellt aus 
einer Zollrechnung, welche uns Mone in ſeiner Zeitſchrift mit⸗ 
theilt. Die Bruttoeinnahme der 6 pfälziſchen Rheinzollſtätten 
betrug darnach im Jahre 1539 20,466 Gulden, doch hatte der 
Pfalzgraf keineswegs an allen Zollſtätten den ganzen Zoll. Selz 
hatte davon 275 Gulden ertragen, Germersheim 1538, von 
Mannheim an, wo der Neckarhandel hinzukam, 2101, Oppenheim 
1297, Bacharach mit dem Mainhandel 6973, Caub 9202 Gul⸗ 
den. Wir ſehen daraus zugleich, welche Wichtigkeit der Neckar 
und der Main für die Rheinſchiffahrt erworben hatten, da Bas 
charach ſchon um mehr als das vierfache, Caub um mehr als das 
ſiebenfache als Oppenheim ertrug. Rechnen wir den Gulden 
(Goldgulden) gleich 2°, Gulden heutiger Währung, fo ergiebt 
das eine Bruttoeinnahme von 60,000 Gulden, eine damals ſehr 
bedeutende Summe. Der Neckar führte der Rheinſchiffahrt an 
Landesprodukten vor allem Wein, Getreide und Holz zu und 
auch aus der Murg kam eine große Menge von Nutzholz aller 
Art rheinabwärts, beſonders für den Schiffsbau. Die Murg— 
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ſchiffer erhielten durch die pfälziſche Regierung zur Hebung dieſes 
Handels (1481) eine nicht unbedeutende Zollherabſetzung auf 
6 Jahre. Aus der in Mone's Zeitſchrift abgedruckten Urkunde 
erfahren wir, daß die Schiffsherrn und Rheinflößer als zwei 
Schifferklaſſen unterſchieden wurden; jene waren die Großhänd⸗ 
ler, welche die Waldungen theils als Eigenthum beſaßen, theils 
im Großen aus fremden Wäldern die Holzvorräthe aufkauften 
und für die Flößerei herrichteten, während die Flößer mehr den 
Kleinhandel zwiſchen den nächſten Ufergegenden mit beſchlagenem 
Stammholze und Schnittwaaren trieben. Durch den Neckarverkehr 
und den an der Neckarmündung errichteten pfälziſchen Zoll bei 
Schloß Rheinhauſen kam im Laufe des 16. Jahrhunderts das 
urſprünglich kleine und arme Fiſcherdorf Mannenheim immer 
mehr empor, das ſchon im 8. Jahrhunderte als ein Beſitz des 
Kloſters Lorſch genannt wird. Im Anfange des 17. Jahrhun⸗ 
derts erſcheint Mannheim ſchon als blühender Ort mit lebhaftem 
Handel, Gewerbefleiß und Weinbau; die Einwanderung man⸗ 
cher wegen der Religion vertriebenen Niederländer und die Gunſt 
der Pfalzgrafen kamen der Entwicklung dieſes Ortes, wie auch 
der von Frankenthal, zu Hülfe und ſo erwuchs hier in der Stille 
für den oberrheiniſchen Verkehr der neueren Zeiten ein neuer und 
wichtiger Knotenpunkt, zu einer Zeit, da grade hier der Handel 
unter ſchwerer Bedrückung nieder zu liegen begann. Jene genann⸗ 
ten ſechs Zollſtätten erſchöpfen nämlich keineswegs für den Rhein 
und ſeine Nebenflüſſe, ſoweit er pfälziſches Gebiet berührte, die 
ganze Anzahl, ſondern es werden uns noch außerdem in dieſer Pe— 
riode als pfälziſche Zollſtätten genannt Heidelberg, Alzei, Strom⸗ 
berg, Heppenheim, Weinheim, Werſau, Bretten, Wimpfen, Neu⸗ 
ſtadt a. K., Meckesheim, Dilsberg, Lützelſtein, Oggersheim, 
Offenburg; für dieſe eine Landesherrſchaft alſo zwanzig. 

Die deutſche Handelsgeſchichte bietet für die Darſtellung in 
gewiſſer Hinſicht eine noch größere Schwierigkeit als die deutfche. 
Reichsgeſchichte. Für dieſe iſt uns vom Anfange an ein Mittel⸗ 
punkt gegeben, der, wenn er auch ſelten mächtig genug war, die 
auseinander ſtrebenden Glieder des Reichskörpers mit beherr⸗ 
ſchender Kraft aneinander zu binden und zu ordnen, doch in feis 


} 
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nem Zeitraume außer jedem Verhältniſſe zu denſelben geſetzt und 
bis auf die neuere Zeit, oft freilich nur in negativer Weiſe, als eine 
Grundbedingung für die gegenſeitige Stellung der Reichsglieder 
zu einander, für ihre geſammte politiſche Gruppirung geblieben 
iſt. Dem deutſchen Handel fehlte bis in die neueſte Zeit ein ſol— 
cher Mittelpunkt und jedes einigende Vand ganz und gar und 
am meiſten in der Blütbezeit des Mittelalters. Seine Geſchichte 
it die Geſchichte des deutſchen Bürgertbums, der deutſchen 
Städte, und hat fo viele ſelbſtändige Bereiche, als dieſe Städte 
nach Maßgabe der ihnen von der Natur, durch ihre Lage, 
durch die Beſchaffenheit ibrer Hinterländer, durch innere Eigen— 
thümlichkeiten aufgedrungenen Bedingungen Telbitindine Dans 
delsgebiete, jedes mit beſonderer Geſtalt bilden. In immer 
lockererem Zuſammenhange mit der oberſten Reichsgewalt, in im— 
mer beftigerem Widerſpruche gegen die Landesherrlichkeiten bat 
dieſes deutſche Bürgerthum eine To ſelbſtändige und folgerichtige, 
eine ſo aus den eigenſten Mitteln geſchöpfte, mit eigener Kraft 
durchgebildete und bis zur äußerſten Folgerung burchlaufene Ent— 
wicklung, eine jo vielſeitige, durch jene Grundbedingungen gebo— 
tene und fortgeſchobene Geſtaltung bis zum Ende des 16. Jahr— 
hunderts, wie ähnliches nur im Altertbume, im vielzertrennten 
geſtaltenreichen Griechenland und im Mittelalter in dem jedes 
beherrſchenden Mittelpunktes entbebrenden Italien ſich batte dar— 
ſtellen können. Dieſes giebt unſerer Handelsgeſchichte bis auf die 
neueſte Zeit den eigenthümlichen, für die Darſtellung fo ſchwie— 
rigen, wie von dem anderer Handelsvölker verſchiedenen Cha— 
rakter. In England, deſſen zu größtem Theile angelſächſiſches 
Bürgerthum mit dem deutſchen viele Bedingungen der Entwick— 
lung tbeilte, begann der Handel ſchon im 15. Jahrhunderte durch 
Eduard IV. und Heinrich VII., auf's entſchiedenſte aber durch 
Eliſabeth einen Mittelpunkt in der Regierung und im Parlamente 
zu finden, und ſo viele verſchiedenartige und mächtige Träger dem 
engliſchen Handel auch in ſeinen großen und volkreichen Städten 
und ſeinen Handelsgeſellſchaften erwachſen ſind, ſo blieben doch 
Parlament und Regierung bis auf den beutigen Tag die Mächte, 
welche alle die Träger des engliſchen Handels und des engliſchen 
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Gewerbfleißes nach innen zuſammenbinden, von innen ihnen die 
Hauptnährquellen der Blüthe und Macht zuführen und dadurch 
der centrifugalen Bewegung, zu welcher ein ſich ſelbſt überlaſſener 
Handel ſtets ſich neigen wird, die centripetale Kraft mit Nach⸗ 
druck entgegenſetzen. Portugal, ein Jahrhundert hindurch ein blü⸗ 
hendes Gebiet des Welthandels, hatte in Liſſabon den natür⸗ 
lichen, die Thätigkeit des ganzen Volkes beherrſchenden Markt 
und Hafenplatz, Frankreich, deſſen Bedeutung für den Welthan⸗ 
del weit jüngeren Alters iſt, fand dem Charakter der ihm vor⸗ 
nehmlich ſeit Ludwig XI. aufgedrungenen politiſchen Entwick- 
lung gemäß in der Politik eines abſolutiſtiſchen Königthums das 
einigende Band, Holland, das dem durch den Welthandel ge— 
nährten deutſchen Bürgerthume ſo folgerichtig entwachſen iſt, wie 
die Eidgenoſſenſchaft der Vereinigung des deutſchen Bürger- und 
Bauernſtandes, Holland hatte zum Brennpunkte ſeines Welthandels 
die Börſe und den Markt von Amſterdam und die durch den Handel 
gebotene Politik der Generalſtaaten. Deutſchland jedoch ſpaltete 
ſein Handelsgebiet nach allen Richtungen, zog vom Oberrheine, 
von der Mündung des Maines, vom Niederrheine, von der Elbe 
und Trave wie von der Pleiße, von der Hochebene der Donau wie 
von den öſterreichiſchen Erblanden feine Handelslinien in centri- 
fugaler Bewegung fort und fort bis zu allen Meeren, die Europa 
beſpülen, indeß die nach innen gewandten Linien nach allen Rich— 
tungen einander durchkreuzten, ohne jemals einen Mittelpunkt, 
eine einigende, planmäßig und bewußt leitende Kraft finden zu 
können. Deutſchland hatte eine Handelspolitik, wenigſtens die 
Anfänge davon weit früher als ein anderes europäiſches Kultur— 
volk dieſſeits der Alpen, nach Oſten gegen die Slaven, nach Sür 
den zur Küſte des Mittelmeeres, nach Weſten gegen Frankreich 
und nach Norden hin die erſte großartige Handelspolitik, welche 
Handelsherrſchaft bezweckte und beſaß, — und alles dieſes, ohne 
im Inneren nur den geringſten gemeinſamen Stützpunkt für die 
überallhin auseinander ſtrebenden Kräfte und Richtungen gewin⸗ 
nen zu können, ohne nur bis zu Ende des 16. Jahrhunderts die 
erſten Verſuche gemacht zu haben, die Handelspolitik des Bürger⸗ 
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thumes und der Städte, die Politik alſo eines Haupttheiles des 
Reiches auch zu einem Haupttheile der Reichspolitik umzuwan⸗ 
deln. Augsburg, Nürnberg und Ulm befolgten ganz beſtimmte, 
durch die Sachlage der Verhältniſſe ihnen vorgeſchriebene, durch 
die Nothwendigkeit und die Uebung klar gewordene Grundſätze 
in ihren Beziehungen zu den Königen von Ungarn und Polen, 
zu dem Staate Venedig, zu Portugal, zu Frankreich vornehmlich 
im 16. Jahrhunderte und bethätigten dieſes durch die Erwerbun⸗ 
gen von Privilegien und Handelsvorrechten, durch Aufrichtung 
von Handels- und Zollverträgen. Max I. und Karl V. dagegen, 
die zuerſt wieder in großartigere Verhältniſſe zu Italien, Frank— 
reich und Burgund traten, dachten nicht daran, in ihren Kriegen 
und Eroberungen auch den Vortheil des deutſchen Handels zu 
wahren und zu heben, in ihre Politik eine Politik der deutſchen 
Städte und des deutſchen Handels und Gewerbes zu verflechten, 
waren jedoch ſtets bereit, um dem Feinde Abbruch zu thun, auch 
dem deutſchen Handel drückende Feſſeln aufzulegen und die beſten 
Hülfsquellen abzuſchneiden. Ebenſo wenig dachten das deutſche 
Reich und ſeine Träger daran, nach Norden hin als des Reiches 
Politik die anzuerkennen, welche doch der mächtigſte und reichſte 
Theil des Reiches ganz aus eigenen Mitteln erſchaffen und auf— 
recht erhalten hatte, eine Herrſchaft zu ſtützen, welche in vortheil— 
hafteſter und belebendſter Weiſe auf das Geſammtleben des deut— 
ſchen Volkes einwirkte und ohne alles Zuthun, ohne alle Opfer 
von Seiten der Reichsregierung in ausgedehnteſter Weiſe herge— 
ſtellt worden war. Wie der Bund der Hanſe, dieſer Geſammt— 
ausdruck, die einige Form des Welthandels von Norddeutſchland, 
ſeit ſeinen erſten unſcheinbaren Anfängen von Kaiſer und Reich 
allein gelaſſen war, ſo blieb er auch in ſeiner weiteren Entwick— 
lung den eigenen Mitteln anheimgegeben und mußte, ohne nach 
innen hin trotz feinem fpäteren Suchen und dringendem Mahnen 
den allein rettenden Stützpunkt finden zu können, zu feinem Un- 
glücke und des geſammten Reiches größtem Nachtheile zum äußer— 
ſten ſeine Bahn durchlaufen, bis er wieder in die Beſtandtheile, 
aus denen er zuſammengewachſen, aufgelöſt war und dieſe, un— 
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ſelbſtändig und unfähig wie ſie geworden waren, der Entwicklung 
anheimfielen, die mittlerweile im deutſchen Reiche ſich vorbereitet 
hatte. Auch der Bund der Hanſe hält in dieſem 16. Jahrh. den⸗ 
ſelben Entwicklungsgang ein wie das obere Deutſchland, doch 
auf die mächtigere Blüthe folgt der Verfall raſcher, gewaltſamer, 
folgenſchwerer, zuerſt ein Auseinanderſtreben des Zuſammenge⸗ 
bundenen, ein Widerſprechen gleichartiger Glieder, dann ein all⸗ 
mähliges, thatſächliches Loslöſen, eine getrennte Entwicklung, 
hier Sieg, dort Fall der Einzelnen, endlich der Untergang des 
Ganzen und die Herrſchaft der Gegner. 

Wir haben die Geſchichte des norddeutſchen Handelsbundes 
im vorigen Bande bis zu Ende des 15. Jahrhunderts verfolgt 
und denſelben auf dem Gipfel ſeiner Blüthe und Größe verlaſſen. 
Er war, wenn auch mit Krieg und Widerſpruch, doch immer noch 
im ungeſchmälerten Beſitze des Handels nach Weſten, nach Flan⸗ 
dern und den Küſten des ſtillen Oceans, nach England und den 
Weſtküſten von Norwegen, des Handels nach Norden mit Däne⸗ 
mark, der ſchoniſchen Halbinſel und Schweden, nach Oſten hin 
mit Rußland und den livländiſchen und preußiſchen Küſten, er 
hielt alſo noch die ungeſchmälerte Herrſchaft über den Welthandel 
der nordweſtlichen Hälfte Europas in Händen. Aber ſchon hatten 
ſich die Vorzeichen einer gefährlichen, langſam herandrängenden 
Umwandelung dieſer Verhältniſſe ſehen laſſen; immer lauter und 
mächtiger wurde der Widerſpruch der engliſchen Städtegemein⸗ 
den, die hin und wieder ſchon eine freilich nur zeitweilige Unter 
ſtützung im Parlamente und bei der Regierung fanden, immer 
entſchiedener und kräftiger trat zugleich im Inneren des Bundes 
die Selbſtändigkeit der niederdeutſchen Handelsſtädte an den Mün⸗ 
dungen des Rheines hervor und immer geneigter wurden die lid» 
ländiſchen und preußiſchen Städte einem gänzlichen Zurückziehen 
vom Bunde. Die Handelspolitik der wendiſchen Städte, Lübecks 
vor allem, hatte der Handelsherrſchaft des Bundes ſein Gepräge 
aufgedrückt und das Handelsintereſſe dieſer Gruppe zu dem herr⸗ 
ſchenden im Bunde gemacht, die Sonderintereſſen der übrigen, 
insbeſondere der Gruppen an den äußerſten Flügeln in zweite 
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Reihe herabgedrückt und dieſe beiden ſogar zu eigenem Vortheile 
ganz auseinander zu rücken vermocht. Mit dem 15. Jahrhunderte 
hatten ſich zuerſt die bolländiſchen Stadte mit Nachdruck gegen 
die luͤbiſche Politik erhoben und einen beftigen vierjährigen See— 
krieg geführt, um ſich den Durchgang durch den Sund, den freien 
Handel an die oͤſtliche Küſte der Oſtſee von Lübeck und den wen— 
diſchen Städten zu erkämpfen, und ſogleich waren auch die nor— 
diſchen Feinde der Hanſe bereit geweſen, die Zwietracht der Glie— 
der zum Verderben des Bundes aussubeuten. Was jetzt noch 
nicht gelang, blieb fur die Folgezeit der Knotenpunkt der Ent— 
wicklung, die Angel, um welche ſich die Handelsgeſchichte des 
Nordens, die Kriege und die Bundniſſe der Hanſe und ihrer, 
Gegner drehten. 
Schon im 13. Jahrhunderte finden wir das Streben Lübecks 
nach der Herrſchaft im Sunde ausgeſprochen. In einer Urkunde 
vom Sabre 1285 dankt die Stadt Zwoll den Lübeckern, daß dieſe 
für ihr altes Recht, das durch Nachlaſſigkeit faſt in Abgang 
gekommen ſei, fo treulich und mit gutem Erfolge ſich bemüht 
habe. Dieſes Recht war, daß weder die Frreſen noch die Flam— 
länder durch die Oſtſee nach Gothland ſchiffen und 
ebenſo wenig die Gothländer die Weſtſee beſuchen 
durften. Ein gleichlautendes Schreiben der Stadt Kampen 


enthält noch den Zuſatz: „übrigens buten wir inſtändig, ihr wol 


let euch auf alle Weiſe bemüben, daß auch allen Englän— 
dern die Schiffahrt auf der Oſtſee gänzlich unterſagt 
werde.“ Seitdem galt der Handel der bolländiſchen Städte in 
der Oſtſee dem berrſchenden Theile der Hanſe als ein ungeſetzlicher 
und alle Streitigkeiten mit denſelben hatten dieſen Angelpunkt. 
Beſtimmtere Feſtſetzungen der Hanſetage über dieſe holländiſche 
Oſtſeeſchiffabrt finden wir erſt im 15. Jahrhunderte, doch der 
Widerſpruch Lübecks und der wendiſchen Städte wurde laut, fo 
oft die Holländer ſolche Schiffahrt zu unternebmen wagten. In. 
einem Rezeſſe von 1417 wird geklagt, „daß ſich die Holländer 


nach ungewobnten Häfen wendeten und in nicht banſiſche Orte 


Getreide verſchifften; bei Strafe der Konnskation Toll kein Ge— 
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treide aus dem Sunde, der Elbe und Weſer verſchifft werden, es 
komme denn aus einer Hanſeſtadt.“ Dieſe Verhältniſſe, die Schwie⸗ 
rigkeiten, die offenen Verbote ſogar, welche den holländiſchen 
Städten in einer Hauptrichtung ihres Handels durch den Bund 
ſelbſt erhoben wurden, der Gegenſatz alſo ihres Handelsintereſſes 
und das der wendiſchen Städte trieben jene zur offenen Tren⸗ 
nung von der Hanſe und einem Bündniſſe mit Dänemark. 
König Erich benutzte nur zu gern die Gelegenheit, Dänemarks 
gefährlichſten Feind im Inneren zu ſpalten und der vierjährige 
Seekrieg, den von Seiten der Hanſe vornehmlich Lübeck, Roſtock, 
Wismar und Hamburg führten, machte dieſe Senne zu einer 
bleibenden. 

Seitdem werden die Rezeſſe der Hanſe immer häufiger, 
welche offene Feindſeligkeiten gegen die holländiſchen Städte ent⸗ 
halten und die Abſicht, ihre Schiffahrt in der Oſtſee, ihren graden 
Handel an die liviſche Küſte und zu den Ruſſen zu unterdrücken. 
Dahin gehören die erneuerten Verbote, daß die Mitglieder der 
Hanſe keine niederländiſchen Schiffe auf Livland befrachten ſollen, 
bei Verluſt der Fracht; keinem außerhanſiſchen Kaufmanne, am 
wenigſten einem Holländer ſoll erlaubt ſein, in Livland die ruſ⸗ 
ſiſche Sprache zu erlernen, jetzt und ſpäter mit beſonderer Rück⸗ 
ſicht auf die Holländer wiederholt. Auch ſollte niemand nach 
ſchon älterem Verbote mit einem Außerhanſen eine Geſellſchaft 
oder Matſchapei eingehen bei Verluſt der Hanſe, einer Mark 
Gold und der betroffenen Güter. 1487 wurde beſchloſſen, daß 
kein burgundiſcher Unterthan in den hanſiſchen Städten ſoll ge 
duldet und ebenſo wenig erlaubt werden, daß die Holländer in 
den öſtlichen Städten Schiffe bauen laſſen. Alle dieſe Verbote, 
ſchon früher gegen die Außenhanſen im allgemeinen erlaſſen, 
wurden im Laufe des 16. Jahrhunderts immer häufiger und mit 
immer geſchärfterer Anwendung auf die Holländer wiederholt. 
Der weſtliche Flügel des Bundes, die niederländiſch⸗burgundiſche 
Städtegruppe, hat ſich alſo jetzt mit ſeinem in den Vordergrund 
getretenen Handelsintereſſe gegen die Mitte und deſſen herrſchende 
Politik gewendet, um eine direkte Handelsverbindung mit dem 
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öſtlichen Flügel des Bundes, den liviſchen Städten herzuſtellen, 
und der offene Bruch wird der herrſchenden Mitte um ſo gefähr⸗ 
licher, da auch dieſe öftlichen Städte der Herrſchaft der wendi⸗ 
ſchen, welche ſie bis dahin in dem Verhältniſſe von Kolonien ge⸗ 
halten hatten, entſtreben. Lübecks und der wendiſchen Städte 

vorragende Bedeutung fußte auf der Vermittlung zwiſchen dem 
Handel der Oſt- und der Nordſeeländer. Die Erzeugniſſe der 
Oſtſeeländer giengen über Lübeck, Trave und Stecknitz in die 
Elbe oder zu Lande auf der hamburg - lübeder Straße in die 
Nordſee oder durch den Sund auf ihren Schiffen in die deut: 
ſchen, engliſchen, flamländiſchen Häfen, und umgekehrt alle Ein- 
fuhrartikel von der Nordſee her über Hamburg auf Lübeck, durch 
den Sund auf die wendiſchen Häfen und von hier erſt in den 
Oſten. Die preußiſchen Städte, vor allen Danzig, hatten ſchon 
früher die grade Fahrt auf England, Brügge, Frankreich, bis 
nach Portugal ſich eröffnet, die liviſchen Städte jedoch blieben 
in der Abhängigkeit. Jene wendiſchen Städte nun, Lübeck an der 
Spitze, entwickelten zuerſt eine Kolonialpolitik, die ſpäter durch 
andere Handelsvölker eine ſo großartige Ausbildung erhalten 
und dem deutſchen Handel dann gänzlich entfremdet werden 
ſollte. Wie ſich dies auch ſpäter wiederholte, kam das Mutter— 
land, das iſt alſo hier vornehmlich die Stadt Lübeck, zwiſchen 
zwei feindliche Parteien, die Kolonien verbanden ſich mit den 
anderen Handelsvölkern gegen die Herrſchaft. Denn dieſe Städte, 
Riga, Reval, Dorpat, Pernau waren keinesweges mit der Ab⸗ 
hängigkeit von Lübeck und deſſen Schweſterſtädten Roſtock und 
Wismar vergnügt, ſondern erkannten ſchon vor dem 16. Fahre 

hunderte die Vortheile einer graden Handelsverbindung auf Hol⸗ 
land, England und die anderen Staaten, wußten auch trotz des 
Widerſpruches der Hanſetage die Fahrt durch den Sund aus— 
zubeuten. Die von Lübeck beherrſchten Hanſetage ſuchten durch 
Rezeſſe und Handelsbeſchränkungen zu ſteuern. „Kein Schiffer 
ſoll noch nach Michaelis mit Kaufmannsgütern nach Livland 
ſegeln bei Strafe einer Mark Goldes“ —, dieſer 1470 erlaſſene 
Beſchluß ſollte die Aufſicht über die Schiffahrt erleichtern; an- 
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dere, ebenfo oft wiederholte Verbote unterſagten das Hinüber⸗ 
bringen von Gold und Silber nach Rußland, — es ſollte nur 
Waare gegen Waare getauſcht werden —, deßgleichen den Land⸗ 
handel und Landfrachtverkehr zwiſchen den liviſchen Städten und 
den Niederlanden, welcher der Schiffahrt gefährlichen Abbruch 
that, den Kredithandel mit den Ruſſen, um eine größere Ausdeh⸗ 
nung des Geſchäftes unmöglich zu machen u. a. m. Aber auch 
die liviſchen Städte begannen ſich trotz allen Verboten offener und 
kräftiger im Eigenhandel zu rühren und dem Stapel von Lübeck 
und den wendiſchen Städten vorbei gradesweges auf Holland zu 
handeln. Das Verbot des Landhandels beweiſt dies klar, ebenſo 
die Zollbefreiungen, welche die Livländer von den rheiniſchen 
Kurfürſten am Rheine, und ebenſo 1505 zu Mecheln erwarben; 
die oben genannte „niedere“ Straße wird hauptſächlich dieſem Ver⸗ 
kehre gedient haben. Schon mit dem Anfange dieſes Jahrhun⸗ 
derts traten ſie herausfordernd auf eigenem Boden gegen das Mut⸗ 
terland auf, ſuchten die Hanſe von der Theilnahme am ruſſiſchen 
Handel, vom Handel auf Moskau auszuſchließen, machten mit dem 
Großfürſten ſelbſtändige Verträge, die von den hanſiſchen Tagen 
ebenſo oft freilich verworfen wurden, z. B. 1521, und erließen auch 
wohl ihrerſeits wieder Geſetze, welche den Handel der herrſchenden 
Städte mit den Küſten beſchränken und den ruſſiſchen Verkehr in 
den eigenen Beſitz bringen ſollten, z. B. die Verbote, daß kein 
Ruſſe unmittelbar mit einem Deutſchen, kein Deutſcher unmittel⸗ 
bar mit einem Ruſſen handeln dürfe, kein Gaſt mit einem Gaſte 
Kaufmannſchaft treiben. Dem entſchiedenen Bruche auf dem 
weſtlichen Flügel gegenüber bereitete ſich hier ein Abfall der Ko— 
lonien vor, welche der Macht im Mittelpunkte der Hanſe den tödt- 
lichſten Stoß verſetzte und deſſen bisherige ſiegreiche amen 
ſchaft und Handelspolitik nach und nach niederwarf. 

Die Umwandelung des Welthandels leiſtete zunächſt den 
Holländern in ihrem Kampfe gegen die hanſiſche Handelsherr⸗ 
ſchaft den erfolgreichſten Vorſchub. Dadurch, daß Liſſabon jetzt 
in Europa der Hauptſtapelplatz für alle aſiatiſchen Waaren ge⸗ 
worden war und eine grade Fahrt auf Venedig aus dem Norden 
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Europas immer ſeltener wurde, waren die holländiſchen Städte 
entſchieden in den Vortheil gekommen. Dem neuen Weltmarkte 
um ein Bedeutendes näher gerückt, holten ſie bald in grader Fahrt 
alle Mittel des damaligen Großhandels, welche ſie früher mit den 
übrigen Norddeutſchen zugleich aus den Händen der Italiener in 
Brügge hatten empfangen müſſen, und gewannen ſich dadurch 
alle Bedingungen zu einem vorragenden Großhandel im Norden 
Europas und zu der innigſten graden Verbindung mit allen übri⸗ 
gen Völkern des Nordens. Eine nächſte Folge dieſer veränderten 
Verhältniſſe war der immer heftiger werdende Widerſpruch gegen 
den Stapel zu Brügge, der ſchon im 15. Jahrhunderte ſehr in 
Abnahme gekommen war, und das Aufblühen Antwerpens. 
Brügge, durch die Herrſchaft der deutſchen Hanſe groß geworden 
und trotz allen Zwiſtigkeiten auf's innigſte an fie und ihre Schif⸗ 
fahrt gebunden, war mit ſeinem ſtrengen Stapelrechte, mit ſeinen 
ſtets erneuten und geſchärften Kontorordnungen der volle Aus- 
druck dieſer Handelsherrſchaft. Die Veränderung der Schiffahrt 
jedoch, die Verlegung des aſiatiſchen Weltmarktes von Venedig 
nach Liſſabon, die enge Verbindung weſtlicher Handelsvölker mit 
dieſem Hafen, ftellten dieſes Stapelrecht als eine durchaus unzeit— 
gemäße Beſchränkung und Knechtung in den entſchieden feind- 
lichen Gegenſatz gegen die Bedürfniſſe des veränderten Welthan— 
dels. Antwerpen galt deßhalb als der Ausdruck eines freieren 
Handels, einer ungehinderteren, keiner Vermittlung bedürftigen 
Bewegung von Volk zu Volk, und wenn auch die Kontor- und 
Handelsordnungen von den einzelnen Völkern mit herübergenom⸗ 
men wurden, ſo geſchah es doch in milderer und weiterer Form. 
Einen ſehr verſchiedenen Charakter vom Stapel zu Brügge erhielt 
der Stapel von Antwerpen dadurch, daß durch die erweiterte 
Ausdehnung der Schiffahrt und der Theilnahme daran es immer 
weniger nothwendig ward, die Waaren ſelbſt an dieſen Stapel 
zu bringen und Niederlage halten zu laſſen, was die Grundbe— 
dingung des Stapelrechtes früherer Zeiten war. Verabredun⸗ 
gen und Beſtellungen der hierher kommenden Kaufleute oder 
ihrer Faktoren und Bevollmächtigten verdrängten allmählig den 
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handhablichen Austauſch von Waare gegen Waare, und es 
erfolgte ſtatt deſſen die Ueberſendung der beſtellten Waare ohne 
Berührung des Stapels. Dadurch wurde Antwerpen zugleich der 
Hauptwechſelplatz zwiſchen Liſſabon und dem nördlichen Europa, 
wo mit dem Austauſche der Beſtellungen die Ausgleichung der 
Geldzahlungen verbunden war; es entwickelte ſich hier alſo die 
Börſe im Gegenſatze zum Stapel. Um ſo zäher nur hielt die herr⸗ 
ſchende Partei der Hanſe an Brügge feſt und kehrte i immer dort⸗ 
hin wieder zurück, ſo oft auch Zwiſtigkeiten mit den übermü⸗ 
thig gewordenen Bürgern von Brügge vorfielen. Erſt als alle 
übrigen an dieſem Handel theilnehmenden Parteien in Antwerpen 
ſich feſtgeſetzt und der Markt daſelbſt thatſächlich den Stapel 
von Brügge ſchon ganz in den Hintergrund gedrängt hatte, ver⸗ 
legte endlich auch die Hanſe ihre Niederlage dorthin und erbaute 
das großartige Komptor, das als der prachtvollſte Ausdruck ihrer 
Handelsweiſe ſich darſtellte. 

In einem „Artikel der Gebrechen der Flandrerfahrer“ vom 
Jahre 1519 heißt es: „der Kaufmann von Lübeck begehrt, daß 
die von Reval und Riga alles Wachs und Werg auf Lübeck 
fahren ſollen nach alter Weiſe, ohne um den Skagen zu ſchiffen, 
deßgleichen ſollen von Weſten alle Laken von Brügge über Lübeck 
geführt werden.“ An einer anderen Stelle: „Item ſo begehrt der 
Kaufmann von Lübeck, daß alle Bürger, Einwohner und Geſellen 
in den Hanſeſtädten geſeſſen, die im Reich Dänemark verkehren 
oder ſonſt anderswo einige Stapelgüter kaufen, daß ſie dieſelben 
Güter in die Hanſeſtädte bringen oder zum Stapel führen ſollen 
ohne Schleichwege (Beiwege) zu ſuchen in einige weſtwärts bele— 
gene Städte anders als zu Brügge.“ Es wurden dabei ſorgfäl⸗ 
tigſt Verzeichniſſe aller der Güter ausgearbeitet, welche als Sta- 
pelgüter gelten ſollten; an ihrer Spitze ſtehen Werg und Wachs, 
die Haupterzeugniſſe der ruſſiſchen Oſtſeegegenden. — Der Kampf 
um den Stapel in Brügge und Antwerpen war im erſten Viertel 
des 16. Jahrhunderts in dieſen nördlichen Meeren der Angel⸗ 
punkt des Kampfes gegen die hanſiſche Handelsherrſchaft, und 
auf's innigſte damit zuſammen hing der Kampf um den Hehe 

Falke, Geſch. d. deutſch. Handels. II. 6 


82 I. Des Handels Gebiete und Wege. 


in Lübeck, oder was gleichbedeutend war, um Lübecks Beherr⸗ 
ſchung des Sundes. Die Portugieſen, die Franzoſen, England, 
die Oberdeutſchen, alle nahmen thatſächlich Theil wenigſtens an 
jenem erſten Streitpunkte, indem ſie alle nach und nach ihren 
Handel auf Antwerpen richteten und ſich dem Stapel von Brügge 
gänzlich entzogen. Im Jahre 1507 beſchwerte ſich Danzig und 
einige mit ihm verbundene Städte und erklärte es für unmöglich, 
alle Stapelgüter noch auf den Stapel von Brügge bringen zu 
können. Dagegen erließ 1511 der Hanſetag einen Rezeß an alle 
Städte, insbeſondere auch an die preußiſchen und liviſchen, und 
ermahnte ſie auf's ernſtlichſte, gegen die Holländer und Braban⸗ 
ter, die Verächter der alten Privilegien, ſich zu einigen; ebenſo 
drangen die Flandrerfahrer in Lübeck auf eine Verſchärfung der 
Geſetze zum Schutze des Stapels von Brügge und von Lübeck. 
In den zwiſchen der Stadt Lübeck und Brügge aufgerichteten 
„Appunctamentis“ findet ſich die Vorſchrift, daß die oſtſeeiſche 
Ausfuhr nach dem Weſten, ſtatt aus Livland, Preußen und 
Schweden durch den Sund zu gehen, zunächſt auf die Trave, von 
da auf die Elbe, endlich zum Stapel nach Brügge ziehen ſolle. 
Dagegen meinte jedoch 1521 Bremen, daß das Komptor zu Ant⸗ 
werpen dem Kaufmanne weit „gefüglicher“ ſei; Riga und Dorpat 
erklärten, das Komptor zu Brügge erhalten zu wollen, doch in die 
Trave zu ſegeln, ſei beſchwerlich und zu merklichem Schaden, 
ebenſo wenig wollte auch Reval „verſtrickt“ fein und an die Trave 
gebunden, noch ſich den Sund verſchloſſen halten laſſen. Deven⸗ 
ter wollte, da fie die Yſel hätten, nicht auf die Zwyn ſegeln, 
Kempen nicht in die Trave, denn es ſei nicht „füglich“. Lübeck, 
ſchon im Nachgeben, verlangte, daß das Komptor wenigſtens nicht 
mit einem Male verlegt werde, wenn die Verlegung denn durch— 
aus geſchehen müſſe; „es ſei zu Brügge oder ſonſt wo, wenn kein 
Gehorſam vorhanden, könne ein Komptor überhaupt nicht unter⸗ 
halten werden“. 

An dieſe im Inneren des hanſiſchen Bundes entſtandenen 
und ſich in höchſt gefahrvoller Weiſe fortſpinnenden Zwiſtigkeiten 
ſchloſſen ſich alsbald auch die Streitigkeiten mit den nordiſchen 
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Mächten und führten nach und nach zu der immer enger werdenden 
Verbindung der inneren und äußeren Feinde der Hanſe. Auch 
Dänemark, bis dahin trotz allem Widerſtreben durch wiederholte 
glückliche Kriege immer von neuem an die Hanſe gebunden, ſpürte 
bald die Umgeſtaltung, die ſich zum Nachtheile Norddeutſchlands 
im Welthandel nach und nach vollzog und wurde des Vortheils 
inne, der ihm durch ſeine zur Beherrſchung des Sundes und der 
Oſtſee vor den anderen begünſtigte Lage zugewieſen war. König 
Chriſtiern verſuchte ſchon zu Anfange des 16. Jahrhunderts der 
Stadt Kopenhagen ein den Oſtſeehandel beherrſchendes Stapel⸗ 
recht zuzulegen und verlangte, daß nur dorthin die Güter gebracht 
werden ſollten; der Krieg aber mit Schweden, in den er ſich ver⸗ 
wickelte, vereitelte dieſe Verſuche. In dieſem Kriege verlangte er 
von Lübeck und den wendiſchen Städten die gänzliche Unterbre⸗ 
chung des Handels auf Schweden und verfuhr, da dieſe ſich wei⸗ 
gerten, gegen ihre Handelsſchiffe aufs gewaltthätigſte. Der Weg⸗ 
nahme einer aus Riga kommenden lübiſchen Handelsflotte folgte 
ein achtjähriger Krieg zwiſchen Dänemark und den hanſiſchen 
Oſtſeeſtädten, während deſſen ſich die holländiſchen Städte der 
Politik des Königs von Dänemark offen anſchloſſen. Auch Ham⸗ 
burg gerieth in dieſem Kriege durch ſein Sonderintereſſe zu einer 
Sonderſtellung gegen die Oſtſeehanſen und übernahm zu großem 
Vortheile, was jene jetzt für die Dauer des Krieges mußten fallen 
laſſen, den Handel auf Dänemark, das zur Aufnahme eines 
ſelbſtändigen Eigenhandels noch unfähig war. Begünſtigt durch 
Chriſtiern III. bildeten die Hamburger in dieſer Zeit ihr Handels- 
übergewicht in der unteren Elbe bedeutend aus und zwangen auch 
die Holſteiner, den Stapel von Hamburg für ihren Getreidehan⸗ 
del anzuerkennen. Die wendiſchen Städte fanden bald Gelegen⸗ 
heit, ſich an dem däniſchen Könige auf's empfindlichſte zu rächen, 
indem Lübeck den vom däniſchen Schloſſe Kallor entflohenen 
Guſtav Waſa in Schutz nahm und ihm zugleich mit den übrigen 
wendiſchen Städten die Mittel gab, ſich in Schweden gegen die 
däniſchen Anſprüche zu behaupten. König Chriſtiern verlangte 
von Karl V., ſeinem Schwager, er ſollte den Hanſen, weil ſie 
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eine däniſche Provinz in Aufruhr festen , ihre Waaren in Ant: 
werpen anhalten und ihm die „kleine Stadt Lübeck“ an den Gren⸗ 
zen ſeines Reiches überlaſſen. Erſt kölniſche Deputirte mußten 
den deutſchen Kaiſer belehren, Lübeck ſei eine der maͤchtigſten 
Reichsſtädte. Guſtav Waſa erhob (1522) ſich indeſſen, mit 10 
lübiſchen Schiffen unterftügt, gegen Danemark; Lübeck kündigte 
im Namen der Hanſe Chriſtiern den Krieg an und zwang durch 
eine Flotte von 24 Schiffen dieſen, zu Karl V. mit ſeiner Familie 
und feinen Schätzen zu entfliehen. Der neue ſchwediſche König 
verlieh voll Dank gegen Lübeck und Danzig, deren Schiffen er 
das Beſte verdankte, der Hanſe erneute und ausgedehnte Freibriefe, 
ſchloß Schutz- und Trutzbündniß gegen Dänemark, verſprach ge- 
nügende Kriegsentſchädigung, geſtand Zoll- und Abgabefreiheiten 
zu und gewährte überhaupt ſo viele Freiheiten und Begünſtigun⸗ 
gen, wie die Hanſe nur jemals in Schweden beſeſſen hatte. Die 
Hauptpunkte waren: die Schiffe und Güter der Lübecker, Dan⸗ 
ziger und ihrer Verwandten ſollen in Stockholm, Kalmar, Syr⸗ 
köping, Abo und im ganzen Reiche von Zoll und Abgaben frei 
ſein, auch dürfen ſie dort mit allen Bürgern frei und ungehindert 
Kaufmannſchaft treiben, ebenſo mit Prälaten und Adligen, und 
kein Kaufmann anderer Nation ſoll dort kaufſchlagen weder jetzt 
noch künftig, noch ſoll ein ſolcher dort Bürger werden und nicht 
ſegeln binnen Stockholm und Kalmar außer an vorgeſchriebenen 
Orten, ſoll auch mit Segelation weder den Sund noch den Belt 
beſuchen. Den Hanſen dagegen iſt erlaubt, überall mit ihrer 
Kaufmannſchaft frei hin und abzufahren, ihre Waaren niederzu⸗ 
legen und zu verkaufen, wo und wie ſie wollen. Streitigkeiten mit 
dem Könige und ſeinen Reichsverſammlungen entſcheidet der Tag 
in Lübeck. — Solche und die übrigen neuen und alten Freiheiten 
gelobten das Reich und die Räthe von Schweden für ſich und 
ihre Nachkommen denen von Lübeck und Danzig und ihren Bun- 
desgenoſſen auf ewige Zeiten zu halten. Zu dieſer handeligen 
Abhängigkeit Schwedens kam noch die politiſche, welche durch 
das Verſprechen begründet wurde, mit keinem Könige, Fürſten 
und Herrn Bund oder Frieden zu machen, ohne der Städte 
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Willen und Zuſtimmung. So hatte alſo durch einen ſchnellen 
und glücklichen Krieg die wendiſch-hanſiſche Handelspolitik nach 
außen hin wieder einen vollſtändigen Sieg gewonnen, der um fo 
vollſtändiger war, da er auch den für die hanſiſche Herrſchaft ge⸗ 
fährlichen Chriſtiern um ſein Reich brachte und durch hanſiſche 
Hülfe Friedrich von Holſtein auf den däniſchen Thron ſetzte. Am 
20. April 1523 hatte Chriſtiern ſeine Hauptſtadt verlaſſen, am 
6. Juni war Guſtav zum Könige von Schweden, am 7. Auguſt 
1524 Friedrich von Holſtein als König von Dänemark gekrönt 
worden. Hätte die Hanſe ihr politiſches Uebergewicht in den An⸗ 
gelegenheiten der Oſtſeeländer glänzender bethätigen können? 
Mit Chriſtierns Flucht waren wenigſtens für die nächſte Zukunft 
deſſen gefahrvolle Abſichten zur Abſchüttelung der hanſiſchen Han⸗ 
delsherrſchaft vereitelt, nur deßwegen hatte er den Handel der 
Holländer auf Dänemark und die Oſtſee begünſtigt und Kopen⸗ 
hagen zum Stapelplatze der Oſtſee erhoben und zugleich die hanſi⸗ 
ſchen Kaufleute in Dänemark auf gleichen Fuß mit den burgun⸗ 
diſchen Städten ſetzen wollen. Auch ſeine Vergrößerungsgelüſte 
gegen Lübeck, Holſtein, Dithmarſen hatten Lübeck und Danzig 
und ihre Verbündeten jetzt gründlich vereitelt und ſtatt deſſen die 
zwei nordiſchen Reiche und ihre Könige enge an das Glück und 
die Herrſchaft der Hanſe gefeſſelt. 

Doch ſo entſchieden der Sieg erſchien, ſo zweifelhaft wurden 
die Früchte deſſelben ſogleich nach dem Friedensſchluſſe. Die Ent⸗ 
wicklung des nördlichen Europas konnte eine deutſche Handels— 
herrſchaft unter den Formen des 14. und 15. Jahrhunderts nicht 
mehr ertragen und in demſelben Augenblicke, da jene offen den 
entſchiedenſten Sieg davon trug, wurde im Stillen der Gegen⸗ 
kampf von neuem und erfolgreicher aufgenommen. Der jetzt frei 
und ungehindert in einer bisher nicht gekannten Mächtigkeit von 
Weſten her über die Nordſee andringende aſiatiſche Waarenſtrom 
traf in grader Linie mit den holländiſchen Küſten auch die däni⸗ 
ſchen und einen Theil der ſchwediſchen und gab dieſen Völkern, 
die durch natürliche Begabung und eine günſtige Küſtenbildung 
einen entſchiedenen Beruf zur ſelbſtändigen Schiffahrt erhalten 
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hatten, mit der Möglichkeit auch die Neigung zum Eigenhandel 
und zur Herrſchaft auf dem Meere. Die Hanſe mochte Könige 
einſetzen, wen und wie viel ſie wollte, ſie mochte ſie durch die 
Bande der Dankbarkeit und jeder anderen Abhängigkeit noch fo 
enge an ſich feſſeln, ſobald ſie auf dem Throne ſich ſicher fühlten, 
mußte ſie das unabweisbare Bedürfniß, die durch alle Verhält⸗ 
niſſe nothwendig auferlegte Entwicklung ihres Landes und Vol⸗ 
kes zwingen, in den Wohlthätern und Beherrſchern die gefähr⸗ 
lichſten Gegner, die Unterdrücker der eigenen Machtentfaltung zu 
erblicken. Die Entwicklung der Menſchheit iſt ein nie ftille ſtehen⸗ 
der Strom und ſelbſt der gewaltigſte Einzelne iſt mehr von der 
Strömung bezwungen, als daß er die Strömung zwinge. So 
gieng es den beiden nordiſchen Königen, die ſich freilich mit Hülfe 
der Hanſa auf den Thron geſchwungen hatten, aber keineswegs 
zu willenloſen Dienern geeignet waren. Beide waren Männer 
von hervorragender Kraft, der Schwede von friſchem kühnen 
Geiſte, voll Liebe zu ſeinem angeſtammten, aus däniſcher Gewalt 
befreiten Reiche, fähig, des Landes Beruf zu erkennen und denſel⸗ 
ben zur Entwicklung zu bringen, der Dänenkönig aus holſteini⸗ 
ſchem Herzogsſtamme dagegen von gereiftem durchgreifenden Ver⸗ 
ſtande, erfahren in den Künſten der Politik und der Unterhand⸗ 
lungen, klug und beſonnen, ruhig, wie ſein Vorgänger grade das 
Gegentheil von dieſem geweſen war, im Bewußtſein aller ihm zu 
Gebote ſtehenden Mittel und ſtets Herr in der Anwendung 
derſelben. Es dauerte auch nicht lange, ſo traten beide als 
gleich gefährliche Gegner hervor. 

Schon 1526 finden wir in einem ſchwediſchen Reichstags— 
beſchluſſe die Bemerkung, die Lübecker ſtrebten nach der Allein⸗ 
herrſchaft in der Oſtſee und bedächten nur den eigenen Vortheil. 
Aus demſelben Jahre wird uns gemeldet: „Guſtav habe Lödeſe 
am Göta⸗Elf zur ſchwediſchen Stapelſtadt erſehen, weil man von 
hier aus mit allen weſtlichen Ländern verkehren könne, ohne durch 
den Sund oder die Belte zu fahren, welches nach dem lübiſchen 
Handelsvergleiche unterbleiben follte“. Durch den Wäner-, Hjäl⸗ 
mer⸗ und Mälarſee ſollten dann die Waaren auf Stockholm ver⸗ 
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fahren und die dazwiſchen liegenden Seen und Flüſſe dazu ſchiff⸗ 
bar gemacht werden, der lübiſche Vertrag alſo durch einen damals 
ſchon beabſichtigten Bau des ſpäteren Göta⸗Canals und der 
Werke von Trollhätta umgangen werden. Am 20. April deſſel⸗ 
ben Jahres ſchrieb Guſtav an fein Land und feine Städte: „hol⸗ 
ländiſche Schiffe ſeien mit Salz, Tuch, Wein u. a. Waaren in 
Stockholm angekommen, ſein Volk ſolle guten Muthes ſein, die 
Theurung werde jetzt aufhören“. Während man ſich auf einer 
großen Verſammlung in Hamburg vergeblich bemühte, die gegen⸗ 
ſeitigen Anſprüche Friedrichs und Chriſtierns mit einander aus⸗ 
zugleichen, machten die Dänen heimlich den Niederländern das 
Zugeſtändniß, daß ſie ſich unbeſchadet der königlichen Zölle im 
Oereſund ihrer Segelation gebrauchen ſollten, doch 
ſollten ſie Chriſtiern auf keine Weiſe ſtärken noch gegen das Reich 
Dänemark feindliches unternehmen. — Unterdeſſen hatte Lübeck 
auch zu Hauſe wenig Früchte von den Anſtrengungen geerntet. 
Die Sendboten der Städte gaben zwar auf dem Hanſetage zu 
Lübeck, am 7. Juli 1525, alle möglichen Verſprechungen des 
Erſatzes für die großen Opfer, doch es blieb eben beim Verſpre⸗ 
chen. Selbſt Danzig entfremdete ſich wieder dem Haupte der 
Hanſe und ſuchte den holländiſchen Handel von den Verhandlun⸗ 
gen zu trennen, aus Rückſicht auf die Vortheile, welche ihm der⸗ 
ſelbe verhieß. Nach ſeinem großen Siege ſtand Lübeck mit ſeiner 
Handelspolitik und den wendiſchen Bundesgenoſſen vereinſamt 
und von allen Seiten angefeindet. Die Tagfahrt vom 2. Juli 
1530 zu Bremen hatte dieſelbe Schiffahrt durch den Sund zum 
hauptſächlichſten Gegenſtande, doch hatte auch dieſe Verhandlung 
keine Frucht. Die Geſandten der wendiſchen Städte, Hermann 
Plönnies und Joachim Gercken, waren beauftragt, „wenn man 
ſonſt zum einigen guten Frieden komme, ſo weit nachzugeben, 
daß aus den Hauptſtädten der Waſſerlande, aber nur aus dieſen 
in die Oſtſee geſegelt werden dürfe“. Die Holländer, durch ein 
kaiſerliches Mandat von Max I. aufgefordert, ſich der Segelation 
im Sunde zu enthalten, erklärten, daß ſie die jetzige kaiſerliche 
Majeſtät als einen Kaiſer für ihren Herrn nicht erkennen könnten. 


85 J. Des Handels Gebiete und Wege. 


Chriſtiern gieng am 25. October 1531 bei Medemblik mit 
32 Schiffen wieder unter Segel, um ſeine drei Reiche zurückzu— 
erobern, König Friedrich dagegen ſchickte ſogleich nach Lübeck um 
Hülfe. Dieſe ſagten zu, in der Hoffnung, daß die Holländer 
nun, denn Chriſtiern hatte in Friesland gerüſtet, in des Königes 
und der Reichsräthe große Ungunſt gerathen und ſich der Schif— 
fahrt im Sunde enthalten müßten. Die Reichsräthe gaben auch 
den Lübeckern in dieſer Hinſicht beſtimmte Verſprechen und zeigten 
große Feindſchaft gegen die Holländer, ſo daß auf dem Tage zu 
Neumünſter Lübeck und die wendiſchen Städte dem Könige Fried— 
rich 6 vollgerüſtete Schiffe verhießen und dieſer verſprach, die 
Holländer aus der Oſtſee zu vertreiben. Antwerpen und Enkhui— 
zen ſtellten auf der anderen Seite dem Könige Chriſtiern 18 Schiffe. 
Die lübecker Hülfstruppen wurden in Dänemark feierlichſt em— 
pfangen, „ſie hätten ſich nicht wie Nachbarn, ſondern wie Väter 
gegen das Reich und die Reichsräthe erzeigt und man würde ihnen 
dafuͤr nach äußerſtem Vermögen mit Gut und Blut dienen.“ 
Dennoch ſuchten die Reichsräthe bei den unmittelbar folgenden 
Verhandlungen die Angelegenheit mit den Holländern immer 
weiter hinauszuſchieben und gebrauchten dieſelben Künſte, als die 
Lübecker durch eine zweite Geſandtſchaft gradeswegs verlangten, 
daß der König den Holländern den Sund ganz ſperren ſollte. 
Unterdeß lief die vereinigte lübiſche und däniſche Flotte aus und 
zwang, hauptſächlich durch die Tüchtigkeit der lübiſchen Hülfe, 
den König Chriſtiern, ſich zu ergeben. — Hanſiſche Geſchicht— 
ſchreiber verſichern, der König und die Reichsräthe hätten das be— 
ſtimmteſte Verſprechen gegeben, den Holländern als gemeinſamen 
Feinden die Schiffahrt! in die Oſtſee zu verwehren und die däni— 
ſchen Gewäſſer gänzlich zu verſchließen. Lübeck ſchickte um 
Oſtern 1125 in dieſer Angelegenheit eine Geſandtſchaft nach 
Kopenhagen, deren Akten von Altmeyer aus dem lübecker Ar— 
chive mitgetheilt, den Gang und den Inhalt der Unterredun— 
gen geben; da bier das demokratiſche Element über das ariſte 
kratiſche damals ſchon ein Uebergewicht gewonnen hatte, wurden 
zwei bürgerliche Abgeordnete, unter ihnen Jürgen Wullenweber, 
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beigeordnet. Lübeck ſtand jetzt als Träger der wendiſch⸗han⸗ 
ſiſchen Handelspolitik ganz allein dem Reiche Dänemark ge⸗ 
genüber; die Geſandten Roſtocks, Stralſunds und Danzigs 
erklärten auf's beſtimmteſte, gegen die Holländer keinen Auftrag 
zu haben, ſondern nur zur Beſchwerde über Verkürzung der Pri⸗ 
vilegien in Dänemark. Auch König Friedrich war nicht zu be- 
wegen, ein offenes Verbot der Schiffahrt der Holländer im Sunde 
zu erlaſſen oder nur die beſtimmte Zuſage deſſelben zu geben, ob⸗ 
wohl die Lübecker ganz beſtimmt die geforderte Hülfe von 25 
Kriegsſchiffen an die Bedingung knüpften, daß „den Holländern 
und auch anderen weſtlichen und den öſtlichen Städten keine 
Stapelgüter durch den Sund zu führen verſtattet, dagegen jenen 
eine erträgliche Weiſe ihrer Segelation in der Oſtſee geſtellt werde, 
denn ſie ganz von der See auszuſchließen, ſei man keineswegs 
willens“. Als ſolche Stapelgüter wurden von Weſten nach Oſten 
hauptſächlich die ausländiſchen, namentlich die engliſchen und 
holländiſchen, poperingiſchen und „trikuniſchen“ Laken, Kramki⸗ 
ſten und leere Stücke, Pfeffer, von Oſten nach Weſten Talg, 
Werg, Wachs, Kupfer, Thran, Pelzwerk bezeichnet. Die preußi⸗ 
ſchen Städte ſollten nur Eigengüter mit Certifikaten auf Eng⸗ 
land führen, ebenſo Schotten, Engländer, Franzoſen und Hol⸗ 
länder nach Weſten, niemals Stapelgüter um Fracht. „Diele 
Stapelgüter, lautete eine Erklärung Wullenwebers, ſind derer 
von Lübeck und anderer Hanſeſtädte Güter, die von derſelben 
eigenen Geſellen und Leuten, in den Städten angeſeſſen, den 
Holländern und anderen als Frachtgüter in Ladung gegeben wür⸗ 
den. Die Kaufleute von Lübeck geben manchen „Geſellen“ Vor⸗ 
ſchuß, die ihre Güter von Riga, Reval, Danzig und durch den 
Sund nach Weſten oder auch umgekehrt gehen laſſen, wobei der, 
welcher den Vorſchuß gegeben hat, oft in 10 oder mehr Jahren 
vom Kapitale noch Gewinn, Rechenſchaft, noch Beſcheid erhalte, 
noch das Seine bekommen könne; dann festen ſich die Gefellen _ 
weſtwärts oder zu Livland, alſo daß die Lübecker gar zu keinem 
Ende mit ihnen kommen können, wodurch Lübeck und ihre Bür⸗ 
ger ſehr von Kräften kämen. Lübeck u. a. Städte müßten durch 
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die Segelation der Holländer, wenn es ſo damit fortgehen ſollte, 
aus aller ihrer Nahrung und Vermögen kommen und „verſchwin⸗ 
den.“ — Weiter entwickelte Wullenweber: „Die direkte Schiffahrt 
durch den Sund ſei früher nicht geweſen, denn von gemeinen 
Städten ſei beliebt, daß ſolche Güter auf die Städte gehen; es 
würden alſo die anderen nicht anders benachtheiligt als an der 
Fracht“. Auch verlangten noch die Lübecker, die Holländer ſoll⸗ 
ten keine Schiffe in Ballaſt, ſondern nur beladen in die Oſtſee 
ſchicken. — Das Reſultat der Verhandlungen, ſo wenig Lübeck 
von Danzig, Stralſund und Roſtock unterſtützt wurde, fiel doch 
zu ihrem Gunſten aus. Im Mai 1532 wurde auf 10 Jahre ein 
Vertrag mit Dänemark errichtet, nach welchem die Holländer im» 
nerhalb dieſer Zeit kein Stapelgut um Fracht durch den Sund, 
es ſei denn von des Königs eigenen Beſitzungen, führen ſollten; 
auch in Bezug auf die brabantiſchen, ſeeländiſchen und die ofter- 
ſchen, d. i. die livländiſchen Städte, ſollte Fleiß und Ernſt auf⸗ 
gewendet werden. Aber auch die Niederländer ſchloſſen faſt zu 
derſelben Zeit, am 9. Juli, einen Sondervertrag zu Kopenha⸗ 
gen, daß der Vergleich von 1524 ſollte in Kraft bleiben und die 
Segelation in alter Weiſe ſollte gehalten werden. Oeffentlich alſo 
konnte König Friedrich dem Uebergewichte Lübecks nicht Wider⸗ 
ſtand leiſten, um ſo mehr that er im geheimen alles, um Däne— 
mark von ihrer Handelsherrſchaft zu befreien und ihm eine felbitän- 
dige Stellung im Welthandel zu verſchaffen. 

Die hier kurz dargeſtellten Verhandlungen geben uns ein 
klares Bild der damaligen Sachlage. Lübeck mit feinen wendi⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen hatte bis dahin den weſtöſtlichen Handel 
Europas durch ihre Lage, ihre politiſche und kriegeriſche Macht, 
ihre Geldmittel und ihre Ueberlegenheit an allen kaufmänniſchen 
Mitteln beherrſcht und den Bundesgenoſſen im Weſten und Qſten 
nur als Frachtführern an dem Handel mit den Stapelgütern eine 
geſetzlich feſtgeſtellte Theilnahme geſtattet. Die Städte im Oſten 
aber, die Lübeck in der Abhängigkeit ſeines Kolonialſyſtems ge— 
halten hatte, waren auch durch den beſchränkten Handel ſowie 
durch den erſchlichenen zur See und zu Lande wohlhabend gewor— 
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den, hatten Kapitalien gewonnen, kaufmänniſche Verbindungen 
angeknüpft, eine eigene Handelsſchiffahrt entwickelt. In noch 
höherem Maße hatten auch die weſtlichen Städte der Holländer 
theils durch ihre politiſche Stellung zu den ſpaniſchen Niederlan⸗ 
den, hauptſächlich durch ihren aufblühenden Eigenhandel nach 
Liſſabon und England, Kräfte und Mittel ausgebildet, den Beruf 
für den Welthandel und die Schiffahrt kennen gelernt, und 
Schweden und Dänemark, zwiſchen dieſen einander zugeneigten 
und der wendiſchen Mitte abgeneigten Handelsgruppen gelegen, 
dabei unmittelbar der Macht der wendiſchen Städte ausgeſetzt, 
fühlten nicht weniger dieſen Beruf zur Selbſtändigkeit im Handel, 
konnten jedoch das Streben darnach trotz des klaren Bewußtſeins 
nur mit heimlichen Künſten verfolgen, mußten öffentlich nachge⸗ 
ben und durch Verträge der noch herrſchenden Partei die größten 
Zugeſtändniſſe machen, welche ſie im nächſten Augenblicke durch 
heimliche Sonderverträge, durch verdeckte Maßregeln wieder ganz 
aufzuheben verſuchten. Danzig, in der Oſtſee neben Lübeck das 
mächtigſte Bundesglied, war auf's innigſte verknüpft mit den 
Intereſſen der widerſtrebenden oſterſchen Kolonialſtädte und 
immer mehr der Aufhebung der alten Stapelrechte und einer 
größeren Befreiung der Schiffahrt zugeneigt; die preußiſchen 
Städte, deren Seehandel immer mehr Danzig anheimfiel, fanden 
in der Politik dieſer Stadt ihren Mittelpunkt, verloren auch für 
den Bund immer mehr ihr früheres Gewicht. In der Nordſee, 
wo Bremen und Hamburg die Angelpunkte der hanſiſchen Macht 
bildeten, theilte jene Stadt zu ſehr die Intereſſen der weſtlichen 
jetzt getrennten Bundesglieder und hatte bei der Veränderung des 
Welthandels und der Aufhebung mittelalterlicher Einrichtungen 
den Vortheil zu ſehr auf ſeiner Seite, als daß die wendiſch⸗han⸗ 
ſiſche Handelspolitik hier unbedingten und kräftigen Schutz hätte 
finden können. Hamburg, der andere Arm des Hebels, welcher 
die Waarenſtröme von einem deutſchen Meere in das andere be⸗ 
wegte, war allerdings viel unmittelbarer an der Aufhebung dieſer 
Stapelrechte, welche die Straßen von der Elbe zur Trave zu den 
wichtigſten Straßen von Deutſchland machten, betheiligt und 
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lief Gefahr, wenigſtens einen Theil des weſtöſtlichen Handels zu 
verlieren, doch konnte auch ſie durch eine größere Theilnahme an 
der freien Schiffahrt um den Skagen herum gewinnen und war 
ſelbſt durch jene Veränderung der Welthandelsſtraße zu dem In— 
neren Deutſchlands in die günſtige Lage gerückt worden, welcher 
ſie für alle Zukunft ihre ſpätere Weltſtellung verdanken ſollte. 
Lübeck allein und die verbündeten wendiſchen Städte hatten un— 
bedingt und zumeiſt zu verlieren. Die letzteren jedoch. Wismar, 
Roſtock, Stralſund, Greifswald, ſo blühend Schiffahrt und 
Handel auch bei ihnen ſein mochte, hatten nie den umfangreichen 
Antheil am Welthandel, die großartige volitiſche Weltſtellung 
gehabt wie Lubeck, und was ſie großes auf dem Gebiete der deut— 
ſchen Handelspolitik geleiſtet, hatten ſie nur unter Anführung 
und in Unterordnung unter jenes Haupt zu Stande gebracht. 
Auf Lübeck alſo vornehmlich fiel die ganze Wucht des ungeheue— 
ren Verluſtes, das volle Bewußtſein, von der großartigen Umge— 
ſtaltung des Welthandels im nördlichen Theile von Europa den 
ganzen Schaden allein tragen zu müſſen. Noch im unbehinderten 
Beſitze ſeines politiſchen, im ganzen Norden maßgebenden Ein— 
fluſſes, ſeiner Kriegsmittel, ſeiner nach damaliger; Kunſt auf's 
trefflichſte gerüſteten Flotte, feiner außerordentlichen Kapitalien, 
ohne nur ein einziges ſeiner erfahrungs- und verbindungsreichen 
Handelshäuſer verloren zu haben, von denen die meiſten Häuſer 
der übrigen Hanſeſtadte namentlich in der Oſtſee in Abhängigkeit 
ſtanden, im ungeſchmälerten Beſitze alſo aller reichen Mittel, wo— 
durch die Handelsherrſchaft gewonnen und erhalten worden, ſollte 
ſie jetzt aus einer erſten Welthandelsſtadt des deutſchen Nordens 
zu einer Oſtſeehandelsſtadt, von einem Weltmarkte zu einem Lo— 
kalmarkte, von einer Herrſcherin der Meere zu einer untergeord— 
neten Stellung ſelbſt in der Oſtſee herunterſteigen. Mit der 
ganzen zähen Willenskraft und furchtloſen, unbeugſamen Folge— 
richtigkeit, welche dieſer Stadt von jeher eigenthümlich war, klam⸗ 


merte ſie ſich an ihre frühere Stellung und ſuchte mit der gewalt 


ſamſten Aufbietung aller jener Mittel zu behaupten, was der 
Ausdruck und das vornehmſte Mittel der Weltſtellung geweſen 
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war und was jetzt von der neuen Richtung des Welthandels zu⸗ 
nächſt und mit gänzlichem Verderben bedroht wurde, das Sta⸗ 
pelrecht nämlich zwiſchen Nord- und Oſtſee, des geſammten 
weſtöſtlichen Handels. Den vollſtändigen, durchaus deckenden 
Ausdruck für dieſen Kampf in ſeinem heftigſten Gipfelpunkte 
fand Lübeck in dem demokratiſchen Bürgermeiſter Jürgen Wul⸗ 
lenweber. 

Die ariſtokratiſche Partei hatte in Lübeck der beni hen 
weichen müſſen und die Spitze jener, der Bürgermeiſter Brömſen, 
war in freiwillige Verbannung entwichen. Die ſiegreiche Partei, 
als deren Haupt der zum Bürgermeiſter ernannte Jürgen Wul⸗ 
lenweber jetzt hervortritt, hatte das lebhafteſte Bewußtſein von 
der Gefahr, die Lübecks Größe bedrohte, und die oben angeführ⸗ 
ten Erklärungen Wullenwebers beweiſen, wie ſehr er die ganze 
Sachlage durchſchaute und mit vollem Bewußtſein, mit klarem 
Durchdringen Herr derſelben zu werden ſtrebte. Voll lebendiger 
und unmittelbarer Auffaſſungskraft, von unwiderſtehlicher, die 
nächſten und wichtigſten Intereſſen unverrückt in's Auge faſſen⸗ 
der Beredſamkeit, voll ſtolzer Liebe für ſeine bedrohte Stadt, von 
raſch entſchloſſener, auch zum Aeußerſten fähigen Schnellkraft des 
Willens, dabei aber auch voll Neigung zum Pompe, zu großar⸗ 
tigem Scheine drückte er dem Streben und dem Kampfe Lübecks 
für die nächſten Jahre ganz den Stempel ſeiner eigenen Perſön⸗ 
lichkeit auf und zwang mit Einſetzung aller ſeiner Kraft die Bür⸗ 
gerſchaft, dem Ziele ſich ganz hinzugeben, ohne deſſen Erreichung 
er nur den Fall Lübecks erblickte. Als Haupt einer ſiegreichen 
demokratiſchen Partei trat er im Inneren der Stadt an die Spitze 
einer revolutionären Idee, einer Neubildung auf politiſchem und 
allem Anſcheine nach auch auf kirchlichem Gebiete, und als daf- 
ſelbe Haupt, als die Spitze der mächtigſten Handelsſtadt, vertrat 
er mit allen ſeinen und der Stadt Kräften auf dem Gebiete der 
Handelspolitik eine Zeit, die einem gewaltſamen Sturze entge⸗ 
gen eilte, Richtungen, die von allen Zeiten angefochten wurden, 
Formen, ohne deren Zertrümmerung die ſchon unwiderſtehlich 
gewordene Neugeſtalt des Welthandels im nordöſtlichen Europa 
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nicht Fuß faſſen konnte. Dem Charakter des Mannes gemäß 
war dieſer Kampf Lübecks gegen die Neuzeit kühn in Anbetracht 
der Mittel, denn die eine Stadt und dieſe nur in der einen Partei 
unternahm ihn gegen Reiche und die Weltverhältniſſe, raſch und 
plötzlich im Ausbruche, großartig und überraſchend in den Ziel- 
punkten und den politiſchen Berechnungen, gewaltſam und präch⸗ 
tig, pomphaft in der Fortführung, und vollſtändig vernichtend 
und zerſchlagend im Ausgange. Wir, die wir ruhig die Verhält⸗ 
niſſe überſchauen und die nachfolgende Entwicklung der Zeiten 
vor Augen haben, können freilich ohne Widerſpruch zu finden 
ſagen, der demokratiſche Bürgermeiſter kämpfte für eine verlorene 
Sache und kannte weder den Gegner noch die eigenen Mittel, 
doch der Mann lebte, als eine alte und eine neue Zeit noch kei— 
neswegs ſich klar auseinander geſchieden hatten, als jene ſogar 
über dieſe noch ein mächtiges Uebergewicht ausübte, er lebte im 
Brennpunkte der Bewegung, wo die alte Zeit alle ihre Herrlich- 
keit entfaltet und in reichem Maße ausgegoſſen hatte, wo die 
neue Zeit nur mit Gefahr und Zerſtörung, mit gänzlichem Ruine 
drohete. Staaten haben ihre Leidenſchaften wie die einzelnen 
Menſchen und ein kräftiger, glänzender, ſelbſtändiger Staat wird 
ſich in den unvermeidlichen Untergang ſeiner Größe immer erſt 
ergeben, nachdem er die beſten Kräfte zur Behauptung derſelben 
geopfert hat. 

Sogleich nach Friedrichs I. Tode war Wullenweber nach 
Kopenhagen gegangen, um vom Reichsrathe die Beſtätigung und 
Ausführung der durch den verſtorbenen König gegebenen Zufa- 
gen zu erhalten, der Reichsrath erneuerte ſtatt deſſen das Bünd— 
niß mit den Niederländern und auch Chriſtian, Herzog von Hol— 
ſtein, ſpäter König Chriſtian III., des verſtorbenen Friedrichs 
Bruder, beſtätigte den zu Gent am 3. Sept. 1533 abgeſchloſſe— 
nen Vertrag, durch welchen den Niederländern von den Dänen 
die unbehinderte Fahrt durch den Sund und den Dänen von den 
Niederländern Hülfe verſprochen wurde, ſobald ſie von anderen 
dieſes Vertrages wegen angegriffen würden. Wullenweber mußte 
erkennen, daß Lübeck nur noch durch Krieg etwas ausrichten 
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könnte, und feine ſchon hier mit den Bürgermeiſtern von Kopen⸗ 
hagen und Malmoe angeſponnenen Unterhandlungen hatten kei⸗ 
nen anderen Zweck. Unterdeß hatte ſich auch der König Guſtav 
offen gegen Lübeck erhoben, forderte trotz der anſehnlichen Opfer, 
die Lübeck ihm gebracht hatte, angebliche Schuldſummen und ließ, 
da die Stadt der Zahlung ſich weigerte, ihre Kaufleute und Güter 
anhalten und die Zollfreiheit im ſchwediſchen Reiche entziehen. 
Die Folge war 1534 das Bündniß Schwedens mit Dänemark 
und den Niederlanden gegen die Stadt. Der Tag zu Hamburg, 
der die Schwierigkeiten mit den Holländern ausgleichen ſollte und 
auf welchem Jürgen Wullenweber und Marx Meier, ſeine Haupt⸗ 
ſtütze in Lübeck, mit ungewohnter Pracht erſchienen, hatte den 
gewünſchten Erfolg nicht, alle verlangten die Befreiung der Oſt⸗ 
ſeefahrt, und ſelbſt der Kaiſer forderte durch feinen Abgeordneten 
für ſeine Niederländer die freie Schiffahrt. Wullenweber, der 
wegen ſeiner Hartnäckigkeit ſich vom ſtralſunder Bürgermeiſter 
mußte ſagen laſſen, „Herr Jürgen, ihr werdet mit dem Kopfe ge⸗ 
gen die Mauer laufen, alſo daß ihr auf den Hinterſten werdet 
ſitzen gehen!“ — Wullenweber reiſte, da er den Tag für Lübeck 
verloren ſah, plötzlich und ohne Abſchied nach Haus und ſo ſtand 
denn die Stadt jetzt allein gegen den Bund von Schweden, Dä— 
nemark und die Niederlande; auch die verbündeten Städte, 
ſonſt Lübecks kräftigſte Hülfe, hatten ſich abgewandt. Trotz der 
vereinſamten Stellung blieben Lübecks und Wullenwebers Abfich- 
ten dieſelben, doch keineswegs zogen fie unüberlegt in den un: 
gleichen Kampf. Heinrich VIII. von England, durch andere Ver⸗ 
hältniſſe in ſeltſame politiſche und kirchliche Verwicklung gerathen, 
wurde Lübecks Bundesgenoſſe und zahlte gegen das Verſprechen, 
das Königreich Dänemark, ſobald es in ihrer Gewalt ſei, ihm zur 
Verfügung zu ſtellen, auf Abſchlag 20000 Gulden. Die an⸗ 
gebliche Befreiung Chriſtierns, des kaiſerlichen Schwagers, benutzte 
Lübeck, in Dänemark eine Partei zu bilden und den Kaiſer gün⸗ 
ſtiger zu ſtimmen; den Herzog Albrecht von Meklenburg gewan⸗ 
nen ſie durch die Ausſicht auf den ſchwediſchen Thron, nachdem 
ſie umſonſt verſucht hatten, in dem jungen Suanto Sture, der 
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ſolcher Zumuthung ſich hartnäckig weigerte, dem Könige Guſtav 
einen Nebenbuhler zu erwecken. Graf Chriſtof von Oldenburg 
wurde der Stadt Lübeck Oberfeldherr und eröffnete den Krieg in 
den däniſchen Landen; auch Holſtein und die Travegegend vom 
Thurme zu Travemünde bis zum Burgthore von Lübeck wurden 
der Schauplatz heftiger und für Lübeck höchſt nachtheiliger Kämpfe. 
Es fehlte ihrer Kraft die rechte Führung. Marx Meier, trotz ſeiner 
Verwegenheit im Felde der Talentvollſte, wurde gefangen und in 
Kopenhagen grauſam hingerichtet, und Wullenweber taugte nicht 
für den Krieg. Chriſtiern blieb gefangen und die Lübecker wurden 
von der Trave und dem Meere durch die Holſteiner gänzlich ab- 
geſchnitten. Der Hanſetag von 1535, der in Lüneburg am 10. 
Juli eröffnet, am 15. nach Lübeck verlegt und am 20. Auguſt 
daſelbſt beendigt wurde, entſchied den Krieg mit der vollſtändigen 
Niederlage der demokratiſchen Partei und ihres Führers und mit 
der Vernichtung der wendiſch-hanſiſchen Handelsherrſchaft und 
Handelspolitik. Lübeck, von feinen nächſten Bundesgenoſſen ver⸗ 
laſſen, im offenen Kriege unglücklich, mußte in allen Punkten 
nachgeben, den Herzog von Holſtein als Chriſtian III. König von 
Dänemark anerkennen, Wullenweber vom Bürgermeiſteramte 
entfernen, den freiwillig entflohenen Brömſe nicht ohne öffent⸗ 
liche Demüthigung wieder anerkennen. Köln, Bremen, Riga, 
Danzig führten am ſchärfſten die Oppoſition gegen Lübeck, 
Braunſchweig ſuchte umſonſt zu Gunſten Lübecks zu vermitteln; 
benachbarte Landesherrn, der Kurfürſt von Sachſen, der Land— 
graf von Heſſen, der Herzog von Braunſchweig übten im Gegen— 
ſatze zu früheren Zeiten einen ſtarken Druck auf den fich zerfegen- 
den Bund aus. Alle Städte waren einig in Beſchwerden gegen 
Lübecks Willkührherrſchaft im Sunde und wir haben hier das 
beſte Bild von den Widerſprüchen, die ſich im Bunde ſelbſt gegen 
die alte Geſtalt deſſelben erhoben hatten. Freie Fahrt durch Sund 
und Belt für alle Neutralen und die Unverletzlichkeit der einer 
neutralen Stadt zugehörigen Gewäſſer, waren die hauptſächlich— 
ſten Forderungen, welche man dem Verlangen Lübecks nach Aufs 
rechthaltung der alten Privilegien entgegen ſetzte. Der Bürger— 
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meifter von Riga meinte, „die Zeit und die Welt, da die Privi- 
legien gegeben wurden, ſeien viel anders geweſen als jetzt; man 
werde die Privilegien halten, wenn es den Städten (liviſchen) 
nicht zum Verderb gereichen würde“. Auch die politiſchen und 
die religiöſen Streitigkeiten miſchten ſich ein; in Lübeck wurde 
hauptſächlich das demokratiſche Element, in Wismar, das noch 
zu Lübeck ſtand, die religiöſe Freigeiſterei bekämpft, und alles 
dieſes machte dieſen Hanſetag vom Jahre 1535 zum Wendepunkte 
der Größe Lübecks und der Hanſe. Die Sonderintereſſen der 
Bundesglieder hatten über das Geſammtintereſſe des alten Bun⸗ 
des, die weſtlichen und öſtlichen Städtegruppen über die Mittel⸗ 
gruppe, über Lübeck und ſeine wendiſchen Schweſterſtädte, die 
freie Schiffahrt über das Monopol der Hanſe und das lübecker 
Stapelrecht, eine neue Geſtalt des Welthandels über die alte, 
verlebte den Sieg davon getragen. Wullenweber, der Held und 
Träger des letzten Kampfes, verließ ſeit dieſem Hanſetage den 
öffentlichen Schauplatz und bald darauf auch durch Gewaltthat 
das Leben, indeſſen in Lübeck Brömſe und Joachim Gercken, die 
Führer der Ariſtokraten, freilich unter ganz veränderten Verhält⸗ 
niſſen, das alte Regiment wieder herſtellten. Die nächſten Fol⸗ 
gen dieſes verhängnißvollen Hanſetages waren die Verträge zu 
Hamburg vom 14. Februar 1536 und vom 5. Mai 1537, welche 
die däniſchen und niederländiſchen Streitigkeiten entſchieden. 
Chriſtian III. ward anerkannt, Herzog Albrecht und Graf Chri⸗ 
ſtof erhielten freien Abzug, Lübeck mußte auch in die Abtretung 
der Inſel Bornholm willigen, erhielt zwar mit ihren Verwandten 
Beſtätigung aller Freiheiten, welche durch die Könige Hans, 
Chriſtian und Friedrich verſprochen waren, zahlten aber dafür 
20000 Mk. lüb., Chriſtierns Befreiung ward bis auf weitere 
Verhandlungen verſchoben und allen Theilen eine gänzlich freie 
und ungehinderte Schiffahrt und Handlung gegen me 
der gewöhnlichen Zölle zugeſtanden. 

Während auf dieſe Weiſe im Innern des hanſiſchen Bun⸗ 
des im erſten Drittel des 16. Jahrhunderts eine gänzliche Um⸗ 
geſtaltung der Verhältniſſe ſich vollzog, hatte 1 England 
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langſam und allmählig den belebenden und kräftigen Einfluß des 
immer breiter und mächtiger von Weſten her einziehenden aſiati⸗ 
ſchen Waarenſtromes auf ſich wirken laſſen. Gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts war das Uebergewicht der Hanſe und ihres 
Stahlhofes in England trotz allem Widerſtreben der engliſchen 
Gemeinden und kaufmänniſchen Geſellſchaften noch entſchieden 
geblieben, da ihre ſchon beſtrittene Herrſchaft die hauptſächlichſte 
Stütze noch in den widerſprechenden Intereſſen fand, welche zwi⸗ 
ſchen der Regierung und dem Volke von England obwalteten. 
Während das letztere entſchieden feindlich der deutſchen Handels⸗ 
herrſchaft gegenüber getreten war und ſeinen Haß bei jeder Gele— 
genheit öffentlich und heimlich, durch Gewaltthat und Verträge, 
durch geſetzlichen und ungeſetzlichen Widerſtand bethätigte, ſtand 
die Regierung noch in Abhängigkeit von der hanſiſchen Han⸗ 
delspolitik und mehr noch von der Geldmacht hanſiſcher Kauf— 
leute. So oft die Regierung ſich den Intereſſen des Volkes zu— 
neigte, und es geſchah dies zeitweilig in früheren Jahrhunderten 
und auch zu Anfange dieſes Zeitraumes unter Heinrich VII., 
Heinrich VIII., Eduard VI., ebenſo oft machte der engliſche Han⸗ 
del einen Schritt vorwärts zur Befreiung vom hanſiſchen Joche 
und Volk und Parlament wußten den gewonnenen Fortſchritt 
durch eine Akte, durch ein geſetzlich bekräftigtes Zugeſtändniß von 
Seiten der Regierung zu befeſtigen; ſobald jedoch dieſe in ihrer 
Geldbedürftigkeit, in ihrem Unvermögen, ſich dem Uebergewichte 
von außen zu entziehen, der Hanſe zuneigte, eben ſo ſchnell 
erreichte dieſe eine wenn auch nur zeitweilige Beſtätigung der 
alten Freiheiten und neue Zugeſtändniſſe. Je weiter das Jahr: 
hundert vorrückte und der Einfluß des neuen Welthandelsweges 
ſich ſtärkte, um ſo mehr neigte ſich das Uebergewicht auf die Seite 
des Volkes von England, um ſo inniger verſchmolz die Politik 
der Regierung mit den Intereſſen des Volkes, um ſo ſeltener und 
dürftiger waren die Zugeſtändniſſe an die Hanſe, bis endlich 
durch Eliſabeth dieſe Entwicklung ihre Vollendung fand, und in— 
dem die Politik der Regierung mit dem Vortheile und dem Be— 
dürfniſſe des Volkes auf's innigfte und unzertrennlichſte zuſam⸗ 
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men wuchs, dem letzten Ueberreſte hanſiſcher Vorrechte in Eng⸗ 
land auf immer ein Ende gemacht wurde. So folgewichtig und 
nothwendig dieſe That Eliſabeths war, ſo war ſie doch keines⸗ 
weges ſo kühn und großartig, wie ſie oft dargeſtellt wird, denn 
thatſächlich war England reif zur handeligen Selbſtändigkeit, und 
die hanſiſche Macht nur noch ein Schatten früherer Größe, auch 
längſt und überall erkannt, daß das deutſche Reich weder die 
Kraft noch den ernſtlichen Willen hatte, ſich des Handels der in 
ſich zertrennten und der Landesherrlichkeit zu großem Theile ſchon 
anheim gefallenen Städte ernſtlich anzunehmen und ihm durch 
die Herübernahme in die eigene Politik nach außen die allein 
mögliche und taugliche Stütze zu geben. 

Schon Heinrich VII., mit dem ein anderes Geſchlecht auf 
den engliſchen Thron kam, hatte zur größeren Befreiung des eng— 
liſchen Handels mancherlei Verträge und Geſetze aufgerichtet. 
Dahin zielte im Jahre 1490 der Vergleich zwiſchen England und 
Dänemark, welcher den engliſchen Handel, Fiſchfang und Schif— 
fahrt nach Island, Bergen und der norwegiſchen Küſte, nach 
Schonen, Seeland und den ſkandinaviſchen Inſeln im Sunde, 
gegen die gewöhnlichen Abgaben frei gab. Die Engländer durften 
daſelbſt Plätze und Güter beſitzen, Handelsgeſellſchaften auftich— 
ten mit eigener Gerichtsbarkeit, im Großen und Kleinen kaufen 
und verkaufen, wie es andern Fremden erlaubt war. Dieſelbe 
Abſicht hatte auch der Vertrag mit den Niederlanden vom Jahre 
1496, der ſogenannte intercursus magnus, welcher für beide 
Theile Handelsfreiheit und freien Fiſchfang, Beſtrafung des See— 
raubes, Befreiung vom Strandrechte, Beſitzrechte der Kaufleute in 
den beiderſeitigen Ländern zuſicherte und eine lange Reihe von 
Streitigkeiten mit den Niederländern beſchloß, wobei die Englän— 
der dort und die Flanderer hier verbannt, der engliſche Stapel 
von Antwerpen auf Calais übergegangen und alle Vortheile des 
engliſch-niederländiſchen Verkehrs wieder in vollem Maße der 
Hanſe zugefallen waren. Beide Verträge waren gegen die Hanſe 
gerichtet, deren Hauptbeſtreben dahin gieng, die engliſche Aus- 
und Einfuhr zu und von den Küften der Nord- und Oſtſee in 
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Abhängigkeit von ihrer Handelsmarine zu erhalten. Der Vertrag 
mit den Niederlanden hatte zwar noch nicht ununterbrochenen 
Beſtand, wurde aber von Zeit zu Zeit erneuert, ſo 1499 durch 
denſelben Herzog Philipp, ſpäter durch Max J., und durch einzelne 
Zuſätze erweitert, z. B. 1499 durch die Befreiung der engliſchen 
Tücher vom Stapelrechte in Brügge und Antwerpen. — Auch im 
Innern erließ Heinrich VII. manche dem hanſiſchen Handel nach— 
theilige Geſetze. Er unterwarf alle Fremden, auch wenn ſie engli— 
ſches Bürgerrecht erworben hatten, den landesüblichen Zöllen, 
verbot die Einfuhr der kleineren Seidenwaaren, Bänder, Fran— 
fen, Quaften, Gürtel und ähnliches, dennoch erreichte in den- 
ſelben Jahre 1504 die Hanſe wieder durch eine Parlaments— 
akte, die ſie ihrem Einfluſſe auf Heinrichs Geiz zu danken hatte, 
die Beſtätigung aller Freiheiten und die Aufhebung aller zu 
ihrem Nachtheile erlaſſenen Geſetze. Sie ſuchte den vielen Be— 
ſchwerden der Engländer über ihre Herrſchaft dadurch entgegen zu 
wirken, daß ſie 1501 das londoner Komptor zu verbeſſern begann. 
Nach dem Zeugniſſe Willebrands war dieſes Komptor durch Hure— 
rei, Doppeln, Pracht in Kleidern, Verſchmauſen und Schulden— 
machen ſeinem gänzlichen Verfalle nahe gekommen, als die Hanſe 
jetzt dem Speiſemeiſter gebot, für jeden Mann wöchentlich nicht 
mehr als 4 Schill. engliſch auszugeben. Doch halfen dieſe und 
ähnliche Maßregeln nichts mehr, denn ſchon 1507 mußte eine 
eigene Geſandtſchaft nach England geſchickt werden, um wegen 
der Beſchwerden, die gegen das Komptor und deſſen grobe Exceſſe 
ſich erhoben hatten, noch einmal Beſſerung zu verſuchen. 

wurde feſtgeſtellt, daß kein Hanſiſcher, der zu London reſidire, 
von Engländern, Flamländern und Außerhanſen Güter auf 
Borg nehmen ſolle und 1511 dies Geſetz dahin erweitert, daß 
jeder, der Güter aus England ſchicke, den Aelterleuten ſchwören 
ſolle, daß die Güter bezahlt ſeien oder daß er noch ebenſo viel 
unverkaufte eigene Güter in England habe. Heinrich VII. begün— 
ſtigte dagegen die Hauptgegner des hanſiſchen Handels, die Ge— 
ſellſchaft der wagenden Kaufleute, und ertheilte ihr 1505 die 
Beſtätigung ihres Freibriefes, der ſie insbeſondere zur Ausfuhr 
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engliſcher Wolle und Tücher in die Niederlande ermächtigte. 
Heinrich VIII. erließ dann 1512 ein hauptſächlich wieder gegen 
die Hanſe gerichtetes Geldausfuhrverbot; jeder der Gold, Sil- 
bergeſchirre, Edelſteine, Münze und ähnliches aus England führte, 
ſollte das Doppelte des Betrages als Strafe zahlen. 1518 brach 
endlich der Unmuth der londoner Bevölkerung gegen das hanſiſche 
Komptor in offenem Aufruhre aus und den hauptſächlichſten An⸗ 
theil daran nahm der arbeitende Theil des Volkes. Die Klagen 
waren: „es ſeien die Fremden in ſo großer Menge als Handwerker 
in London beſchäftigt, daß geborene Engländer keine Arbeit mehr 
bekommen könnten; auch die engliſchen Kaufleute hätten wenig 
mehr zu thun, weil die Fremden alle ſeidenen Zeuge, Goldſtoffe, 
Weine, Oel, Eiſen u. a. einführten und faſt niemand mehr von 
einem Engländer kaufen wolle; deßgleichen ſei auch die Einfuhr 
von Wolle, Blei, Zinn in der Fremden Hand, die, außerhalb der 
Stadt wohnend, auf den Märkten alles durch Vorkauf an ſich 
brächten; aus den Niederlanden kämen Eiſen, Holz, Lederarbei⸗ 
ten, Nägel, Schlöſſer, Körbe, Tiſche, Stühle, Kaſten, Gürtel, 
Sattel, gemalte Zeuge, alles herüber ꝛc.“ Dieſe Klagen beweiſen 
hinlänglich die damalige Abhängigkeit von dem Handel nicht 
allein, ſondern auch von dem Gewerbefleiße der Fremden, deren 
mächtigſte Partei die Hanſe war. Der Aufruhr, durch Kanzelpre— 
digten zum Ausbruche gekommen, ward von der Regierung zum 
Vortheile der Fremden unterdrückt und beſtraft. Dennoch wurde 
von Heinrich VIII. ſogleich nach dem Aufruhre beſtimmt, wie 
viele Lehrjungen und Arbeiter die fremden Handwerker halten, 
und daß fie ihre Arbeiten von den londoner Zunftmeiſtern be— 
ſchauen und ſtempeln laſſen ſollten, ehe ſie dieſelben zu Verkauf 
ausſtellten. Ein beſonders einträglicher Geſchäftszweig der hanſi— 
ſchen Kaufleute war, die noch rohen engliſchen Tücher aufzufau- 
fen, zu Hauſe zu bereiten und färben zu laſſen und nach allen 
Richtungen, namentlich in die nordiſchen Reiche, wieder auszu⸗ 
führen. Durch ein neues Geſetz verbot auch Heinrich VIII. die 
Ausfuhr aller ungeſchorenen Tücher und erwiederte auf die Kla⸗ 
gen der Hanſe, daß er Herr in ſeinem Lande ſei und Geſetze auf— 
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richten könne, wie und wann er wolle. 1531 erneuerte er auch 
das Geſetz, daß das Geld nicht in Form von Wechſeln ſollte 
ausgeführt werden, ſondern nur in engliſchen Waaren. 1542 
beſtätigte eine erneuerte Schiffahrtsakte, daß die Weine aus Gas— 
cogne und der Waid aus Toulouſe nur in engliſchen und irlän— 
diſchen Schiffen ſollte eingeführt werden. 

Den Hanſen ſelbſt erſchien ihre Stellung in England, die 
Lage ihres Stahlhofes in London immer gefahrvoller und un— 
heimlicher, ſo daß 1540 die Hamburger ſchon den Rath gaben, 
allen Vorrath von Baarſchaften und Silbergeſchirre, der auf dem 
londoner Komptor vorhanden ſei, bei Zeiten aus dem Lande zu 
ſchaffen. Die Maßregeln, welche die Hanſe zu ihrer Sicherung 
ergriff, waren vornehmlich vergebliche Reformverſuche des Komp— 
tors, ſo 1535 der Beſchluß, jährlich einen Viſitator aus der Hanſe 
dorthin zu ſenden, Geldanlehen und Unterſtützungen, die ſie 
dem ſtets geldbedürftigen Heinrich VIII. und feinen nächſten 
Günſtlingen zukommen ließen. So haben wir ſogar von den 
Augsburgern Anton Fugger und ſeinem Neffen eine Quittung 
für Heinrich VIII. über 152,180 Pfd. Sterling, die er 1546 von 
ihnen geborgt hatte, eine ähnliche für Eduard VI. (1547) über 
129,950 Gulden, wofür ſich beidemal die Stadt Londen verbür— 
gen mußte. Wie ſehr Heinrich VIII. auch außerdem noch die 
Hanſe für ſeine Politik nöthig hatte, haben wir ſchon oben aus 
ſeinem Bündniſſe mit dem demokratiſchen Lübeck erfahren. So 
blieben die Erfolge der beiden Parteien, des engliſchen Handels— 
und Gewerbeſtandes auf der einen und des norddeutſchen Hanſe— 
bundes auf der anderen Seite, noch lange ohne Entſcheidung, die 
Wage ſchwankte hin und her, denn daß trotz jener nachtheiligen 
Geſetze auch die Hanſe wieder Vortheile zu gewinnen wußte, 
beweiſt die Parlamentsakte von 1542, welche dem Könige Hein— 
rich VIII. das Recht zuſchrieb, aus freiem Willen und Machtvoll— 
kommenheit fremden Kaufleuten Abgaben, die ſie zu entrichten 
geſetzlich verbunden waren, erlaſſen zu dürfen. Doch trotz der 
ſchwankenden und launenhaften Politik Heinrichs VIII. wurde das 
engliſche Volk immer lauter und kühner in ſeinen Forderungen, 
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immer bewußter deſſen, was dem ganzen Lande noth thue, und 
immer vertrauensvoller auf die eigene Kraft und die aus dem 
wachſenden Welthandel geſchöpften Mittel. Der Eigenhandel 
mit den Niederlanden und hauptſächlich mit Antwerpen wurde 
beſonders durch den Handel der wagenden Kaufleute mit Wolle 
und Tüchern, neben Blei und Zinn den vornehmſten Stapelgü⸗ 
tern Englands, immer mächtiger, der Strom der von Liſſabon 
durch die eigene Schiffahrt herbeigeführten Waaren lebhafter, und 
trotz des Widerſtrebens der Hanſe wuchs der engliſche Verkehr 
mit den nordiſchen Reichen, mit den preußiſchen und liviſchen 
Städten und über Danzig nach Rußland und Polen hinein. 

Der Aufſchwung der engliſchen Handelsmarine wird um 
dieſe Zeit auch durch die Theilnahme erſichtlich, welche ſich ſeit 
Ende des 15. Jahrhunderts der ſich von Portugal über alle 
weſtlichen Seeküſten Europas verbreitenden Vorliebe für die Ent⸗ 
deckungsreiſen zuwendete. Der Norden Europas hatte ſchon Jahr⸗ 
hunderte früher als der Süden eine Entdeckung neuer Seewege 
und neuer Welttheile angeſtrebt und auf einem ihm von der Na⸗ 
tur näher gelegten Wege die Auffindung Nordamerikas ausge⸗ 
führt. Zu Ende des 9. Jahrhunderts wurde zuerſt Grönland 
von Gunnbjörn geſehen, hundert Jahre ſpäter landete von Island 
aus Erik der Rothe an dieſer Küſte. Dieſer letzteren Fahrt folgten 
in der nächſten Zeit mehrere andere, bei denen auch ein Deut⸗ 
ſcher, Tyrker, als Theilnehmer genannt wird und durch die man 
Grönland, die Küſte von Labrador und das nördliche Feſtland von 
Amerika, das man der Weinreben wegen Vinland nannte, ent⸗ 
deckte und erforſchte. In der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
waren die Fahrten hin und zurück ziemlich häufig und vor allem 
brachte man Fiſche und Pelzwerk zurück. Auch vom 12. und 13. 
Jahrhunderte hat man unzweifelhafte, wenn auch ſeltenere Spu⸗ 
ren der Fahrten zwiſchen Island, Norwegen, Dänemark und 
den Nordküſten Amerikas, und noch 1347 wird uns von der 
Fahrt eines Handelsſchiffes dorthin berichtet. Im 15. Jahrhun⸗ 
derte ſcheinen die Handelsverbindungen zwiſchen dem nördlichen 
Europa und der Küſte von Grönland, von wo aus die weiteren 
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Entdeckungsfahrten unternommen wurden, aufgehört zu haben, 
doch die Erinnerung an die gefundenen Seewege lebte im Ge— 
dächtniſſe der Schiffer an den nördlichen Küſten wie an den ſud— 
weſtlichen Küſten Europas fort, was auch Adam von Bremen 
durch die Erzaͤhlung von der Entdeckungsfahrt frieſiſcher Adligen 
gegen Norden bezeugt. Vor allem in Island, deſſen Geierklippen 
durch die weißen Falken bis nach Egypten wohl bekannt waren, 
blieben dieſe Fahrten in lebhafter Erinnerung und das Streben, 
von Südeuropa aus gegen Südweſten den Weg nach Indien zu 
finden, ſtand mit dieſer Erinnerung des Nordens und mit dem 
auch hier zu Ende des 15. Jahrhunderts wieder erneueten Ent— 
deckungseifer in engſtem Zuſammenhange. Schon 1176 wurde 
von Ehriſtian J. von Dänemark ein geborener Slave, Johann 
von Kolno in Maſovien, abgeſchickt, um die Verbindung mit 
Grönland wieder berzuſtellen und er ſoll auch bis nach Labrador 
und der Hudſonſtraße gekommen fein. Die Nachricht Dieter Fahrt, 
welche die Anregung aller ſpäteren bildete, verbreitete ſich ſchnell 
nach Spanien, Portugal und dem Mittelmeere, wo damals ſchon 
alles vom Eifer nach Entdeckungen erfüllt war. Es war auch ein 
Italiener, Giovanni Gaboto aus Venedig Johann Cabot), in 
Briſtol mit dem Umtauſche isländiſcher Waaren beſchäftigt, der 
jetzt zunächſt auf Johann von Kolno folgte. Durch eine Urkunde 
Heinrichs VII. vom 5. März 1196 erhielt er mit feinen Söhnen 
Ludwig, Sebaſtian und Sanzio die Befugniß, alle Länder und 
Buchten der öſtlichen, weſtlichen und nerdlichen Meere unter 
engliſchem Banner mit 5 Schiffen, doch auf eigene Koſten und 
Auslagen, zu befabren und als Vaſall der engliſchen Krone in 
Beſitz zu nehmen, gegen die Abgabe des 5. Theiles des Reinge— 
winnes an die Krone. Im Frübjahre 1497 verließen die Cabots 
Briſtol und erreichten am 24. Juni Me Küſte von Labrador. 
1498 wiederholte Sebaſtian Cabot nach dem Tode des Vaters 
die Fabrt, kebrte jedoch im 58. Breitengrade nach der Entdeckung 
einer Küſte, die er Bacallaos nannte, wieder um; auf einer drit— 
ten Fahrt, die er 1517 auf Koſten der königlichen Regierung un— 
ternahm, kam er weit über die Küſten des ſpäteren Neufrankreichs 
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hinaus bis zum 67. Grade nördlicher Breite. Schon nach Ca⸗ 
bots zweiter Fahrt wurden mehrere Fahrten von Engländern auf 
eigene Gefahr unternommen, z. B. 1501 von Kaufleuten aus 
Briſtol, an denen auch die Portugieſen theilnahmen. Das wid 
tigſte Ergebniß war die Kenntniß von dem überaus großen Reich⸗ 
thume dieſer Küſten an Salmen, Häringen, Stockfiſchen u. a. 
Fiſchen, auch an vortrefflichem Schiffsbauholz jeder Art. Zu⸗ 
nächſt gründeten hier Portugieſen, Franzoſen von den bretagner 
Küſten und Spanier einen überaus lebhaften Fiſchfang, an dem 
bald auch Engländer und Holländer mit immer ſteigendem Ein⸗ 
fluſſe Antheil nahmen und dadurch die Mittel zur Ausbildung 
ihrer Seeleute und Handelsflotte erhielten. Die engliſche Regie: 


rung ließ zwar nach Cabots dritter Fahrt dieſe Unternehmungen 


fallen, doch im Volke blieb der Eifer um ſo reger und ſtärkte die 
Widerſtandskraft deſſelben gegen die hanſiſche Handelsherrſchaft, 
deren Beziehungen zu Rußland auch bald durch dieſe engliſchen 
Fahrten einen tödtlichen Stoß bekommen ſollten. Das engliſche 
Volk wurde jetzt unmittelbar in das friſche, überaus belebte und 
belebende Handels- und Schiffahrtsleben hineingeriſſen, das da- 
mals von den ſüdweſtlichen Küſten Europas ausgieng und im 
Laufe des 16. Jahrhunderts das Uebergewicht des europäiſchen 
Nordoſtens zur See in Trümmer warf. 

Trotz dieſes durch den geſteigerten Reichthum an Mitteln 


immer mehr gefeſtigten Widerſtandes hatten die Hanſen dennoch 


von Eduard VI. (1547) eine neue vollſtändige Beſtätigung ihrer 
Freiheiten und Vorrechte in England erreicht, doch der Sturm, 
den dieſer augenblickliche Sieg des Gegners hervorrief, war hef— 
tiger als je. Amſterdam und Hamburg, ſo lauteten jetzt die Kla⸗ 
gen, beherrſchen durch ihre Faktoren in London und ihre verein- 
ten Kapitalien die engliſchen Märkte, die Hanſen, beſonders die 
Danziger, ſchleppen unter dem Schutze ihrer Zollbefreiungen 
fremde Waaren als eigene ein, betrügen dadurch die königlichen 
Zölle, überſchreiten in jeder Weiſe ihre Rechte, verderben, da ſie 
in Geſellſchaft handelnd wohlfeiler einkaufen, das Geſchäft der 
einheimiſchen Kaufleute und haben ſeit 45 Jahren den Preis der 
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engliſchen Wolle auf 1 Schill. 6 Stüber heruntergedrückt; ſie 
haben in dem einen letzten Jahre 44000 Stücke engliſcher Tücher 
ausgeführt und alle engliſchen Kaufleute zuſammen nur 1100; 
ſie haben für ihre Schiffe und Waaren, ſelbſt für ihre Waaren in 
fremden Schiffen, die ausgedehnteſten Zollfreiheiten u. a. m. 
Eduard VI. konnte ſich einer neuen reiflichen Prüfung der hanſi⸗ 
ſchen Privilegien nicht entziehen und das Ergebniß derſelben war 
1552 der Beſchluß, daß alle Freiheiten der hanſiſchen Kaufleute 
null und nichtig ſeien, denn fie ſeien keine geſchloſſene Korpora- 
tion, ſondern führten ſtets neue Mitglieder hinzu, hätten auch 
die den engliſchen Kaufleuten in hanſiſchen Häfen ſchon unter 
Eduard IV. verſprochenen gleichen Rechte thatſächlich nie einge— 
räumt. Zugleich erhob Eduard VI. den Zoll für die hanſiſchen 
Güter von 1 auf 20%. Dieſer Beſchluß hätte die hanſiſche Han— 
delsherrſchaft ſchon jetzt vernichtet, wäre nicht Eduard VI. bald 
geſtorben. Marie, die Gemahlin Philipps II., ertheilte ſchon 
1553 nach mancherlei Verhör und Unterſuchung die neue Beſtä— 
tigung der althergebrachten Rechte, trotz der gleichzeitigen Klagen 
und Widerſprüche. In einer der Hanſe von London aus zuge— 
ſandten gegneriſchen Schrift war als Hauptanklagepunkt hervor: 
gehoben, daß die Hanſen nach ihren Privilegien nur den zehnten 
Pfennig gegen die geborenen Engländer als Zoll zahlten, nur in 
eigenen Schiffen ihre Frachten aus- und einführten, die engliſche 
Tuchmanufaktur zu eigenem Vortheile ausbeuteten, in und außer— 
halb Englands durch ihre Faktoren, die im Namen ganzer Ge— 
ſellſchaften handelten, den engliſchen Kaufleuten das Geſchäft 
verdürben, die Waaren ſteigerten, engliſches Geld verführten, 
engliſche Wechſel entwertheten und in Preußen und überall die . 
Engliſchen verfolgten und ihnen die ſchlimmſten Verdrießlichkeiten 
und Hinderniſſe erregten. — Die Hanſe hatte alſo trotz ihrer 
geſchwächten politiſchen Macht immer noch durch die Vorrechte 
und ihre vereinten Kapitalien einen außerordentlichen Vorſprung 
und beherrſchte hauptſächlich von Hamburg und Antwerpen aus 
die engliſchen Märkte und die engliſche Arbeit in kaum geringerer 
Ausdehnung als im 15. und 14. Jahrhunderte, ſo daß es für 
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das aufſtrebende England zur Befreiung und Rettung nur das 
eine Mittel gab, die gänzliche und rückſichtsloſe Aufhebung dieſer 
drückenden Privilegien. Die Königin Marie aber war einer ſol⸗ 
chen entſchieden feindſeligen Maßregel gegen die Hanſe durchaus 
abgeneigt und da ſie ſich den Vorſtellungen der Gemeinden und 
der königlichen Räthe bei der Dringlichkeit und der Klarheit der 
Sache doch nicht ganz verſchließen konnte, ſuchte ſie vermittelnde 
Auswege. Die Hanſe jedoch, bei gemeinſamen diplomatiſchen 
Verhandlungen nach außen immer noch unter dem Einfluſſe 
Lübecks, war am allerwenigſten geneigt, ſich die Ausfuhr der eng⸗ 
liſchen Wolleninduſtrie, ihren vortheilhafteſten Geſchäftszweig, 
beſchränken zu laſſen, und die engliſchen Gemeinden verlangten 
nichts dringender, als grade dieſe Beſchränkung oder vielmehr die 
gänzliche Vernichtung der hanſiſchen Wollenausfuhr. Marie 
bekräftigte dennoch die Beſtätigung der hanſiſchen Rechte und 
ſprach nur als Wunſch eine Beſchränkung dieſer Ausfuhr und die 
Geſtattung der gleichen Rechte für engliſche Bürger in hanſiſchen 
Häfen aus. Je mehr aber die Hanſe ſchon anderswo an ihren 
Handelsvortheilen eingebüßt hatte, um ſo hartnäckiger wollte ſie 
ihren Vortheil gegen England feſthalten und beſchloß daher, daß 
man den Engländern in keiner Hanſeſtadt Güter auszuladen 
noch engliſche Waaren zu kaufen und zu verkaufen erlauben ſollte. 
Darauf unterwarf auch Marie die hanſiſchen Kaufleute den lan⸗ 
desüblichen Zöllen. Nach ihrem Tode (1558) baten ſogleich die 
Hanſen, unterſtützt durch kaiſerliche Fürſchreiben, auch die Köni⸗ 
gin Eliſabeth um Beſtätigung. Dieſe aber ſchleppte die Verhand⸗ 
lungen Jahre hindurch, während deſſen fie die Hanſen ihrer 
Freiheiten nach und nach beraubte, bis ſie in den entſchiedenſten 
Nachtheil gegen die engliſchen und beſonders gegen die den eng— 
liſchen Eigenhandel immer mehr an ſich ziehenden wagenden 
Kaufleute gekommen waren. Die Hanſe durfte jetzt auf dem 
Hauptmarkte der engliſchen Stapelwaaren, Blackwallhall, dieſe 
nicht mehr kaufen, noch die engliſchen Tücher in die Niederlande 
und Italien verführen, ſondern nur in die eigenen Häfen; auch 
wurde der befreite Zoll auf das Siebenfache erhöht, die hanſiſche 
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Ausfuhr roher Tücher auf 5000 Stück beſchränkt und ihre Ein- 
fuhr auf ½ der eigenen Erzeugniſſe und ½ der fremden feitge- 
ſtellt. Die Hanſe bot ihren ganzen Einfluß in Deutſchland und 
den Niederlanden auf, um die Engländer durch Gegenmaßregeln 
zu bekämpfen, und erreichte, daß die Herzogin von Parma, die 
Statthalterin, jede Einfuhr engliſcher Wollenwaaren in den Nie- 
derlanden unterſagte und 1563 allen Verkehr mit England auf— 
hob; zu gleicher Zeit wurden alle engliſchen Kaufleute aus den 
hanſiſchen Städten verbannt. Die wagenden Kaufleute ſiedelten 
nach Emden hinüber und brachten dieſer Stadt einen raſch auf— 
blühenden Verkehr, der mit den engliſchen Tüchern bald tief in 
das Herz des Reiches eindrang, ſo daß Frankfurt am Main und 
Augsburg Klagen dagegen erhoben. 1566, nach der Ausſöhnung 
mit der Statthalterin, kehrten die wagenden Kaufleute nach Ant— 
werpen zurück. Da aber in den ſpaniſch-niederländiſchen Kriegen 
Eliſabeth der ganzen Entwicklung Englands gemäß ſich immer 
mehr den deutſchen Niederlanden zuwandte, nahm der Herzog 
Alba alle Güter der wagenden Kaufleute in Antwerpen weg, und 
die jetzt erfolgende Verwicklung Englands in den Krieg, ſowie die 
Zerſtörung des Antwerpener Handelsplatzes vertrieben den engli— 
ſchen Handel auf die Dauer aus den ſpaniſchen Niederlanden. 
Von Hamburg aus, wohin 1569 die wagenden Kaufleute 
ihren Stapel verlegten, drang der engliſche Woll- und Tuch— 
handel immer tiefer in das Innere des deutſchen Reiches hinein, 
während er von Elbing, der engliſchen Niederlage in Preußen, 
dem hanſiſchen Handel in die benachbarten Reichslande, nach 
Polen und Rußland immer ſtärkere Konkurrenz machte. Die 
Hanſe, das zähe Lübeck immer noch an der Spitze der diplomati— 
ſchen Verhandlungen, gab ſich alle erdenkliche Mühe, die Englän— 
der aus Elbing, das ſie von ihrer Gemeinſchaft ausſchloß, zu 
vertreiben, doch vergeblich. Unfähig, mit eigenen Mitteln ſich 
ferner zu ſichern, ſuchte ſie jetzt dort Hülfe und Schutz, woher 
dem deutſchen Handel ſchon längſt eine wirkſame Stütze hätte ge— 
boten werden ſollen, bei Kaiſer und Reich. Max II. ſowohl wie 
Rudolf II. waren auch keineswegs abgeneigt, ſich des hanſiſchen 
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Handels gegen Englands Emporſtreben anzunehmen und es fehlte 
nicht an kaiſerlichen Schreiben und Geboten, doch mangelte dem 
deutſchen Reiche jede Einheit und jede Fähigkeit, dieſen Worten 
Thatkraft zu verleihen. Hamburg freilich ſah ſich gezwungen, die 
Engländer wieder von ſich zu weiſen, worauf ſich dieſe wenige 
Meilen weiter in Stade feſtſetzten und zugleich trotz allen ſchar— 
fen kaiſerlichen Mahnſchreiben vom Grafen Edgard von Fries- 
land nach Emden eingeladen wurden. Die Unterhandlungen 
zwiſchen Eliſabeth und der Hanſe, an denen auch Kaiſer und 
Reichstag ſich betheiligten, ſchwankten unterdeß hin und wieder; 

keine Partei wollte das Opfer bringen, durch das ſie unvermelb⸗ 
lichen Ruin ſich zuziehen mußte, und jede verlangte doch von der 
anderen das, was fie als die Hauptbedingung ihrer handeligen 
Selbſtändigkeit nicht entbehren konnte. Eliſabeth erkannte bald 
die Unfähigkeit des Reiches zu einer ernſtlichen und kriegeriſchen 
Unterftügung der norddeutſchen Handelsſtädte, die Unvereinbar⸗ 
keit der im Reiche gleichgeſtellten, nach allen Richtungen ausein⸗ 
ander ſtrebenden Intereſſen und Kräfte, und als endlich 1582 
durch unermüdliches Drängen und Vorſtellen die Hanſe beim 
Reichstage in Regensburg das Verbot der engliſchen Waaren im 
deutſchen Reiche durchgeſetzt hatte, wußte der engliſche Geſandte 
Gilpin durch Unterhandlungen dieſen Reichsſchluß außer Vollzug 
zu ſetzen und den engliſchen Kaufleuten die Erlaubniß einer 
Ueberſiedelung von Hamburg nach Stade zu erwirken. Der eng— 
liſche Eigenhandel mit Tuch und Wolle übte thatſächlich damals 
ſchon die Herrſchaft auf deutſchen Märkten. Die Hanſe erklärte in 
ihren Vorſtellungen, die engliſchen Tücher und Wolle ſeien we— 
nigſtens um die Hälfte theurer geworden und von den 200,000 
Stück, die ſchon von Engländern ausgeführt würden, giengen 
zum mindeſten ½ nach Deutſchland. 1579 hatte die Königin die 
Aufhebung der hanſiſchen Freiheiten von neuem geſetzlich bekräf— 
tigt und den Ausfuhrzoll für jedes gemeine Laken um 14 Schill. 
6 Stüber erhöht, während früher für 20 Laken nur 1 Pfund ge⸗ 
zahlt wurde. Nach neuen Verhandlungen, Drohungen, thatſäch⸗ 

lichen Feindſeligkeiten, wobei Eliſabeth einmal 60 Schiffe, die 
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nach ihrer Angabe Kriegskontrebande nach Liſſabon bringen 
wollten, wegnehmen ließ, nachdem auch die wagenden Kaufleute 
trotz des Wechſels ihrer Niederlage zwiſchen Hamburg, Stade 
und Emden ſich in den nordweſtlichen Gegenden des Reiches 
immer feſter geſetzt, in den nordöſtlichen Gegenden die eng— 
liſche Oſtſeeſchiffahrtsgeſellſchaft die Herrſchaft anzunehmen be— 
gonnen hatte und England durch feine kühnen Weltumfegelun- 
gen, ſeine Entdeckungsfahrten, ſeine großartigen Fiſchereien, ſeine 
Bündniſſe und glücklichen Seekriege gegen Spanien neben dem 
jungen Staate Holland gewaltig als Handels- und Seemacht im 
Weſten Europas in den Vordergrund getreten war, konnte das 
endlich unter Rudolf II. durchgeſetzte Reichsgebot vom 1. Auguſt 
1597, das am 29. September unter großer Feierlichkeit in Lübeck 
verkündigt wurde und alle Engländer und engliſchen Waaren aus 
dem ganzen Umfange des deutſchen Reiches verbannte, keinen 
weiteren Erfolg mehr haben, als die Vernichtung der letzten 
Ueberbleibſel hanſiſcher Herrlichkeit in England. Eliſabeth erwi— 
derte mit dem Verbote alles hanſiſchen Handels, die Deutſchen 
ſollten England an demſelben Tage verlaſſen, da die Engländer 
aus Deutſchland weichen mußten und zugleich ließ ſie durch den 
Sheriff von London den Stahlhof ſchließen und als engliſches 
Eigenthum in Beſitz nehmen. Die wagenden Kaufleute mußten 
freilich auch Stade verlaſſen, erhielten aber von Gröningen, 
Emden und elf bis zwölf anderen Städten Einladungsſchreiben 
und die Herzöge von Braunſchweig und Holſtein ſchickten Ent— 
ſchuldigungsbriefe wegen des Reichstagsbeſchluſſes an die Köni— 
gin. Eliſabeth verſchloß ſich von jetzt an unerbittlich allen Ge— 
genvorſtellungen und ließ dem Könige Sigismund III. von 
Schweden und Polen auf ſeine Fürbitte erwidern: „Den Hanſen 
mehr Freiheit als den eigenen Unterthanen zu verleihen, ſei 
gegen das Amt eines Königs, da er einem anderen Königreiche 
beſſer vorſtehen wolle als ſeinem eigenen, gleich einem Hirten, 
der das fremde Vieh beſſer weide, oder einer Säugamme, die die 
eigenen Kinder verlaſſe, fremde zu ernähren; ihre eigenen Un— 
terthanen arm und die Hanſe reich machen, könne die Königin 
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ohne wider göttliche und weltliche Geſetze zu handeln, nicht thun. 
Den Hanſen werde es ſtets unbenommen bleiben, wie Franzoſen. 
Schottländer, Holländer u. a. Völker frei in England zu handeln.“ 
In dieſen Worten hatte die Königin die durch ſie vollzogene in⸗ 
nigſte Verſchmelzung des Volkswohles mit der inneren und äußeren 
Politik der Regierung ausgeſprochen, eine Verſchmelzung, welche 
England ſpäter, nachdem es auch die übrigen Schäden im In⸗ 
nern überwunden hatte, an die Spitze der neueren Kultur bis 
auf die Gegenwart emporheben ſollte. 

Die Hanſe indeſſen war durch dieſe letzten von England ge— 
führten Schläge auf den Tod verwundet. War jener verhängniß⸗ 
volle Hanſetag von Hamburg, der die lübiſche Handelspolitik 
ſtürzte, der erſte und folgewichtigſte Wendepurkt hanſiſcher Größe 
geweſen, ſo war jetzt mit der gänzlichen und unwiderruflichen 
Aufhebung der engliſchen Freiheiten, die ihnen nicht einmal den 
dadurch ohnehin werthlos gewordenen Beſitz des Stahlhofes ließ, 
der Untergang der Hanſe eine vollendete Thatſache, wenn auch 
die Reſte des Bundes noch einige Zeit ihr ſchwindendes Daſein 
hinſchleppten. | 

Der weitere Verlauf diefer engliſchen Angelegenheit vervoll— 
ſtändigt nur das Bild dieſer zur Thatſache gewordenen Ohnmacht 
des Bundes. Weder aus Elbing noch aus Stade konnte man 
die Engländer und ihren Tuchhandel vertreiben; der Ausſchluß 
aus dem Bunde hatte keinen Einfluß mehr, da die Vorrechte, 
deren man dadurch verluſtig wurde, ohnehin verloren waren. 
Die Hanſe beſchloß endlich, da die Sache doch einmal Reichsſache 
geworden ſei, auch dem Reiche die weitere Ausführung derſelben 
anheimzuſtellen, aber auch das Reich vermochte das kleine ent⸗ 
fernte Stade nicht zum Gehorſam zu zwingen; trotz der kaiſer⸗ 
lichen Exekutive, die wohl verhängt, aber nie ausgeführt wurde, 
blieb dort die Niederlage der wagenden Kaufleute, die ſchon allein 
im Jahre 1600, außer gefärbten Tüchern aller Art, 60000 Stück 
weiße Tücher im Werthe von mehr als 1 Mill. Pfd. Sterl. ein⸗ 
führten. Wie ſehr in England die Schwäche der Hanſe bekannt 
war, beweiſen die Worte des Sekretärs Wheeler im Jahre 1601: 


112 J. Des Handels Gebiete und Wege. 


„Die Hanſe ſei ſo an Macht gefallen, daß England nicht im min⸗ 
deſten Urſache habe, ſie zu fürchten; verbiete ihnen die Königin 
noch den Handel nach Italien, fo würden fie damit alles verlo- 

ren haben, ihre letzte und vornehmſte Stütze. Von dem Bunde 
der 72 Städte ſei nichts mehr übrig als der Name; die noch ge⸗ 
blieben, ſeien nur mit Mühe im Stande, die Koſten der Selbit- 
erhaltung aufzubringen; die meiſten ihrer Zähne ſind ausgefal⸗ 
len und die übrigen ſitzen ſehr loſe.“ — 1601 verſuchte die Hanſe 
noch einmal eine Unterhandlung mit Eliſabeth, doch während 
derſelben ftarb die Königin. Auch 1603 wieder wurden in Bre— 
men mit engliſchen Geſandten Verhandlungen eröffnet, doch die 
Engländer erklärten entſchieden, die alten Freiheiten ſeien nun 
und nimmermehr zu erlangen und ob neue durch kaiſerliche In— 
terceſſion erhalten werden könnten, müſſe eben verſucht werden. 
Die Hanſe, nicht weichend von dem, was ſie einmal beſeſſen 
hatte und doch ohne alle Macht, es zurück zu erobern, verlangte 
die Höfe zurück, die freie eigene Gerichtsbarkeit, freie Ein- und 
Ausfuhr, wohin und woher ſie mögten, freien Handel mit jeder— 
mann, Zollbefreiung, kurz alles, deſſen ſie ſich jemals erfreut 
hatten; die Engländer dagegen wollten ſich nur zur Erlaubniß 
einer Niederlage und einer freien Einfuhr, doch daſſelbe Zuge— 
ſtändniß für die Engländer vorausgeſetzt, verſtehen, Ausfuhr 
aber und Zollbefreiung Beſchränkungen unterwerfen. 1604 ba- 
ten noch einmal die hanſiſchen Städte Lübeck, Danzig, Köln, 

Hamburg und Bremen durch eine Geſandtſchaft bei Jakob J. 
um Wiedererſtattung der Freiheiten, wurden aber abgewieſen und 
ſeitdem unterblieb jeder ernſtliche Verſuch, das Verlorene wieder 
zu gewinnen. — Hamburg, das ohne durch kaiſerliche Befehle 
beläſtigt zu werden und ohne dem Widerſpruche Lübecks und der 
übrigen Städte nachzugeben, 1611 die wagenden Kaufleute von 
Stade wieder in ſeine Mauern aufgenommen hatte, erhielt 1611 

den Stahlhof, errichtete auch dort ein hanſiſches Komptor wieder, 

doch der Charakter deſſelben blieb ein für allemal verändert; es 

ward die Niederlage einer einzigen Stadt und nicht der geſamm— 

ten Kaufmannſchaft Norddeutſchlands. Im engen Zuſammen— 
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hange mit England ſollte dann Hamburg während der fpäteren 
für Deutſchland unglücklichen Zeiten eine ſelbſtändige Bedeutung 
für den deutſchen Welthandel ſich bewahren, um dann unter 
glücklicheren Verhältniſſen ſich eine freiere Bewegung, eine groß⸗ 
artige, für Deutſchland belebende Stellung wieder zu gewinnen. 
Wir haben jetzt dieſe eine Richtung des hanſiſchen Handels 
bis zu ſeinem entſchiedenen Unterliegen unter den engliſchen Han⸗ 
del in grader Linie verfolgt, wir dürfen aber auch die anderen zu 
dieſem Sturze mitwirkenden Elemente nicht außer Acht laſſen. 
Im Gleichſchritt mit der engliſchen Entwicklung geht in dieſem 
Zeitraume der Aufſchwung des holländiſchen Handels. So lange 
Antwerpen der befreite Stapelplatz morgenländiſcher und ſüdlicher 
Waaren blieb und Portugal in der Blüthe ſeiner Entwicklung 
den ungehinderten Verkehr zwiſchen Liſſabon, damals noch einzi⸗ 
gem Welthafen für die unmittelbare Schiffahrt nach Aſien, und 
Antwerpen und allen Völkern des nördlichen Europas geſtattete 
und förderte, hatten die holländiſchen Städte vor der Hanſe im 
Welthandel nur den Vortheil voraus, den die größere Nähe an 
Liſſabon ihnen gab, und daß auch die Hanſe nicht nachließ, ſelbſt 
nach Antwerpens Falle und Portugals Vereinigung mit Spanien, 
dieſe Wege fleißig zu benutzen, beweiſt der Umſtand, daß Eliſa⸗ 
beth 60 hanſiſche nach Spanien ſegelnde Schiffe aufbringen 
konnte. Auch noch zu Anfange des 17. Jahrhunderts fuhren 
hanſiſche Schiffe, beſonders von Hamburg, in die ſpaniſchen und 
portugieſiſchen Häfen, bis nach Venedig, und nach dem oben an⸗ 
geführten Zeugniſſe war dieſer Handel ja der Hanſe letzte Stütze. 
Das Verhältniß hatte ſich aber doch durch die Eroberung Ant⸗ 
werpens (1575) verändert. Die ſpaniſche Knechtſchaft hatte zur 
Folge, daß alle fremden Kaufleute die ſpaniſchen Niederlande, 
die ſonſt ſo blühenden flandriſchen Länder verließen und dieſe 
durch den von den Spaniern verhängten Belagerungszuſtand, die 
Sperrung der Schelde und des Zwyns dem Welthandel ganz 
und gar verſchloſſen wurden, der geſammte einheimiſche Han⸗ 
dels⸗ und Gewerbeſtand in die nördlichen Theile der Niederlande, 
nach England, Deutſchland bis * Frankfurt 15 Leipzig hin 
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auswanderte. Das prächtige hanſiſche Komptor in Antwerpen 
verlor alle Bedeutung und nur um ſo mehr erblühten Amſterdam 
und die deutſchen der Hanſe feindlichen Niederlande. Je glück⸗ 
licher ſich dieſe gegen die Spanier behaupteten, je feſter die ſieben 
Staaten mit ihren gewerbreichen Städten und fruchtbaren Niede⸗ 
rungen, ihren vortrefflichen Hafenbuchten und ſchiffreichen Flüſſen 
und Kanälen ſich zuſammenſchloſſen, um ſo mehr fiel auch der 
geſammte Handelsberuf der Rhein- und Scheldemündungen dieſen 
Holländern zu und ſie bethätigten denſelben in immer mehr erwei⸗ 
terten Handelsverbindungen mit den Küſten der Oſtſee und den 
nordiſchen Reichen, in ihrem engeren Zuſammenfluſſe mit dem ge— 
gen Spaniens Weltherrſchaft gleichgeſtellten England, in ihrem 
lebhaften blühenden Welthandel mit Liſſabon. Sie verſäumten 
dabei keine Gelegenheit, dem weſtlichen Handel der Hanſe Ab— 
bruch zu thun und durch eigenes Vordringen das Abſatzgebiet der 
Hanſe überall zu ſchmälern. Auf's entſchiedenſte zu ihren Gun⸗ 
ſten neigte ſich das Verhältniß, als Portugal unter Philipp II. 
mit Spanien vereinigt wurde und dadurch ſeine Bedeutung als 
Welthandels- und Seemacht einbüßte. In der Meinung, den 
gefährlichſten Feinden ſpaniſcher Herrſchaft den Todesſtoß zu ge— 
ben, verbot Philipp jeden Verkehr zwiſchen Liſſabon und den 
Holländern und ſperrte holländiſchen Schiffen, die bis dahin zu 
den zahlreichſten gehört hatten, dieſen Hafen gänzlich. Die Hol— 
länder ſollten dadurch von der Quelle des europäiſchen Welthan— 
dels, von dem Weltmarkte, dem allein die Waaren Aſiens aus 
erſter Hand zufloſſen, auf immer abgeſchnitten werden. Doch 
Philipp überſah auch hier wieder, daß unter den germaniſchen 
Staaten Nordeuropas eine Entwicklung feſten Fuß gefaßt hatte, 
die zu den vergangenen Jahrhunderten in gradem Gegenſatze 
ſtand und die Keime einer neueren großartigen Entwicklung die— 
ſes Welttheiles unbezwinglich in ſich trug. Die Maßregel traf 
ihn ſelbſt und fein Reich mit vernichtender Kraft, denn die Lei⸗ 
denſchaft für Weltumſchiffungen, für Entdeckung, Eroberung 
und Koloniſation neuer Welten war von dem Südoſten Europas 
auf den Nordweſten übergegangen und hatte zunächſt in den Hol— 


Von 1500 bis 1620. 115 


ländern ſeine vornehmſten Träger gefunden. Den Handel von 
Antwerpen hatte Alba freilich durch eine raſche Gewaltthat ver- 
nichten können, Antwerpens Handel war aber zu bei weitem 
kleinſtem Theile Eigenhandel; die fremden Flaggen herrſchten i im 
Hafen, den fremden Kaufleuten gehörten Markt und Börſe und 
der Handel entwich deßhalb mit der Vertreibung dieſer. Doch der 
holländiſche Handel war weſentlich Eigenhandel. Als Portugal 
mit Spanien vereinigt wurde, war der Holländer Handel und 
Schiffahrt ſchon der Hauptvermittler zwiſchen dem Süden und 
Norden Europas geworden und die Spanier ſelbſt mußten ſich 
holländiſcher Schiffe bedienen, um Kriegsbedürfniſſe und Schiffs⸗ 
baumaterial, Holz, Eiſen, Leder, Hanf, Getreide, kurz alle un⸗ 
entbehrlichen Erzeugniſſe des Nordens zu beſchaffen. Als deßhalb 
Philipp II. 1594 im Hafen von Liſſabon 50 4 Schiffe 
wegnahm und mit den ſtrengſten Strafen jeden Verkehr mit Hol- 
land bedrohte, gab grade dieſes Verbot den Holländern die Ge: 
» legenheit, ihre der ſpaniſch-portugieſiſchen Seemacht längſt ge⸗ 
wachſene Marine zum entſchiedenſten Siege zu erheben. Der 
Nachtheil, der aus dem Verſchließen des Liſſaboner Hafens und 
der aſiatiſchen Waarenſtrömung für die Holländer entſtand, 
wurde zunächſt freilich ein Vortheil der nördlichen Hanſeſtädte, 
von denen Bremen, Hamburg, Lübeck und Danzig immer noch 
lebhaften Verkehr mit Portugal und Spanien betrieben. Doch 
das dauerte nicht lange. Durch die Theilnahme an der Fiſcherei 
längſt mit den nördlichen Meeren vertraut, verſuchten die Hollän— 
der durch das Eismeer Indien zu erreichen, um auf dieſem Wege 
den von Südweſten verſchloſſenen Waarenſtrom vom Norden her 
in ihre Häfen zu leiten. 1594 ſegelten 3 holländiſche Schiffe, 
von Kaufleuten aus Amſterdam, Enkhuizen und anderen Städten 
ausgerüſtet, unter Barenz und Hemskerk aus, um den nördlichen 
Weg nach China und den Molukken zu finden; doch dieſe und 
zwei folgende Verſuche ſchlugen fehl. Die portugieſiſche Scif- 
fahrtskunde ſollte den Weg zeigen. Ein Holländer, Cornelius 
Hutmann, hatte auf portugieſiſchen Schiffen verſchiedene Fahrten 
nach Oſtindien gemacht und ließ ſich jetzt von der holländiſchen 
* 85 
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Handelsgeſellſchaft „Verre“ — der entfernten Länder — 1595 mit 
4 Schiffen nach Indien ſchicken, um dort die Handelsgelegenhei— 
ten, die Natur der Länder und ihre Produktion und Bewohner 
auszuforſchen. 1596 landete er an der Nordküſte Javas bei Ban⸗ 
tam, fand aber überall Feindſeligkeiten von Seiten der Eingebo- 
renen und kam am 4. Aug. 1597 wieder nach Holland zurück. Die 
Holländer erſahen dennoch Java zu dem Mittelpunkte der neuen 
Handelsverbindung, da es fern von Goa und den Niederlaſſun⸗ 
gen der Portugieſen war, ſchickten — die Geſellſchaft Verre in 
Verbindung mit einer zweiten — 1598 unter Jakob Kornelius 
von Neck und Hemskerk eine größere Flotte von 8 Schiffen dort— 
hin und begannen einen Tauſchhandel mit den Bewohnern von 
Bantam. Mit reicher Ladung kehrten die Schiffe 1600 zurück. 
Bis 1601 waren ſchon 40 holländiſche Schiffe dorthin gegangen 
und hatten Java, die Molukken, Sumatra und die kleinen Sun— 
dainſeln beſucht. Am 20. März 1602 entſtand die holländiſch⸗ 
oſtindiſche Kompagnie und wurde als eine Nationalangelegenheit“ 
unter den Schutz und die Oberaufſicht der Regierung geſtellt. 
Seitdem war Hollands Uebergewicht im Handel und der Schif— 
fahrt Europas entſchieden; was die Hanſe mühſam durch ſtets 
gefährdeten Zwiſchenhandel aus zweiter und dritter Hand erhielt, 
holten die Holländer jetzt in immer reicherer Fülle grades— 
wegs von den Erzeugungsländern und die holländiſchen Städte, 
Amſterdam in ihrer Mitte, wurden dadurch der Weltmarkt für 
Europa, die Angel, durch welche Europa mit Aſien und bald 
auch mit Amerika und ſeiner fruchtbaren Inſelwelt zuſammen— 
hieng. England, durch innere Verhältniſſe in ſeiner Entwicklung 
gehemmt, nahm neben Holland die zweite Stelle ein; Spanien 
— Portugal, durch die innere Politik des regierenden Hauſes in 
Feſſeln geſchlagen und in ſeinen Kolonialverhältniſſen gänzlich 
vernachläſſigt, verlor in dem aſiatiſchen Meere einen Vortheil um 
den anderen an die vereinten Gegner, Frankreich trat erſt ſpäter 
mit Nachdruck in dieſe Verhältniſſe ein — und ſo wurde durch 
Holland mit dem Anfange des 17. Jahrhunderts das Ueberge— 
wicht des germaniſchen Nordweſtens über den romaniſchen Süd— 
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weſten zum entſcheidenden Siege geführt. Durch mächtig ausge⸗ 
dehnte Kolonien, durch eine bis dahin beiſpiellos zahlreiche Kriegs⸗ 
und Handelsflotte, durch unermeßliche Kapitalmacht, geübten und 
ſicheren kaufmänniſchen Verſtand wurde Holland für die nächſte 
Folgezeit der herrſchende, an Umfang und Mitteln großartig 
ausgebildete Mittelpunkt des Welthandels, und Liſſabons Be⸗ 
deutung für den geſammten Waaren » und Geldhandel gieng in 
viel erweiterter Ausdehnung auf Amſterdam über. 

Dieſe Verhältniſſe entſchieden jetzt auch Hollands Stellung 
zu Deutſchland. Je mehr Liſſabon an Amſterdam abgab, je leb⸗ 
hafter die holländiſch-indiſche Schiffahrt aufblühte, um fo mehr 
verlor der hanſiſch-portugieſiſche Handel, um ſo mehr wandte ſich 
die Schiffahrt nach Amſterdam als ihrem neuen Mittelpunkte, 
um ſo unvermeidlicher wurde der Handel des Nordoſtens vom 
Nordweſten abhängig. Durch die Beherrſchung der Rheinmün⸗ 
dung, welche ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts Holland nur 
zu ſtraff anzog, wurde der Eigenhandel der niederrheiniſchen 
Hanſeſtädte mehr und mehr vernichtet und in holländiſche Hand 
gebracht, und nur in der Erzeugung behielten dieſe Städte und 
Gegenden hervorragende Bedeutung, doch das Erzeugte floß in 
die Hand der Holländer und durch dieſe erſt in den Welthandel, 
die deutſchen blühenden Rheinlande wurden die Hinterländer des 
holländiſchen Handels. Die großen deutſchen Nordſeeplätze, Ham⸗ 
burg und Bremen, konnten eine hervorragende Bedeutung für den 
Welthandel freilich nie verlieren, doch ihre Intereſſen waren jetzt 
von denen der Oſtſeeſtädte auf's ſchärfſte getrennt; dem hollän⸗ 
diſch⸗engliſchen Uebergewichte anheimgegeben, lag ihr Handels— 
mittelpunkt im Weſten, und wie ſie vorhin gedient hatten, die 
Handels- und Gewerbekraft des großen Deutſchlands hinauszu⸗ 
ſtrahlen, mußten ſie jetzt die Mittel ſein, um holländiſchen und 
engliſchen Handel im deutſchen Reiche immer weiter auszubreiten, 
immer entſchiedener zu feſtigen. Die hanſiſchen Binnenſtädte im 
Nordſeegebiete, welche, fo lange der Bund feine Weltſtellung be- 
hauptet hatte, doch in zweiter Stelle am internationalen Handel 
hatten theilnehmen können, verloren jetzt auch dieſe und die ge⸗ 
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werbreichen Städte Weſtfalens, der Mark, der braunſchweig⸗lü⸗ 
neburgiſchen Länder, Soeſt, Münſter, Paderborn, Hamm, Min⸗ 
den, Hildesheim, Braunſchweig. Hannover, Göttingen, Lüne⸗ 
burg, Stendal und Salzwedel, Magdeburg, als Brennpunkt des 
Mittelelbegebietes immer noch von höherer Bedeutung, knüpften 
ihren Markt und ihre Gewerbekraft über Köln, Bremen und 
Hamburg immer feſter an Holland und zugleich an England und 
arbeiteten immer entſchiedener nur für dieſe. Der dreißigjährige 
Krieg, der Anheimfall dieſer Städte an die Landesherrlichkeit 
vollendete dieſe Entwicklung, welche unwiderſtehlich mit dem An⸗ 
fange des 17. Jahrhunderts begonnen hatte und machten das 
innere Deutſchland vom engliſchen und holländiſchen Kapital 
gänzlich abhängig und dem Handel dieſer Völker zinspflichtig. 
Die thatſächliche Loslöſung vom Bunde der Hanſe war für ſie 
mit Anfang des 17. Jahrhunderts vollſtändig entſchieden; Ge— 
meinſamkeit der Intereſſen hatte den Bund geknüpft, da dieſe 
Intereſſen auseinander giengen, wurden auch die Städte als 
Träger derſelben nachgezogen und der Bund fiel in ſeine Einzel— 
glieder auseinander. 

Auch das Schickſal der hanſiſchen Oſtſeeſtädte war damit 
ausgeſprochen. In England ihrer Vorrechte und Vortheile end— 
lich ganz beraubt, durch die Engländer und Holländer vom un- 
mittelbaren Handel nach Weſten und Süden abgeſchnitten, im 
Handel mit den nordiſchen Reichen immer mehr beſchränkt, ſahen 
ſich dieſe Städte auf die Oſtſee als ihr natürliches und engſtes 
Handelsgebiet zurückgewieſen und von dem übrigen Theile der 
Hanſen getrennt. Die unbeſchränkte Herrſchaft in der Oſtſee war 
ſeit 1535 verloren gegangen, die Fahrt durch den Sund allen 
Völkern frei gegeben, die nordiſchen Reiche Dänemark und Schwe— 
den hatten ihre ſelbſtändige Handelspolitik gegen die lübiſch-han— 
ſiſche ſiegreich behauptet, und ſo begann jetzt auch in dieſem bis 
dahin durchaus deutſch geweſenen Binnenmeere ein Umſchwung, 
welcher gleichfalls durch den Kampf Dänemarks und Schwedens 
gegen die Ueberreſte der Hanſe, durch Polens und Rußlands 
Kriege gegen Livland und Preußen, die beide durch die Trennung 
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vom norddeutſchen Handelsbunde und durch die gänzliche Ver⸗ 
nachläſſigung von Seiten des deutſchen Reiches fremdem Ein⸗ 
fluſſe anheim fielen, mit der entſchiedenſten Niederlage des deut⸗ 
ſchen Reiches und ſeines Handels endigte. 

Das deutſche Ordensland in Preußen war, während im 
Weſten der Oſtſee ſich jene Entwicklung vollzog, durch innere 
Kämpfe mit dem Landadel und den Städten geſchwächt, nach 
heldenmüthigem Widerſtande der wachſenden polniſchen Macht 
unterlegen und der letzte Hochmeiſter mußte ſich begnügen, unter 
polniſcher Oberlehnsherrlichkeit als Herzog von Preußen die Reſte 
des Reiches einer ſpäteren beſſeren Entwicklung bewahren zu kön⸗ 
nen. Der Handel der preußiſchen Städte war während dieſer lan⸗ 
gen erbitterten Kriege vernichtet worden, Thorn, Braunsberg und 
Elbing aus der Reihe der für den internationalen Verkehr bedeu⸗ 
tenden Städte verſchwunden und hatten nur noch, ſo weit ihre 
Lage es zuließ, für den inländiſchen Zwiſchenhandel einige Be⸗ 
deutung. Königsberg begann erſt in kleinerem Anfange ſeine 
künftige Bedeutung zu entwickeln und vermochte nur mühſam 
gegen Danzig, das allein Selbſtändigkeit behauptete, aufzukom⸗ 
men. Entſcheidend wurde dann für die Entwicklung dieſer Stadt 
der Durchbruch der Oſtſee bei Pillau, wodurch ſie befähigt wurde, 
mit Danzig zu wetteifern und insbeſondere den Handel auf der 
Memel nach und nach an ſich zu ziehen. Was der Stadt Danzig 
dieſen Grad von Selbſtändigkeit im nordeuropäiſchen Welthan⸗ 
del, dieſe Unabhängigkeit jeder Partei gegenüber erhielt, war 
außer der vortheilhaften Lage in der Nähe des Meeres, welche ihr 
zugleich die Herrſchaft über die Weichſel, das friſche Haff und die 
Nogat und damit über Thorn, Elbing, Braunsberg, Marien⸗ 
burg und Königsberg wenigſtens noch zeitweilig zuwies, auch 
die klug berechnende, inſtinktartig ergriffene und ſtets rückſichts⸗ 
los durchgeführte Politik, welche ſie ſtets gegen eine zu große 
Abhängigkeit von der einen Macht durch eine Hinneigung zur 
gegneriſchen ſich ſchützen hieß. Schon im 15. Jahrhunderte hatte 
ſie den unmittelbaren Handel mit England und den weſtlichen 
Städten und trotz allem Einreden Lübecks auch einen Handel 
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der Engländer ſelbſt in dieſen öſtlichen Gegenden und über Dan 

zig und die liviſchen Städte nach Rußland und Polen begünſtigt 
und dadurch der lübiſch-bhanſiſchen Handelspolitik gegenüber eine 

beſondere der preußiſchen und lwiſchen Städte geltend gemacht. 

Als der engliſch-bolländiſche Einfluß bier im Oſten immer breite: 

ren Fuß faßte, war ſie es wieder, die Lübeck am entſchiedenſten 
gegen die nordiſchen Mächte und deren Bund mit Holland unter— 
ſtützte, ohne jedoch dem lübiſchen Stapelrechte, durch welches auch 
ihr eigener Handel hart betroffen wurde, die volle Berechtigung 
einräumen zu wollen. Gegen die Herrſchaft des Ordens, der 
ihrem Gemeinweſen mehr als einmal den Untergang gedrobt 
hatte, ſchützte ſie ſich durch Hinneigung zu Polen, dem ſie durch 
den Weichſelhandel und das Komptor von Kauen eng verbunden 
war. Schon durch den Frieden von Thorn (19. October 1466) 
war dem polniſchen Eigenhandel in den preußiſchen Ordenslän— 
dern ein gefährliches Uebergewicht durch Befreiungen von Zellen 
und Abgaben, vom Straßenzwange und Stapel zugeſtanden, und 
jemebr das Uebergewicht des polniſchen Reiches vordrang, um ſo 
mehr wurden die preußiſchen Mittelſtädte vom Verkehre und iz 

ſchenhandel verlaſſen, und um ſo näher rückte der polniſche Han— 
del mit Umgehung der Mittelſtationen gradeswegs auf Königs— 
berg. Danzig und die Oſtſee. So mußte Thorn den Handel nacht 
Maſuren an Königsberg abgeben, während ein anderer Theil an 
Bromberg fiel, welches ihn in nordweſtlicher Richtung auf der 
Netze und Warte auf Stettin führte; 1509 verlor Thorn durch 
den Machtſpruch des Königs zum Vortbeile Danzigs, das da— 

durch in den ungebinderten Beſitz des Weichſelbandels kam, auch 

das Stapelrecht ganz, deſſen frühere Bedeutung längſt eingebüßt! 
war. Der ganze Vortheil, der den preußiſchen Städten durch das 
Vordringen des polniſchen Einfluſſes entzogen wurde, fiel an 
Danzig, das, dadurch immer enger an Polen gebunden, faſt ſchon 
als eine polniſche Seeſtadt erſchien. Dagegen verlor Danzig wie— 
der durch die 1512 und 1513 erneuten Streitigkeiten mit dem 
Orden, wodurch der Salzbandel Preußens und der Handel nach 
Lithauen, ſo weit er ſich über Memel bewegte, an Königsberg 
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kam. Für Königsberg wieder war die Unabhängigkeit günftig, 
welche Livland gegen den Orden behauptete, ſeit Walter von 
Plettenberg (1513) ſich von der Lehnspflicht losgekauft hatte. 
Als durch den Frieden vom 8. April 1525 Preußen zu einem 
polniſchen Herzogthume erklärt wurde, kam nach langen verwü⸗ 
ſtenden Kriegszuſtänden wieder ein dauernder Friede über dieſe 
Länder und wurde eine klarere Geſtaltung der Handelsverhält⸗ 
nifje wieder möglich; doch die preußiſchen Hanſeſtädte waren ein 
mal dem Einfluſſe des Bundes entzogen und Danzig, ſo ſehr es 
auch noch mit den wendiſchen Städten dieſelben Handelsbezie⸗ 
hungen zu Schweden, England, Antwerpen, Liſſabon theilte, 
war doch nach der anderen Seite an Polen gekettet und vollends 
deſſen Einfluſſe dahin gegeben, als durch den König Sigismund 
1526 die demokratiſch gefärbte Stadtregierung geſtürzt und das 
alte ariſtokratiſche Regiment unter polniſchem Einfluſſe und Ab⸗ 
hängigkeit wieder aufgerichtet wurde. — Wie lebhaft der Handel 
der Holländer in Danzig zu Anfange des 16. Jahrhunderts ſchon 
geworden war, beweiſt die Nachricht, daß 1511 von den Lü⸗ 
beckern auf der Rhede von Hela 250 holländiſche Schiffe ange— 
griffen und bis auf 20 vernichtet wurden, die ſämmtlich in 
Danzig ihre Ladung genommen hatten. Nach dem Sturze der 
wendiſch-hanſiſchen Handelspolitik zog ſich Danzig immer mehr 
von den Handelsniederlaſſungen in den ſkandinaviſchen Reichen 
zurück und gab ſich nach der einen Seite dem Einfluſſe des engli— 
ſchen und holländiſchen Handels, nach der anderen Seite dem 
polniſchen immer mehr hin, mußte aber nichts deſto weniger unter 
allen Störungen mitleiden, welche die Politik Chriſtians III. von 
Dänemark und Guſtavs von Schweden über die Hanſe brachte. 
Insbeſondere hatte Danzigs Getreidehandel in die Nordſee, ſein 
hauptſächlichſtes Geſchäft, ſehr gelitten und war zeitweilig ganz 
niedergelegt worden. Durch Streitigkeiten mit der polniſchen 
Krone kam 1532 die Stadt auch um den Salzhandel nach Polen, 
das damals ſeinen Hauptbedarf an Salz vom Meere erhielt. 
Danzigs Theilnahme an der Fiſcherei war ſchon lange geſchwächt, 
ſeitdem der Häring von den fchonifchen Küſten nach Weſten an 
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die holländiſchen und ſchottländiſchen ſich gezogen und dadurch 
der Hanſe ſo großen Nachtheil wie den Holländern und Eng⸗ 
ländern Vortheil gebracht hatte. Dagegen hatte ſich in dieſem 
16. Jahrhunderte Danzigs Ruf im Schiffsbaue bewährt; man 
baute hier um die Mitte des Jahrhunderts Schiffe von 55—56 
Ellen Länge im Kiele, die als Frachtſchiffe in gutem Anſehen ſtan⸗ 
den; das Material dazu kam theils aus den polniſchen und lit⸗ 
thauiſchen Wäldern, theils aus Pommern. Werg, Hanf, Theer 
und was ſonſt zur Schiffsausrüſtung gehörte, waren längſt die 
hauptſächlichſten Stapelwaaren der öſtlichen Städte und vor 
allen Danzigs geweſen und wurden auch von hier aus noch bis 
zum Schluſſe dieſes Jahrhunderts in beträchtlicher Menge zugleich 
mit aller Art Schiffsbauholz bis nach Liſſabon verführt, wo die 
Oeſterlinge für letzteres beſondere Zollfreiheiten genoſſen. Ma⸗ 
rienburg und Elbing, das durch den Handel der Engländer neue 
Bedeutung erhielt, gewannen den König Sigismund für die Aus— 
führung eines Kanalbaues von der Weichſel in die Nogat, Dan» - 
zig aber, deſſen Handel dadurch große Gefahr drohte, wußte für 
die Ausführung auf dem Marienburger Landtage (1556) noch 
eine Vertagung zu erreichen, bis dann ſpäter der Bau zu Dan⸗ 
zigs Nachtheile dennoch zu Stande kam. Auch das neue Tief von 
Pillau brachte der Stadt Elbing für den litthauiſchen Handel 
neue Vortheile. Sigmund Auguſt vollendete auf dem Landtage 
zu Lublin die Vereinigung von Polniſch-Preußen mit ſeinem 
Königreiche und dadurch das Uebergewicht Polens in dieſen Ge— 
genden, ſo daß er als polniſcher König Veranlaſſung nehmen 
konnte, bei der Königin Eliſabeth die Rückerſtattung der hanfi- 
ſchen Freiheiten und Beſitzthümer zu verlangen und jene oben 
angeführte Antwort erhielt. 

Unterdeſſen war auch der ruſſiſche Einfluß von Oſten her 
gegen die deutſchen Oſtſeegegenden vorgedrungen und hatte ſich 
mit immer ſchwererem Gewichte auf die norddeutſche Handelspo— 
litik gelegt. Der Czar Iwan Waſiljewitſch warf ſich, nachdem er 
die Tartarenherrſchaft abgeſtreift und die anderen ruſſiſchen Für— 
ſten ſeiner Herrſchaft unterworfen hatte, mit dem Ungeſtüme eines 
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glücklichen Eroberers auf die vom deutſchen Einfluſſe abhängigen 
weſtlichen Gegenden. Er eroberte das immer noch reiche, durch 
das hanſiſche Komptor lebhaft in den deutſchen Oſtſeehandel ge⸗ 
zogene Nowgorod (1479) und überſiedelte den größten Theil der 
Einwohner nach Moskau. Dadurch verlor die Hanſe einen un⸗ 
abhängigen, ſicheren Mittelpunkt für ihren ruſſiſchen Handel; 
auch Pleskow, das Nowgorods Stelle, doch mit minderer Bedeu⸗ 
tung übernommen hatte, fiel bald darauf mit Smolensk in die 
Hände der Ruſſen. Bis 1505 war das ruſſiſche Reich bis an die 
Narowa, wo das feſte Schloß Iwangorod, Narva gegenüber, das 
fett 1495 in dem Beſitze der Schweden war, die Herrſchaft ficherte, 
und bis an die Düna, auch hier durch eine Reihe von Grenzfe⸗ 
ſtungen geſichert, vorgerückt und jetzt ſchon machte ſich der Druck 
Rußlands auf den Handel Livlands und der hanſiſchen Städte 
in dieſen Gegenden ſehr fühlbar. Der kräftige Heermeiſter von 
Livland ſetzte zwar durch zwei glänzende Siege über die Ruſſen 
1501 bei Maholm und 1502 bei Pleskow dem weiteren Vordrin⸗ 
gen nach dieſer Seite hin eine Grenze und erfocht dem bedrängten 
Livland auf 50 Jahre Frieden, doch mitten in die Handelsver⸗ 
bindungen hinein hatte ſich das ruſſiſche Reich nach Weſten vor⸗ 
geſchoben und bedrohte diefen Handel und zugleich den liviſchen 
Fiſchfang durch das umſonſt beſtürmte Schloß Jwangorod. 1522 
mußte der Heermeiſter den Bauern dieſer Gegenden jeden Verkehr 
mit den Ruſſen unterſagen, die bereits den ſämmtlichen Produf- 
tenhandel der Umgegend nach Iwangorod zu ziehen begannen. 
Die deutſchen Kaufleute fanden in Narva nur leere Märkte und 
für ihre Einfuhr keine Käufer. 

Solche Erfolge der Ruſſen, die ſpäter die geſammten Oſtſee⸗ 
verhältniſſe umgeſtalten ſollten, waren nur durch die Zerſetzung 
der deutſchen Herrſchaft möglich geworden. Noch im 15. Jahr⸗ 
hunderte hatte die Hanſe und ihre Handelspolitik, durch welche 
dieſe Länder dem deutſchen Reiche zugewachſen waren, hier eine 
wenn auch beſtrittene, doch immer doc entſchiedene Herrſchaft; 
Livland ſtand zu Lübeck im Verhältniſſe einer Handelskolonie, der 
Orden und die preußiſchen Städte in engem Bunde mit der 
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Hanſe, Polen, Lithauen und Rußland, deren Einfluß auf ver: 
Binnenland beſchränkt war, ſtanden durch Kauen und Nowgorod 
unter deutſchem Handelseinfluſſe. Jetzt war Liwland vom = | 
ſebunde gelöſt, das preußiſche Ordensland polniſches Lebn ge. 
worden, die preußiſchen Städte mit Danzig dem Handel Polens 
dienſtbar, das zugleich über Lithauen ſeine Macht erſtreckte.! 

land bis zur Narowa vorgedrungen und nur durch Livland zeit— 
weilig noch zurückgewieſen; von Weſten drangen die 2 
und die Holländer mit wachſendem Vortheile vor, die Schweden 
hatten im eroberten Narva einen Stützpunkt für ſpätere Erobe— 
rungen gefunden, — und ſo begann denn mit dem erſten Wiertel 
des 16. Jahrhunderts auch in dieſen Küſtengegenden der Kampf 
um die Handelsherrſchaft, — denn ſeit dem Aufblühen der Hanſe 
war in der Oſtſee die Politik der Staaten weſentlich Handelspo— 
litik — den wir noch durch den folgenden Zeitraum als einen. 
unentſchiedenen verfolgen werden. Lwland, durch Walter von 
Plettenberg noch im Beſitze von Frieden und Unabhängigkeit, 
behauptete noch trotz der immer breiteren Kluft zwiſchen ibm und 
der Hanſe ſowohl für den Zwiſchenbandel mit Rußland und 
Lithauen als mit dem Werten feine Bedeutung und ſuchte ſie 
durch Verträge nach jeder Seite hin zu heben. Seit etwa 1530 
bemühte ſich die Hanſe, das Komptor zu Pleskow ſtatt Nowgorod 
zum Mittelpunkte des Handels mit den Ruſſen zu machen, doch 
in den deßwegen entſtandenen Klagen Lvlands erkennen wir die 
jetzt veränderten Handelsrichtungen; früher hatte Livland den 
Handel über feine Städte vermittelt, jetzt ließ er Diele Stadte 
liegen und zog unmittelbar auf Pleskow zu den Ruſſen und Riga, 
Reval, Dorpat und die anderen batten nur den Antheil, den ſie 
durch Eigenhandel auf Pleskow gewinnen konnten. Dorpat na— 
mentlich ſprach die Beſorgniß aus, es würde dies ihre Stadt und 
den liviſchen Handel zu Grunde richten. Deßhalb vereinigten ſich 
1536 dieſe Städte dahin, daß kein Kaufmann von ihnen nach 
Pleskow reiſen und dort Handel treiben ſollte. Durch die immer 
erneuten Kriege, denn die Ruſſen hörten nicht auf gegen den 
Weſten zu drücken, verfiel aber auch bald das tiefer im Inneren 
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gelegene Pleskow und das dem Meere nähere Narva wurde 
trotz aller Beſchwerden der liviſchen Städte bei Kaiſer Ferdi⸗ 
nand J. jetzt der Mittelpunkt des hanſiſch⸗ruſſiſchen Handels. 
Jetzt ſuchten jene in das frühere Verhältniß wieder einzulenken 
und ſprachen — Riga ausgenommen — für die Wiederherſtel⸗ 
lung des Komptors von Nowgorod; doch die deßwegen vom 


Hanſetage beſchloſſene Geſandtſchaft nach Moskau kam nicht zu 


Stande, die Narvafahrt beſtand fort und wurde den Lübeckern 
auch vom Kaiſer ausdrücklich erlaubt. Der Handel der Hanſe mit 
den Ruſſen auch über Narva hinaus, das bald ein viel und heftig 
beſtrittener Grenzplatz wurde, der Verkehr und die Niederlaſſungen 
in Nowgorod, Pleskow, Pskow, auch in Moskau, die Geſandt⸗ 
ſchaften von Lübeck aus, die aber wegen der Unmöglichkeit, die 
Beiträge dazu von den Hanſemitgliedern aufzubringen, immer 
ſeltener wurden, dauerten fort, doch die Herrſchaft des hanſiſchen 
Handels war um die Mitte des 16. Jahrhunderts auch in dieſen 
öſtlichen Gegenden vollſtändig gebrochen und an die Gegner 
übergegangen. Sehr nachtheilig wurde noch der Hanſe, daß die 
Engländer, durch Fiſcherei und Entdeckungsfahrten mit den nord⸗ 
öſtlichen Gewäſſern immer vertrauter, die Mündung der Dwina im 
weißen Meere bei Archangel (Colengard) mit kluger Berechnung 
zu einer Niederlaſſung auserſehen und von hier aus mit Umge⸗ 
hung aller Schwierigkeiten, die im Sunde und in der Oſtſee 
erhoben wurden, ihren Handel in's Innere von Rußland hinein 
erſtreckten. Schritt um Schritt giengen die Länder, die der deut⸗ 
ſchen Handelsherrſchaft unterworfen geweſen waren, an die Geg— 
ner verloren. 1558 beſetzte Iwan der Schreckliche das Stift 
Dorpat und in demſelben Jahre erſtürmten ſeine Ruſſen Narva. 
Im vollen Bewußtſein der Wichtigkeit dieſer Eroberung feierte 
der Czar den Sieg mit der größten Pracht, denn er hatte jetzt 
feſten Fuß am deutſchen Meere gefaßt und Rußland gehörte ſeit⸗ 
dem zu den politiſch maßgebenden Staaten der Oſtſee. Lithauen 
ftel als Großherzogthum der Krone Polen anheim und Wilhelm 
von Ketler, der Heermeiſter, übernahm den ſuͤdlichen Theil von 
Livland, Kurland und Semgallen als polniſches Mannlehn. 
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Eine Folge der Eroberung Narvas war die Vernichtung des 
Handels der liviſchen Stadt Reval, der jetzt ganz von jener an⸗ 
gezogen wurde. Die Hanſen, jetzt nur noch handelnd und herr— 

ſchend fo weit die gegneriſchen Mächte es zugeſtanden, zogen mit 
ihren ruſſiſchen Waarenlagern von Reval auf Narva. Der ſchwe⸗ 
diſche König Erich XIV., Herr von Reval, verbot der Hanſe jeden 
Handel auf Narva und nahm ihr 1562 im finniſchen Meerbuſen 
32 beladene Schiffe weg; vergeblich wandten ſich die Lübecker 
deßhalb an das deutſche Reich und den Kaiſer von Rußland. In 
dem Kriege, der 1563 zwiſchen Dänemark und Schweden aus— 
brach, ſpielte die Hanſe eine ebenſo hülfloſe und durchaus leident- 
liche Rolle, mußte ohne nachhaltige Abwehr ihren Handel ſtören 
und ihre Schiffe nehmen laſſen. Franz Nyenſtädt ſchreibt in fei- 
ner livländiſchen Chronik: „Die andere Urſache iſt dieſe und am 
meiſten, daß die Städte in Livland und inſonderheit Reval und 
Dorpat auch großen Theils Riga mit ſammt den anderen Städten 
der Oſtſee den Handel dahin verlaſſen müſſen, weil der Mosko— 
witer 1558 anfieng Livland zu bekriegen und Narva einnahm. 
Da begannen die Lübecker Reval vorbeizuſegeln nach der Narwe, 
das ihnen vorher nicht frei war und ſchickten an den Kaiſer und 
bewarben ſich um Zulaß der freien Zufuhr und des freien Han- 
dels auf der Narve ungeachtet des Verderbs der livländiſchen 
Städte, erwarben auch den freien Handel und Wandel ohne allen 
Zoll ein- und abzuführen allerlei Waaren. Da ſie nun anderen 
den Weg gewieſen, da ſegelten dahin durch den Sund viele Schiffe 
von Hamburg, von Antwerpen, aus England, Brabant, Hol— 
land, Schottland, Frankreich, welche ſo häufig hingefahren, daß 
ſie viele hundert Laſten Salz mußten für die Fracht liegen laſſen. 
Laken, Seidengewand, Sammet u. a. Stückwaaren, Spezerei 
und Getränke mußten ſie wohlfeiler geben als ſie ſelbſt eingekauft 
hatten. Viele Pfunde Unzengold wurden das Pfund um 10 Thlr. 
gekauft, welches in Deutſchland das Pfund um 15 Thlr. bezahlt 
ſtund, Damaſt die Elle um 1 Thlr. und waren eingekauft um 2, 
engliſche Laken für 30 und 36 und waren eingekauft um 45. 
Das war dem Großfürſten ein erwünſchter Handel und er hatte 
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keine beſſere Gelegenheit Livland zu verderben gehabt, als durch 
dieſen Weg. Da ihm dieſer Schatz von den Lübeckern eröffnet 
war, gieng ſein Vorhaben in Sprüngen fort und die lübſchen 
Faktoren waren in ebenſo hohem und mehr Anſehen, wie ehemals 
die Hanſefaktoren in Nowgorod, alle Wochen mußte der Statthal⸗ 
ter in Narva ſie zweimal auf's Schloß laden, herrlich traktiren 
u. ſ. w.“ Nachdem alſo das Band zwiſchen Livland und dem 
Mutterlande zerſprengt war, fiel der ganze Vortheil den Ruſſen 
anheim und ſelbſt Lübecks vorübergehender Handelsgewinn, den 
der Czar klug auszubeuten verſtand, war der liviſchen Städte 
Verderben. Auch Balthaſar Ruſſow ſagt in ſeiner Chronik Liv⸗ 
lands: „Nachdem Livland in einen langwierigen Krieg mit dem 
Moskowiter gerathen, wurde der Handel mit den ruſſiſchen ſehr 
verkürzt und verſtrickt und ſind beſonders die lübiſchen Kaufleute, 
ſo zu Reval ihren Handel und Wandel gehabt, übel daran gewe⸗ 
ſen. Deßhalb, ſeitdem zu Reval der Kaufmannſchaft halben todter 
Strom war und ſie, die Lübecker, mit den Moskowitern feind⸗ 
licher Weiſe nichts zu ſchaffen hatten, haben ſie eine Fahrt nach 
der Narva vorgenommen, da ſie bei ganzen Haufen den ganzen 
Krieg bei Reval vorbeigeſegelt find und ein groß Gut ab- und 
zugeführt haben, wider die alte Beliebung der Hanſeſtädte, wel⸗ 
ches die Revalſchen nicht wenig verdroſſen hat. — Vorher wenn 
ein Bürger von Reval nach Lübeck, von Lübeck nach Reval ge⸗ 
kommen, meinte man nicht anders als wenn ein Bruder zu dem 
anderen gekommen wäre, ebenſo ſind ihre Kinder von beiden em⸗ 
pfangen und gefördert worden; durch die Narviſche Fahrt iſt 
dieſe Freundſchaft ganz zertrümmert worden. — Nach der Zeit 
ſind nicht allein die Lübecker und andere Hanſeſtädte, ſondern 
auch alle Franzen, Engländer, Holländer, Schotten und Dänen 
bei großen Haufen in die Narve geſegelt und haben da den gro— 
ßen Handel, ſo vormals zu Reval war, mit allerlei Waare und 
mit vielem Gelde, Silber und Gold betrieben, dadurch aus der 
Stadt Reval eine wüſte und nahrloſe Stadt geworden iſt. Da 
haben die Revalſchen Kaufleute auf dem Roſengarten und den 
Wällen geſtanden und mit großen Schmerzen und Herzeleid an⸗ 
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geſehen, wie die Schiffe der Stadt Reval vorbei und nach der 
Narve gelaufen ſind; wiewohl die Schiffe auf derſelben Narvi⸗ 
ſchen Fahrt oftmals keine große Seide geſponnen haben, denn 
jährlich find viele Schiffe vor der Narve und in der See geblie- 
ben und viele ſind jährlich auch von des Königs zu Schweden 
Kriegsſchiffen u. a. Freibeutern genommen. Dennoch haben ſie 
dieſelbige Fahrt nicht unterlaſſen können. Zu der Zeit iſt die 
Stadt Reval eine betrübte Stadt geweſen, welche ihres Unglücks 
weder Maß noch Ende gewußt hat.“ — Daſſelbe Schickſal theil⸗ 
ten in größerem oder minderem Maße die übrigen Städte, Riga, 
Dorpat, Pernau und die kleineren. Mit der Hanſe war die Be⸗ 
deutung dieſes hanſiſchen Hinterlandes gefallen und ſeine Selb— 
ſtändigkeit, ſein Verhältniß zum deutſchen Reiche war an Polen 
übergegangen, um ſpäter den Ruſſen zuzufallen. Jede Selbſtän— 
digkeit, vielmehr denn die Herrſchaft einer hanſiſchen deutſchen 
Handelspolitik in der Oſtſee war vernichtet und die Träger der— 
ſelben, Lübeck an der Spitze, fortan zufrieden, durch Zugeftänd- 
niſſe der Gegner, durch eine kraftloſe, oft genug von den 
kriegführenden Mächten verletzte Neutralität beſcheidenen Han⸗ 
delsgewinn, der nicht ſelten in ſein Gegentheil umſchlug, davon 
zu tragen; die großartigſte Handelspolitik des Mittelalters ſank 
zu der kraftloſeſten und eigennützigſten Krämerpolitik herab. Der 
Handel der deutſchen Häfen in dieſe öſtlichen Gegenden hörte 
damit freilich nicht auf, und Lübeck blieb, auch als die letzten 
Trümmer des hanſiſchen Bundes auseinander gegangen waren, 
immer ein Mittelpunkt des deutſch-ruſſiſchen Oſtſeeverkehrs, 
doch aus der Reihe der politiſchen Mächte der Oſtſee war das 
deutſche Reich auf lange ausgeſchieden und der deutſche Handel 
war Privatſache der einzelnen Städte geworden. Um die Herr— 
ſchaft ſtritten nun im Oſten, unbehindert vom deutſchen Reiche, 
dem dieſelbe gebührt hätte, Rußland, Polen und Schweden, 
das 1582 durch Pontus de la Gardie Narva und Iwangorod 
eroberte, während im Weiten Dänemark feinen Einfluß ausbrei- 
tete, feinen Handel feſtigte, vom Oſtſeeverkehre durch den Sund⸗ 
zoll feinen müheloſen Gewinn und von der Schwäche des deut— 
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ſchen Reiches einen Vortheil nach dem anne ne be⸗ 
müht war. / 

Wir haben den oberdeutſchen Stel etwa um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts verlaſſen, da er noch in voller Ausdehnung 
nach allen Seiten ſtand, freilich nicht, ohne ſchon nach manchen 
Richtungen hin die Anfänge einer Verödung und im Innern die 
Keime des ſpäteren Verfalles zu zeigen. Mit der Mitte des Jahr- 
hunderts tritt trotz des Fortblühens einzelner Richtungen im 
Ganzen ein leider zu entſchiedener Umſchwung ein; überall fin⸗ 
den wir die Klagen über die Verödung der Landſtraßen, Verar⸗ 
mung der Städte und ihrer Bürger, Verfall der Kaufmannſchaft 
und der Handelsrichtungen. Selbſt den reichſten und größten 
Städten fehlt es bald ſo ſehr an Geld, daß ſie beim Reiche um 
Nachlaß der Beiträge und bei Nachbarſtädten um Darlehen zur 
Beſtreitung ihrer Verwaltungs- und Kriegskoſten bitten müſſen, 
und der dabei entſchieden ausgeſprochene Grund iſt, daß bei den 
ſchweren Zeitläuften Handel und Wandel gänzlich verkommen 
ſeien, Geld und Leute müßig gehen und letztere wohl Kriegs- 
dienſte nehmen müßten, wenn ſie ihr Leben friſten wollten. Die⸗ 
ſen Verfall des ober- und niederdeutſchen Handels, des auswär⸗ 
tigen ſowohl wie des inländiſchen, mit Thatſachen nach den 
verſchiedenen Richtungen hin verfolgen zu können, iſt freilich, da 
jene Zeit nicht einmal die Anfänge einer Statiſtik kannte, unge⸗ 
mein ſchwierig, doch wollen wir nach Möglichkeit das Zurückgehen 
der einzelnen, wenigſtens bedeutendſten Handelsrichtungen auch 
dieſer oberen Gegenden darzuſtellen verſuchen. 

Der ſüdländiſch⸗deutſche Handel hatte bis zur Mitte des 
16. Jahrhunderts ſtatt der einen großen Weltſtraße durch die 
Alpenpäſſe drei Wege des aſiatiſchen und ſüdeuropäiſchen Waa⸗ 
renſtromes gefunden, durch die Alpen, von Liſſabon über Lion 
und von Liſſabon über Antwerpen den Rhein herauf; letztere 
Straße war für die Frachtzufuhr die lebhafteſte und wichtigſte. 
Die Straße durch die Alpen nach Venedig und Oberitalien be⸗ 
hielt auch im 17. Jahrhunderte Bedeutung, denn Venedig be⸗ 
hauptete im morgenländiſchen Handel gegen Spanien und Por⸗ 
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tugal eine kräftige Konkurrenz und gab ſich alle Mühe, die Ver— 
bindung über Aegypten und Kleinaſien mit den Arabern und 
Indiern zu erhalten. Dieſe Verbindung freilich ſchwächte ſich, ſe 
entſchiedener in den indiſchen Gewäſſern die Portugieſen ibren 
Sieg über die bis dahin dieſen Handel dezenten Araber 
über den perſiſchen Meerbuſen und das rothe Meer erſtreckten 
Dennoch erſcheint zu Ende des 16. und Anfange des 17. Jahr⸗ 
hunderts der Handel zwiſchen den oberdeutſchen Städten und 
Venedig in großer Lebhaftigkeit und ſelbſt in neuem Aufſchwunge 
begriffen, wozu freilich Italiens Naturreichthum und fortblühen— 
der Gewerbefleiß ebenſo viel beitrugen als die Seewege des Mit— 
telmeeres. Es wurden ſogar, um den Levantehandel neu zu ſtär— 
ken, von den italieniſchen Städten, beſonders von Venedig und 
Genua, Handelsreiſen und Geſandtſchaften veranſtaltet, welche 
im Oriente zwiſchen dem Mittelmeere und den indiſchen Küſten— 
ländern neue Handelsverbindungen knüpfen, neue Straßen eröff— 
nen ſollten. So ſollte der Genueſe Paul Centurio die Straße 
über Kiew und Moskau wieder zu erwecken ſuchen und unternahm 
deßhalb eine Reiſe nach Moskau zu Iwan Waſiljewitſch, der 
jedoch Anſtand nahm, Fremden das kaspiſche Meer und den Weg 
nach Perſien zu öffnen. Nürnbergs und Augsburgs Handel mit 
Italien dauerte bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts, wenn 
auch unter mancherlei Hinderungen fort, und namentlich trat 
Augsburg in dieſer Zeit und ſelbſt während des 30jährigen Krie— 
ges und nach demſelben mit Italien in die engſten Beziehungen. 
Das mailänder Archiv bewahrt eine Menge Frachtſcheine oder 
Begleitſcheine von Waarenzügen für die Städte Nürnberg, Augs— 
burg. Kaufbeuren und Kempten; für Nürnberg vom Jahre 1605 
allein 11, von 1606—31 deren 13, für Augsburg von 1605 
deren 14, von 1630—33 deren 9. Dieſe Waarenbegleitſcheine, 
auf Pergament lateiniſch geſchrieben und mit dem Stadtſiegel 
verſehen, enthalten den Urſprungſchein und das Zeichen der 
Waaren, den Namen des Eigenthümers und die Verſicherung. 

daß am Orte des Abganges keine anſteckende Krankheit herrſche. 
Sie beweiſen den Handel der Oberdeutſchen über Mailand hin— 
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aus und den Frachtverkehr zumeiſt von Augsburg über Lindau, 
Chiavenna, Komo auf Mailand, und nennen unter den Waaren 
außer Linnen⸗, Wollen» und Seidenzeuge auch Pfeffer, Safran 
und verſchiedene Gewürze; der verzeichneten Ballen ſind Tau⸗ 
ſende und oft kommen auf einen Kaufmann 30 —50. Der ver: 
änderte Seeweg hatte alſo den Handel auf Italien wohl umge⸗ 
ſtalten, auf die größeren Hauptſtädte vereinigen, aber bis zum 
30jährigen Kriege keinesweges vernichten können, ja wir haben 
hier ſogar die Beiſpiele, daß Gewürze jetzt von Oberdeutſchland 
aus durch die Alpen nach Mailand giengen. Auch die vielen ita⸗ 
lieniſchen Handelshäuſer, die grade um dieſe Zeit beſonders in 
Nürnberg genannt werden, ſind Beweiſe dafür; ſolche Häuſer, 
alle reich und blühend, waren die ſchon genannten Viati und 
Toriſani, die Columbani, Lumago, Gerandini, Brazalino u. a., 
in Augsburg war ein Thurzo Schwiegerſohn des Anton Fugger, 
in Leipzig das Handelshaus Villani eines der erſten Modehand⸗ 
lungen in Deutſchland. Noch im 17. Jahrhunderte gab es in 
der Levante und Groß⸗Cairo Niederlagen von nürnberger Spie⸗ 
geln und Kurzwaaren. Auch der oberdeutſche Handel auf Lion 
erſcheint im 17. Jahrhunderte noch eben ſo lebhaft wie wir ihn 
oben geſchildert haben, und hier war es Nürnberg, das vornehm⸗ 
lich durch ſeinen eigenthümlichen und unermüdlichen Gewerbe⸗ 
fleiß die Verbindung in Händen hatte, wie Augsburg hauptſäch⸗ 
lich die italieniſche. 

Anders verhielt es ſich mit dem Handel auf Spanien und 
Liſſabon. Die Geſchichte des Handels hängt aufs engſte mit 
der politiſchen Geſchichte der Staaten zuſammen und begleitet 
dieſe wie eine bald geleitete bald leitende Schweſter. Als mit 
Portugals und Spaniens Vereinigung durch Philipps II. un⸗ 
glückſelige Politik der blühende Kolonialhandel Liſſabons zuſam⸗ 
menſchrumpfte und Spanien, mehr und mehr durch Holland und 
England bedrängt, durch die innere Politik niedergebeugt, immer 
weniger ſeine großartigen Eroberungen in den neu entdeckten 
Welttheilen ausbeuten und das Gleichgewicht in Schiffahrt und 
Handel gegen ſeine Gegner aufrecht erhalten konnte, lockerte ſich 
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auch die bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts noch innige Han⸗ 
delsverbindung mit den Oberdeutſchen, die hier ihre vornehmſte 
und vortheilhafteſte Bezugsquelle für die morgenländiſchen Waa⸗ 
ren gehabt hatten. Entſcheidend wurde auch für dieſen Handel 
die Vernichtung von Antwerpens Markt, wodurch nach Roths 
Zeugniß auch den Kaufleuten in Nürnberg ein großer Schaden 
geſchah, da Antwerpen bisher viele Waaren nach Nürnberg ge⸗ 
ſchickt hatte und mit dieſer Stadt in lebhafteſtem Verkehre geſtan⸗ 
den war. Nicht weniger verloren alle Rheinſtädte, Augsburg, 
Frankfurt und alle oberdeutſchen Städte, welche nach Antwerpen 
hin Eigenhandel unterhielten. Unglücklicher noch als Antwerpens 
Fall war wie für die norddeutſche Hanſe fo auch für Süd- und 
Mitteldeutſchland, daß in Folge dieſes Falles die Holländer nur 
um ſo mehr den geſammten Gewürz- und aſiatiſchen Handel in 
ihre Hände brachten, denn die Handelspolitik dieſer Holländer 
war von der flandriſchen himmelweit verſchieden. Die Holländer 
ſtrebten vornehmlich nach Eigenhandel, nach Herrſchaft in den 
nördlichen Meeren und ihre Politik gieng ſtets dahin, für die 
Kolonialwaaren, die ihnen in nie zuvor dageweſener Fülle zu⸗ 
ſtrömten, die Abſatzgebiete offen und abhängig zu erhalten, zu⸗ 
gleich mit dieſen die Erzeugniſſe ihrer eigenen blühenden Gewerbe 
zu verbreiten und durch die Beherrſchung der Nordſee und der 
deutſchen Hafenplätze die deutſchen und benachbarten Binnenlän⸗ 
der zu Hinterländern ihres eigenen Handels herabzudrücken, was 
im Laufe des 17. Jahrhunderts im entkräfteten und zerrütteten 
Deutſchland nur zu ſehr gelang. In dem letzten Viertel des 16. 
Jahrhunderts trafen ſie bei der Hanſe und ſelbſt in den ihnen 
zunächſt gelegenen Nordſeehäfen noch auf manchen kräftigen Wi⸗ 
derſtand, wie z. B. Bremen vor 1580 noch 8 Schiffe ausrüſtete, 
um die Mündung der Weſer gegen holländiſche Anmaßung frei 
zu erhalten. Um dieſelbe Zeit hören wir aber ſchon von den mit⸗ 
tel⸗ und oberdeutſchen Handelsſtädten die lebhafteſten Klagen ge⸗ 
gen die Holländer und die dringendſten Vorſtellungen bei Kaiſer 
und Reich, den holländiſchen Beläſtigungen der Schiffahrt im 
unteren Rhein zu ſteuern. Auch die Spanier, welche die Schelde 
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und die Märkte Flanderns dem deutſchen und jedem Handel ganz 
verſchloſſen hatten, waren ebenſo wie ihre Gegner, die Holländer, 
während der hier geführten Kriege bemüht, die deutſche Handels⸗ 
ſchiffahrt auf dem unteren Rheine und ſeinen Nebenflüſſen mit 
Zöllen und allen möglichen Plackereien zu bedrücken und gänzlich 
niederzulegen, obwohl der ganze Vortheil davon für das 17. und 
18. Jahrhundert ſchließlich den Holländern allein zufiel. Nach⸗ 
dem auf den Städtetagen und auch am Reichstage zu Regens⸗ 
burg ſchon mancherlei Klage und Beſchwerde dagegen erhoben 
war und namentlich die in ihren Hauptnährquellen bedrängte 
Stadt Köln auf's dringendſte, aber freilich auch eben ſo erfolg⸗ 
los um Abwehr gebeten hatte, überreichte 1594 der geſammte 
weſtfäliſche Kreis ſeine Vorſtellungen gegen die unmäßigen Zölle, 
Abgaben und Lizente am Niederrheine und an den Grenzen der 
Niederlande, und Köln fügte noch eine beſondere, durch die Aus⸗ 
ſagen ihrer Schiffer bekräftigte Bittſchrift hinzu. Da dieſe Be⸗ 
ſchwerden durchaus mit denen der Oberdeutſchen zuſammenfallen, 
denn Köln hatte ja wenigſtens einen Theil der Frachtübermitte⸗ 
lung für Oberdeutſchland zu übernehmen, und auf's ſchlagendſte 
zugleich alle Hinderniſſe, welche von hier aus dem geſammten 
deutſchen Welthandel erhoben wurden, in's Licht ſtellen, ſo wol⸗ 
len wir dieſelben hier etwas näher in's Auge faſſen. 

Die Beſchwerde hebt beſonders hervor, daß von den auf dem 
Rheine vor Anker liegenden ſechs ſpaniſchen Ausliegern und von 
dem die Schanze am Eſſenberge beſetzt haltenden fremden Kriegs- 
volke in der Grafſchaft Mörs viel und gewaltthätig erpreßt werde. 
„Die Waaren müßten auf den drei Armen des Rheins, dem Rheine, 
der Waal und der Yſſel verführt werden; das die Waal herauf⸗ 
gehende Schiff berühre ſechs den Generalſtaaten gehörige Zoll- 
ſtätten, Gorkum, Bommel, Thiel, den Königszoll und den Stadt⸗ 
zoll zu Nimwegen, wo Zoll, Angeld und Lizent gefordert würden, 
Rheinbergen, wo Zoll und Lizent nochmals bezahlt werden müß⸗ 
ten. Ebenſo viele Zölle ſeien auf der Yſel und auf dem eigent⸗ 
lichen Rheine. Die Zollſtätten in Niederburgund zu Schonhoven, 
Wyk te Durſtede, Utrecht, Arnheim, Anholt, überdies müſſe der 
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ſogenannte Dirfliktiſche Zoll in Seeland bezahlt werden, ob⸗ 
wohl dieſe Zollſtätte nicht einmal berührt werde. Die Lizente, 
die neben den Zollgebühren noch verlangt würden, überſteigen 
dieſe an Höhe und ſelbſt von den Kaufmannsgütern, die im Her⸗ 
zogthume Cleve aus- und eingeladen würden und die Niederlande 
gar nicht berührten, verlange man doch noch niederländiſche Zölle. 
Sei dieſes überſtanden, ſo müßten ſich die Schiffer noch beſon⸗ 
ders bei den ſechs bei Rheinbergen ſtationirten ſpaniſchen Kriegs- 
ſchiffen melden und ſich durch beträchtliche Geſchenke von der 
Plünderung frei kaufen; an der Schanze Eſſenberg werden ihnen 
noch, abgeſehen von anderen Beſchwerden, ihre Lebensmittel ab- 
genommen. Noch kürzlich habe ein einziges Schiff außer den 
ordentlichen Zöllen nur an Erpreſſungen allein 125 Goldgulden 
zahlen müſſen.“ — Dazu wieſen die Kölner nach, daß ſie ſogleich 
unterhalb der Stadt bei Zons, Düſſeldorf, Kaiſerswerth nam⸗ 
haften Zoll und Aufſchlag beſonders vom Weine zahlen müßten, 
an der Kamiller Schanze den Soldaten und den daſelbſt liegen⸗ 
den ſpaniſchen Kriegsſchiffen eine Anzahl Doppeldukaten, zu 
Ruhrort im Herzogthume Cleve, wo niemals ein Zoll geweſen 
ſei, von jedem Fuder Wein 3 Thlr. und in demſelben Verhält- 
niſſe von anderen Handelswaaren, bei Orſoy den cleviſchen Zoll 
und Geſchenke für die Auslieger. Zu Rheinbergen müßten die 
Schiffer auf ihre Pflicht ausſagen, welchen von den drei Rhein- 
ſtrömen ſie wählen wollten und für den erwählten den geſammten 
Zollbetrag voraus entrichten, worauf ſie dann ihre Fahrt einem 
gleichfalls zu bezahlenden Paſſierzettel gemäß einzuhalten ge— 
zwungen würden; außerdem erhalte auch die ſämmtliche Wach- 
mannſchaft beträchtliche Geſchenke; 3, 4, 5, oft 8 — 9 Tage 
giengen verloren und in den Flüſſen ſelbſt müßten ſie dennoch 
Zölle und Lizente zum zweitenmal entrichten, ſo daß eine Fracht 
von Köln bis Dortrecht, die früher 6 Thlr. gekoſtet habe, jetzt 
auf 40 Thlr. geſtiegen ſei. Daſſelbe Verhältniß gelte ſtrom— 
auf wie ſtromab. Die Fracht von Holland nach Köln ſei für eine 
Laſt Häringe von 6—8 Thlr. auf 48 —50 Thlr. geſtiegen, für 
das Hut Salz von ½ Thlr. auf 3% Thlr., das Hundert Käſe 
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von 1 auf 8 Thlr.; zu Rheinbergen müſſe neben dem ordentlichen 
Zolle als Lizent für 100 Hut Salz 83 Thlr., von der Laſt Hä⸗ 
ringe 12 Thlr., nach demſelben Verhältniſſe auch von anderen 
Waaren bezahlt werden. Dazu dauere die Fahrt jetzt ö—9 Wochen 
länger als ſonſt und nicht ſelten würden auch die Pferde noch ge- 
waltſam weggenommen.“ Dieſe von der Stadt Köln beigebrach⸗ 
ten Beſchwerden waren ſammt und ſonders durch eine Zeugen⸗ 
ausſage erhärtet. Die Verbote der Kaiſer, Kurfürſten und Fürſten, 
ſagte Köln in der Vorſtellung, helfen nicht, im Gegentheile, man 
vermehre täglich die Laſten, daß ſie unerträglich werden; der 
Handel auf den ſchiffbaren Strömen ſei zu Grunde gerichtet, die 
Zolleinkünfte der Reichsſtände vermindert, Lebensmittel und alle 
Nothwendigkeiten geſteigert, man möge daher auf ernſtliche Mittel 
der Abwehr denken. Man ſolle wenigſtens, bemerkte dazu der 
weſtfäliſche Kreis, die kriegführenden Parteien bewegen, den 
deutſchen Reichsboden ferner nicht zu verletzen und hierher den 
Feind mit Aufſtellung von Kriegsſchiffen zu verfolgen, auch 
deutſche Unterthanen nicht mit Lizenten und Abgaben zu beſchwe⸗ 
ren.“ Vom Reichstage wurde endlich beſchloſſen, daß der Kaiſer 
mit Zuziehung einiger Kurfürſten eine Geſandtſchaft an die bur⸗ 
gundiſchen Niederlande wie an die Generalſtaaten abſchicken ſollte, 
um beide Theile zu bewegen, ihre Truppen vom Reichsboden zu 
entfernen und die Urſachen ſolcher Beſchwerden abzuſtellen. Wie 
viel dieſe Geſandtſchaft fruchtete, wie ſehr die kriegführenden 
Mächte des deutſchen Reiches waffenloſe Neutralitätspolitik be⸗ 
achteten, erſehen wir daraus, daß 1596 und 1597 Köln wieder 
dieſelben Beſchwerden am Reichstage einzureichen die dringendſte 
Urſache hatte. Auch die Wahlkapitulation des Kaiſers Mathias 
von 1612 beweiſt, daß die Beläſtigungen immer noch dieſelben 
geblieben waren, denn im 20. Artikel heißt es: „Und weil män⸗ 
niglich bekannt, wie hoch fürnemlich der Rheinſtrom, wegen vie⸗ 
ler hohen und ſchweren an unterſchiedlichen Orten des unteren 
Rheines bei den vorgeweſenen niederländifchen Kriegsempörungen 
angeſtellten Lizenten beſchwert, alſo daß die rheiniſchen Kurfür⸗ 
ſten nebſt ihren Unterthanen und Anverwandten in merklichen 
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Abgang ihrer Einkommen und Nahrung gerathen; darzu faſt alle 
Kommerzien auf ſolchem Rheinſtrom erliegen bleiben; überdas 
auch bei kurzer Zeit unterſchiedliche Auslieger und Kriegsſchiffe, 
unerſucht und ungeſcheut der rheiniſchen Kurfürſten, in ihr hohes 
Regal auf dem Rheinſtrom aus dem Niederland geführt wor⸗ 
den — — —, als ſollen und wollen wir ehiſt möglich auf Mittel 
und Weg mit Rath der ſechs Kurfürſten trachten, wie man ſolcher 
Auslieger von des Reiches Boden ledig und davor künftig geſi⸗ 
chert ſowohl auch die Lizenten abgeſchafft werden mögen.“ — Aber 
trotz des Kaiſers und ſeiner ſechs Kurfürſten und aller Reichstage 
wurden dieſe Beſchwerungen nur noch immer mehr verſchlimmert 
und der vormals glänzende deutſche Rheinhandel gerieth ganz in 
die Knechtſchaft des rieſenhaft wachſenden Handelsreiches an den 
Mündungen, in welchen Verhältniſſen wir denſelben im nächſten 
Zeitraume wiederfinden. 

Daß auch die oberdeutſchen Städte dieſe Bedrückungen des 
Handels, über welche der Mittelrhein ſeufzte, in demſelben Maße 
fühlten und alle ihre verderblichen Folgen nicht minder zu tragen 
hatten, erhellt aus den Verhandlungen der oberdeutſchen Städte⸗ 
tage während der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Schon 
1566 auf dem Städtetage zu Straßburg wurden laute Beſchwer⸗ 
den über die Zölle und Aufſchläge zu Nimwegen, Arnheim, Dort- 
recht, Duisburg und über die Sperrung der Fiſcherei auf dem 
Rheine durch die Holländer, und die Beſchwerung deſſelben durch 
die Kurfürſten auf Moſel, Main und Neckar erhoben. Auf dem 
Städtetage zu Speier (1570) erneuerten dieſe Klagen außer Köln, 
Worms und Straßburg auch Regensburg, Augsburg, 
Nürnberg und Ulm, deßgleichen auf dem folgenden Reichstage 
zu Regensburg, wo von ſämmtlichen Reichsſtädten eine Vorſtel— 
lung übergeben wurde, daß durch die Kriege in Frankreich, Spa— 
nien und in den Niederlanden der auswärtige Handel der Deut— 
ſchen ſehr abgenommen und daß man beſonders in letzterem Lande 
den ſeefahrenden Kaufmann dergeſtalt mit Zöllen, Koſtümen, 
Lizenten und Auflagen beſchwert habe, daß es unmöglich ſei, aus 
dieſen Gegenden etwas auszuführen. 1575 ſtellten die Reichs— 
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ſtädte insgeſammt dem Kaiſer vor, daß aller Handel auf Holland 
und Seeland durch die niederländiſche Regierung geſperrt und 
der Weg zu den Hanſeſtädten und von dieſen den Rhein hinauf 
in's Land ganz verlegt ſei. 1582 und 83 klagten wieder zu Re⸗ 
gensburg und Heilbronn ober- und niederdeutſche Städte, daß ſie 
wegen Kriege, Zölle, Sperrung der Schiffahrt u. a. keinesweges 
mehr in den früheren Vermögens umſtänden ſeien und baten drin⸗ 
gend um Steuernachlaß und um Abſtellung ihrer Beſchwerden. 
So ſchwierig ſie ſich in der Erhebung der Römermonate bewieſen, 
ſo gern bewilligten ſie dem Kurfürſten von der Pfalz ein Anlehen 
von 50000 Thlrn. zur Vertreibung der ſpaniſchen Kriegsvölker 
aus dem Erzſtifte Köln. In den folgenden Verhandlungen zwi⸗ 
ſchen dem Kaiſer und den Städten bleiben dieſe hartnäckig bei der 
Forderung um Abſtellung der Beſchwerungen des rheiniſchen 
Handels als auf einer Bedingung, ohne welche ſie unmöglich 
fernerhin Römermonate oder Türkenſteuern zahlen könnten. 
Wir glauben deßhalb nicht zu irren, wenn wir den Haupt⸗ 
grund für den Verfall des deutſchen Welthandels nach der Mitte 
des 16. Jahrhunderts nicht in der Verlegung der Welthandels 
ſtraße auf die weſtlichen Meere, ſondern in dem gänzlichen Man⸗ 
gel einer Handelspolitik des deutſchen Reiches erblicken. So lange 
die bedeutendſte Welthandelsſtraße quer durch das Reich gieng, 
konnte der deutſche Bürgerſtand bei ſeinem Verſtande, ſeiner 
Willenskraft und ſeiner zähen Nachhaltigkeit auch in ſeiner Be⸗ 
ſonderheit und Abgeſchiedenheit und der eigenen inneren Zer⸗ 
klüftung dieſen Handel in Händen erhalten und über die Nach⸗ 
barvölker erſtrecken, ohne die Nachtheile einer vereinſamten ſtaat⸗ 
lichen Stellung zu empfinden. Sobald aber durch jene Verlegung 
der Weltſtraße den Holländern und Engländern der vornehmſte 
Gewinn des europäiſchen Welthandels zugefallen war und dieſe 
zugleich mit den nordiſchen Reichen dadurch im Gegenſatze zu 
dem deutſchen Reiche immer kräftiger und ſelbſtändiger, immer 
überlegener und feindſeliger emporwuchſen, fielen auch ſogleich 
alle Folgen und Nachtheile jener vereinſamten Stellung auf den 
deutſchen Bürgerſtand und die Handelsſtädte mit verdoppeltem 
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Gewichte zurück und ſchlugen vernichtend ihren Wohlſtand und 
ihre Weltſtellung du Boden. Durch die Wucht der äußeren Ver⸗ 
hältniſſe auf das Innere, auf das Reich und deſſen Haupt zurück⸗ 
gewieſen, ſuchten ſie jetzt umſonſt nach einem kraftvoll ſchützenden 
Mittelpunkte, beriefen ſie ſich umſonſt auf die Bedeutung, den 
Werth, die Unentbehrlichkeit ihres Welthandels für ein deutſches 
Reich, das als ſolches niemals dieſes anzuerkennen die Fähigkeit 
gehabt oder wenigſtens ſchon lange verloren hatte. Jetzt da Ge 
fahr im Verzuge lag und das augenſcheinlichſte Verderben vor der 
Thüre ſtand, war es freilich unmöglich, die Form der Einigung, 
die Bedingungen eines gegenſeitigen Zuſammenſchluſſes zwiſchen 
dem Reiche und ſeinem Bürgerſtande zu finden; jenes war un⸗ 
fähig, die geforderte Hülfe zu leiſten, und dieſer um ſo zäher und 
hartnäckiger im Verweigern der verlangten Opfer, für deren rich⸗ 
tige Anwendung in einer Zeit, da an allen W Feinde 
ſich erhoben hatten und die Parteien und Kräfte im Innern ſchon 
nach allen Richtungen thatſächlich auseinander giengen, nicht die 
mindeſte Bürgſchaft geboten werden konnte. Der Bürgerſtand und 
des Reiches Regierung verfiel zugleich in unheilbare Schwäche, in 
eine Krankheit auf den Tod und wurden dadurch der auf ihre 
Koften emporgewachſenen Fürſtenmacht immer mehr dienſtbar. 
Die deutſche Handelsherrſchaft über die beiden deutſchen Meere 
war verfallen und der weſtlichen und nördlichen Staaten Eigen⸗ 
thum geworden, aus keinem anderen Grunde, als weil der be— 
drängten Hanſe jede Widerlage fehlte, an der fie ſich in den Zu— 
ſtänden der Noth, in den gefährlichen Zeitläuften, in den 
Kämpfen auf Leben und Tod hätte anlehnen, von welcher ſie ſich 
neue Kraft zum Widerſtande nach außen hätte holen können. 
Solche Widerlage war von jeher unmöglich geweſen, weil im 
Mittelpunkte des deutſchen Reiches, oder was wenigſtens dafür 
galt, bei Kaiſer und Reichstag das Verſtändniß für die Bedeu: 
tung einer auf's äußerſte gefährdeten deutſchen Handelsherrſchaft 
gänzlich fehlte und um ſo mehr jede Neigung und Fähigkeit, das 
Verſäumte nachzuholen und endlich eine geſammte deutſche Han: 
delspolitik mit Kraft und Nachhaltigkeit herzuſtellen. Derſelbe 
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Mangel an Zuſammenhalt des Reiches zu Zwecken des Handels 
ließ jetzt auch im Nordweſten die wichtigſte Handelsſtraße des 
Reiches, den Rhein, die Ader, welche das Innerſte des Reiches 
mit dem Meere und dadurch mit dem geſammten nordeuropäi⸗ 
ſchen Welthandel in Verbindung ſetzte, in die Hände falſcher 
Freunde und gewinnſüchtiger Feinde fallen, welche, wohlvertraut 
mit der Schwäche des Reiches, ſich nicht begnügten, auf frem⸗ 
dem Gebiete den deutſchen Welthandel niederzudrücken, ſondern 
aller Neutralitätserklärungen und aller erhobenen Reklamationen 
ſpottend auf des Reiches eigenſten Gebieten bis zum heiligen 
Köln hinauf ſich feſtſetzten und als Eroberer von Deutſchlands 
Wohlſtand den ſchmachvollſten Zins erhoben. Durch die ſpani⸗ 
ſchen Kriegsſchiffe und Beſatzungen, welche von Köln bis zu den 
Grenzen Hollands wegelagerten, durch Hollands Willkührherr⸗ 
ſchaft in den Mündungen des Rheines, durch die Zölle und Ab⸗ 
gaben und alle jene Gewaltthätigkeit und Willkühr wurde dem 
deutſchen Handel im innerſten Kerne eine tödtliche Wunde ge⸗ 
ſchlagen und alle bis dahin bedeutendſten Handelsſtädte des inne⸗ 
ren Deutſchlands, Köln, Worms, Mainz, Frankfurt und Speier, 
Ulm, Nürnberg, Augsburg und alle anderen rheiniſchen, ſchwä⸗ 
biſchen und fränkiſchen Städte von dem deutſchen Meere und der 
unmittelbaren Verbindung mit der Welthandelsſtraße abgeſchnit⸗ 
ten und zu großem Theile zu Lokal- und Kleinmärkten herabge⸗ 
drückt. Ein breiter Riegel, von Gewaltthat und Scheinrecht 
zuſammengeſchmiedet, hatte ſich zwiſchen das deutſche Reich und 
die deutſche Nordſee mitten hineingeſchoben und das Reich in ſei⸗ 
ner Ohnmacht und Zerklüftung mußte es ſich gefallen laſſen, 
mußte zuerſt die Rheimündungen, dann die Rheinſtädte, endlich 
das ganze ſchöne Rheingebiet mit allen ſeinen Nebenflüſſen und 
darüber hinaus das ganze Reich zu einer Provinz, zu einem Hin⸗ 
terlande des entfremdeten deutſchen Hollands, des auf Deutſch⸗ 
lands Koſten zur Herrſchaft gefrintenen Englands er 
digt ſehen. 

Freilich, das deutſche Reich konnte nicht anders, und hier 
liegt wieder ein anderer Hauptgrund des Verfalles. Im Laufe 
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der voraufgegangenen Jahrhunderte hatte ſich die Landesherrlich⸗ 
keit, die Fürſtenmacht im Innern des Reiches thatſächlich und 
reichsgeſetzlich die Oberhand und die eigentliche Gewalt gewon⸗ 
nen und in dieſen Fürſten waren dem deutſchen Bürgerſtande und 
den Handelsſtädten die natürlichſten und gefährlichſten Gegner 
erwachſen, denn dieſe Städte waren die einzigen unüberwundenen 
Schranken, welche ſich ihrem Streben nach Erweiterung, Verdich⸗ 
tung und Vereinigung des ſchon erworbenen Beſitzes entgegen⸗ 
ſtellten. Daher dieſe unaufhörlichen, durch Dauer und Heftigkeit 
in gleicher Weiſe die Kraft der Städte, die vornehmlich durch 
Geldmittel den Krieg führen mußten, ermüdende Kämpfe, woran 
auf der einen Seite ſämmtliche Reichsſtädte, auf der anderen 
Seite die geſammte Landesherrlichkeit bis zum kleinſten Ritter 
herab Theil nahmen. Nicht der dreißigjährige Krieg allein iſt der 
deutſche Bürgerkrieg, — dieſer war der Schluß, die durch größere 
Verdichtung der Parteien vernichtende Spitze der inneren Kämpfe, 
welche das ganze 15. und 16. Jahrhundert hindurch in allen 
Gegenden des Reiches zugleich, doch vereinzelt, geführt wurden 
und darum nicht vernichtend, doch auflöſend wirkten. Es war 
der jahrhundertlange Kampf, welcher die Geldmacht mit dem 
Landbeſitze, der Handelsſtand mit der Landesherrlichkeit führen 
mußte, bis endlich beide die Form einer Verſchmelzung finden 
konnten. 

Werfen wir zuerſt einen Blick auf die Verhältniſſe der mäch- 
tigeren Fürſten und der größeren Städte. Ueberall, wo eine 
Stadt als Mittelpunkt eines nach allen Richtungen ausgebreite⸗ 
ten Handelskreiſes emporgewachſen war, hatte dieſelbe unmittel- 
bar vor den Thoren den Gegner, der ihre Straßen beherrſchte und 
die Riegel zu den Nährquellen der Stadt in Händen hatte. So 
lange die Fürſtenhäuſer, denen ein höherer, folgenwichtiger Beruf 
im deutſchen Reiche und in der deutſchen Geſchichte zugefallen 
war, wie das pfalz⸗bayeriſche Haus der Wittelsbacher, das glän- 
zende Haus der Habsburger, die kriegsgewandten Grafen Würt- 
temberg, die klugen kraftvollen Hohenzollern, die ſächſiſchen Für⸗ 
ſtenhäuſer, die Welfen, die mächtigen Erzſtifter, die unter des 


Bon 1500 bis 1620, 141 


Reiches Kurwürden voranftanden, fo lange alle dieſe noch außer⸗ 
halb des Gebietes der ſie begrenzenden Reichsſtädte Raum zu 
Eroberungen und Gebietserweiterungen fanden und zugleich in 
andere Kämpfe verwickelt und, noch nicht im Eigenbeſitze der genü⸗ 
genden Hülfsquellen, der Handelsſtädte und ihrer unerſchöpflichen 
Kapitalien nicht zu entbehren vermochten, ſchlummerten noch die 
Gegenſätze, bot die eine Partei der anderen Dienſt um Gegen⸗ 
dienſt, oder wo ein Kampf entbrannte, war er doch nur vorüber⸗ 
gehend und endete nicht ſelten zum Vortheile beider. Augsburg, 
Nürnberg, Regensburg, an den Grenzen des aufſtrebenden baye⸗ 
riſchen Herzogshauſes, bildeten die ſtets geöffneten Geldvor⸗ 
rathskammern der Fürſten und dieſe bezahlten die Darlehen mit 
Befreiungen und Erleichterungen der Handelsſtraßen durch Be⸗ 
vorrechtungen in der Theilnahme am vorzüglichſten und älteſten 
Erzeugniſſe Bayerns, am Salze, durch bereitwillige Oeffnung 
des Hauptmarktes und der Hauptſtadt München. Dies freund⸗ 
ſchaftliche Nachbarverhältniß erhielt aber ſchon im 15. Jahrhun⸗ 
derte vorübergehende Aenderungen und geſtaltete ſich beſonders 
und am früheſten gegen Regensburg zu einem entſchieden feind⸗ 
lichen. Regensburg, unmittelbar an den Grenzen der bayeriſchen 
Hauptlande gelegen und ſchon im 15. Jahrhunderte durch die 
raſche Entwicklung der oberen Städte aus der erſten Reihe deut⸗ 
ſcher Handelsplätze hinausgedrängt, wurde bald ein Zielpunkt 
der Vergrößerungsſucht von jener Seite und erleichterte daſſelbe 
durch die inneren Parteien, welche hier beſonders heftig auftraten 
und von denen die vertriebene ariſtokratiſche von der bayeriſchen 
Herzogsmacht zu langen und die Stadt ermüdenden Fehden 
unterſtützt wurde. Der Bürgerſchaft Mittel wurden dadurch 
erſchöpft, die Straßen geſperrt, der Handel gebrandſchatzt, die 
Stadt endlich ſo weit herunter gebracht, daß ſie gegen Ende des 
15. Jahrhunderts ganz in des Herzogs Gewalt kam und von 
derſelben nur durch das Gewicht des Kaiſers zu Anfange des 
16. Jahrhunderts wieder gelöſt werden konnte, doch fortwährend 
dem Einfluſſe des wachſenden Herzogthumes ſeitdem ausgeſetzt 
blieb. Augsburg und Nürnberg waren für Bayern noch zu mäch⸗ 
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tig, dieſes den bayeriſchen Grenzen auch noch zu fern, beide auch 
durch ihre handelige und gewerbliche Bedeutung für das offene 
Bayerland von zu großer Wichtigkeit, als daß ein Vorgehen 
gegen ſie mit gleichem Erfolge und derſelben Schnelligkeit hätte 
ſtatthaben können. Doch finden wir im Laufe des 16. Jahrhun⸗ 
derts auch hier ſchon von Seiten des Herzogshauſes immer häu⸗ 
figer werdende Neckereien, die ſich beſonders durch Erhöhung der 
Zölle, Verlegung der Straßen, Verweigerung des Geleites und 
ähnliche Maßregeln offenbarten. Es wird gewöhnlich angenom⸗ 
men, daß die Kunſt, das Zollweſen als eine Waffe der Politik, 
als ein Mittel, den Handel und das Gewerbe des eigenen Landes 
zu mehren und dem gegneriſchen dadurch die Mittel eines Ueber⸗ 
gewichtes zu entziehen, am früheſten von den Engländern und 
zwar beſonders durch Eliſabeth gegen die Hanſen geübt und erſt 
viel ſpäter durch die Franzoſen unter Colbert zu einem vollſtän⸗ 
digen Syſteme ausgebildet ſei. Anfänge dieſer handelspolitiſchen 
Kunſt finden wir aber ganz abgeſehen von der Hanſe ſchon vorher 
bei den deutſchen Fürſten, welche dieſelben ihrer binnenländiſchen 
und lokalen Stellung gemäß nur gegen die nächſten Reichsſtädte 
als Waffe, z. B. die Bayerherzöge gegen Augsburg und Nürn⸗ 
berg gebrauchten. Seit die größeren Landesherrlichkeiten einmal 
das Streben ausgebildet hatten, ihre Gebiete abzurunden und im 
Innern organiſch auszubauen, kamen ſie von ſelbſt auf den 
nahe liegenden Gedanken, die beſtehenden Zölle zur Schwächung 
und Störung der Nähradern ihrer Nachbarn zu benutzen, nur 
daß ſie damaligen Verhältniſſen gemäß, denn die Gebiete und 
Grenzen griffen und ſchnitten überall in einander, dieſe Zölle 
nicht an die Grenzen hinausrücken, ſondern längs der Straßen 
erheben mußten und dieſe Einrichtung dann durch ſeitwärts ge⸗ 
legte Linien von ſogenannten Wehrzöllen, welche die Nebenſtra⸗ 
ßen überzogen, zu ſchützen ſuchten. Bayern begegnete mit ſolchen 
Waffen ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts dem Handel von 
Augsburg und Nürnberg häufiger. Herzog Wilhelm legte 1548 
auf Vieh, Holz und Kohlen, die aus feinem Lande nach Augs- 
burg gebracht wurden, einen neuen Zoll, deſſen Widerruf durch 
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mehrere Geſandtſchaften und ein Darlehn (1550) erkauft werden 
mußte. 1609 forderte der Herzog in allen ſeinen Landen von 
allen Zöllen das doppelte Zollgeld und umſonſt beſchweren ſich 
der Rath und beſonders die nach Oeſterreich handelnden Kauf⸗ 
leute Nürnbergs über ſolche Willkühr. Der Herzog berief ſich auf 
eine ſchon vor 16 Jahren mit Bewilligung der kaiſerlichen Maje⸗ 
ſtät und der Kurfürſten vorgenommene Erhöhung, und da die 
bedrängten Kaufleute folgerichtig jetzt auch den Waarenpreis erhö⸗ 
heten, hatten ſie wieder den ernſtlichſten Beſchwerden von Seiten 
der Kurfürſten von Mainz. Trier, Köln und der rheiniſchen Pfalz⸗ 
grafen zu begegnen. Der Herzöge Verfahren gegen Paſſau haben 
wir oben ſchon angezogen; es war dies ein jahrhundertlanger 

Streit zwiſchen dem Salzhandel dieſer Stadt und dem der baye⸗ 
riſchen Lande. Der Herzog ſperrte 1580, um ſeine neuerrichtete 
Salzniederlage zu Schärding gegen die paſſauer zu heben, dieſer 
Stadt die Straßen und erhob Zoll von Lebensmitteln und jeder 
Nahrung, weßhalb ſie 1582 die Bittſchrift auf dem Reichstage zu 
Augsburg einreichte. Es handelte ſich hier entſchieden um einen 
Wettſtreit zwiſchen dem ſtädtiſchen und landesherrlichen Handel. 
— Die Württemberger Grafen, durch deren Gebiet die Straßen 
nach Weſten zogen, die Hohenzollern, die Straßen nach Norden 
beherrſchend, und die anderen mächtigen Landesherren trugen 
ebenſo viel und noch mehr durch die blutigen und verheerenden 
Fehden, durch Bedrückungen und Behinderungen jeder Art zur 
Schwächung des ſtädtiſchen Gemeindeweſens bei. Dieſe Fehd⸗ 
ſchaften, überall und zu jeder Zeit, erreichten im Laufe des 
16. Jahrhunderts immer großartigere Verhältniſſe und nahmen 
einen immer gehäſſigeren und verheerenderen Charakter an. Der 
Markgraf Albrecht von Brandenburg verwüſtete in dem großen 
Kriege gegen Nürnberg, worin er zugleich über die Stadt eine 
ſchwere Belagerung verhängte, 2 Städte, 3 Klöſter, 10 Schlöſſer, 
75 Herrnſitze, 17 Kirchen, 23 Eiſenhämmer, 28 Mühlen, 17 
Dörfer und brannte 3000 Morgen Wald nieder; in dem Frie⸗ 
densſchluſſe mußte die Stadt noch 200000 Gulden Kriegskoſten 
und 20000 Gulden Brandſchatzungsgelder zahlen, 6 Stück grobes 
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Geſchütz und 400 Zentner Pulver liefern. Der Schaden im 


Ganzen wurde auf mehr als 2 Mill. Gulden berechnet, ohne die 


Gelder, welche Nürnberg zur Bezahlung der eigenen Söldner 
und Kriegskoſten hatte verausgaben müſſen. Aehnliche Leiden 
legten ſich auch auf alle übrigen Reichsſtädte, deren einzelne 
Schickſale hier nicht erzählt werden können. So wurden die 
rheiniſchen Städte allmählig in denſelben feindlichen Gegenſatz 
zu den rheiniſchen Kurfürſten gedrängt, und in jenen Beſchwer⸗ 
den der Kölner und Weſtfalen iſt die Klage über die Bedrückun⸗ 
gen der Kurfürſten von Köln und Trier auf Land- und Waſſer⸗ 
ſtraßen eben ſo laut als gegen die Spanier und Niederländer. 
Auch haben wir ſchon angeführt, wie dieſe Fürſten ein Bündniß 
geſchloſſen hatten, um Köln gänzlich vom Handel abzuſchneiden 
und alle Nährquellen abzuleiten. Ebenſo unterlagen Ulm, Eßlin⸗ 
gen, Reutlingen, Kanſtatt u. a. ſchwäbiſche Städte immer mehr 
dem Uebergewichte des württembergiſchen Hauſes, die niederdeut- 
ſchen Städte Braunſchweig, Lüneburg, Goslar dem Andrängen 
der Welfen. Goslar, das bis in das 16. Jahrhundert durch 
Betrieb des Bergbaues und durch Waarenhandel ſich eine ſchöne 
Blüthe erhalten hatte, wurde von den Herzogen von Braun⸗ 
ſchweig um die Mitte dieſes Jahrhunderts in ſeiner Kraft voll⸗ 
ſtändig gebrochen. Wegen angeblich unbefugter Benutzung der 
Berge Jürgen und Rammelsberg erwirkte der Herzog über die 
Stadt 1540 die kaiſerliche Reichsacht, von der ſie ſich mit 40000 
Gulden und der Ablieferung von 12 Kanonen löſen mußte; 
1552 erzwang Herzog Heinrich, nachdem Goslar mit Braun- 
ſchweig im Bunde die Harzburg und das Schloß Wolfenbüttel 
eingenommen hatte, von ihr, daß ſie die von ſeinen Vorfahren 
erkauften Beſitzungen, die Werke des Rammelsberges, alle älte⸗ 
ren Schuldverſchreibungen, 10 Kanonen und ein jährliches Schutz⸗ 
geld von 500 Thlrn. zahlen mußte; 1579 brachte er auch durch 
die Anlegung eines Vitriol⸗, Waag⸗ und Gießhauſes unmittel⸗ 
bar vor der Stadt den Handel und das Gewerbe derſelben in 
ſeine Abhängigkeit. | 
Gefährlicher noch wurden ſolche Erpreffungen und Friedens— 
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käufe den Städten, welche ſich durch Beitritt zu dem proteſtanti⸗ 
ſchen Bunde Karls V. Zorn zugezogen hatten. So mußte Augs⸗ 
burg, nachdem es ſchon mit Nürnberg, Ulm, Straßburg u. a. 
Städten den proteſtantiſchen Ständen höchſt bedeutende Vorſchüſſe 
hatte leiſten, denn wie überall dienten ſie auch hier als Schatz⸗ 
kammer, und zugleich ein eigenes Kriegsheer mit ſchweren Koſten 
unterhalten müſſen, 1547 an den Kaiſer 150000 Gulden und 
12 Stück Geſchütze ausliefern, dazu eine große Anzahl theuerer 
Geſchenke, dem Könige Ferdinand wegen des an der Ehrenberger 
Klauſe erlittenen Schadens 100000 Gulden und 200 Zentner 
Pulver, dem Biſchofe Otto 95000 Gulden und anderen anderes 
geben, ſo daß ſie die Koſten des ſchmalkaldiſchen Krieges bis auf 
3 Mill. Gulden berechnete. Außerdem erhielt ſie noch eine kaiſer⸗ 
liche Beſatzung, die fie gleichfalls ernähren mußte. Ebenſo wurde 
Konſtanz, da ſie die angebotenen Glaubensartikel nicht annehmen 
wollte, von Karl V. in die Acht erklärt, durch Truppenmacht be⸗ 
ſetzt, zur öſterreichiſchen Landſtadt gemacht, und verlor Geſchütze 

und Waffen und mit der politiſchen Freiheit auch die religiöſe; 
50 Rathsherren mit ihren Familien wanderten aus und ihr gan⸗ 
zes Vermögen fiel an den Gegner. Auch Bremen und Magde⸗ 
burg zogen, da ſie ſich den aufgedrungenen Religionsveränderun⸗ 
gen zu widerſetzen wagten, Karls V. Kriegsmacht gegen ſich. 
Bremen erkaufte ſich 1547 die Befreiung von der Belagerung 
durch 150000 Gulden und 24 Kanonen, Magdeburg gab 50000 
Dukaten und 12 Kanonen und 45000 Gulden an Brandenburg 
wegen Vollſtreckung der Acht, Hamburg zahlte 100000 Gulden, 
Lübeck und Braunſchweig zuſammen 200000 Gulden. Es gab 
außerdem noch Gelegenheiten genug, um unter mehr oder minder 
ſcheinbaren Vorwänden, mit mehr oder minder Gewaltthätigkeit 
von den Städten Darlehen zu erreichen oder ihren Handel unter 
verſchiedenen Gründen zu beſteuern, z. B. wenn die öſterreichi⸗ 
ſchen Fürſten zu ihren öſtlichen Kriegen von allen dorthin han⸗ 
delnden Städten beträchtliche Geldbeiſteuern verlangten, oder 
wenn andere willkührlich verhängte Zollerhöhungen nach langen 
Unterhandlungen gegen beträchtliche Geldſummen nachließen. 

Falke, Geſch. d. deutſch. Handels. II. 10 
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Die geſammte Fürſtenmacht hatte ſich gegen die Reichsſtädte ge⸗ 
wendet und mit inſtinktivem Verſtändniſſe der Sachlage waren 
ſie alle miteinander einig in dem zähen Beharren, die großen 
Bürgergemeinden ihres Geld» und Waffenvorrathes und dadurch 
der Mittel eines ferneren Widerſtandes gegen ihr Streben zu 
berauben. | | 

Dabei dürfen wir nicht vergeſſen, noch auf die unzähligen 
Fehden und Beraubungen hinzuweiſen, welche von der Reichsrit— 
terſchaft und dem niederen Adel gegen den Bürgerſtand auch im 
16. Jahrhunderte und zu Anfange deſſelben in maßloſeſter Weiſe 
vorgenommen wurden. Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, auch 
nur in den ſchwächſten Umriſſen eine Geſchichte dieſer Befehdun— 
gen darzuſtellen, die überall und ſtets im deutſchen Reiche ſtatt— 
fanden, niemals ruhten und in unzähligen Thatſachen ſich in der 
Geſchichte jeder größeren und kleineren Stadt wiederholen. Wir 
brauchen nur einen Blick z. B. in Müllners Annalen der Reiche» 
ſtadt Nürnberg oder in Götz von Berlichingens eigene Lebensbe— 
ſchreibung zu werfen, um ein ſchlagendes Bild von dieſen endlo— 
ſen Gefahren und Erpreſſungen zu erhalten, denen die Handelszüge 
der Bürger außerhalb der Ringmauern der Städte längs der gan— 
zen Straßenlinie von dem Abgangsorte der Fracht bis zu deren 
Ankunft ausgeſetzt waren; wir haben geſehen, wie augsburger 
und nürnberger Güter in der Oſtſee, auf der Schelde, auf dem 
Rheine, auf dem Bodenſee und ebenſo Lübecker ihre Güter bei 
Nürnberg verlieren konnten. Um Nürnberg herum waren trotz 
aller Kriegszüge der Bürgerſchaft und ihres mannhaften Betra— 
gens alle Straßen durch Wegelagerer unſicher gemacht und vor— 
nehmlich war der Adel des nahen Gebirges, welches die ſächſi— 
ſchen und böhmiſchen Handelsſtraßen durchſchnitten, in den engen 
Thalwegen von unzugänglichen Felſen herab bemüht, den nürn— 
berger Kaufmann nicht zu Athem kommen zu laſſen, und es iſt 
faſt kein adliger Name der Umgegend, der nicht auch in Nürn— 
bergs Annalen auf der Landſtraße als „Taſchenklopfer“ oder 
„Stegreifritter“ vorkommt. Dieſe Ritter blieben oft nicht einmal 
in der Nähe ihrer Burg oder in benachbarter offener Gegend, 
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ſondern machten oft weite und angeſtrengte Tageritte, um einen 
Güterzug oder ein Frachtſchiff, denn auch die Güter auf dem 
Maine und Rheine waren nicht ſicher, abzufangen, wie Berlichin⸗ 
gen bald bei Stuttgart, bald bei Nürnberg, Bamberg oder Würz⸗ 
burg, ja ſelbſt am Rheine nachtreitend und wegelagernd ſich 
blicken ließ. Einzelne Städte, wie Lübeck, Hamburg, auch die 
größeren unter den meklenburgiſchen Städten hatten ſich, unter⸗ 
ſtützt durch die ringsum offene Gegend und durch mächtige Bünd⸗ 
niſſe untereinander, ſchon in früherer Zeit gründlich von dieſer 
ſchlimmen Nachbarſchaft befreit und die Burgen gebrochen; im 
Ganzen aber war durch das weite deutſche Reich der Zuſtand der 
allgemeinen Fehde und des Straßenraubes überall ziemlich der- 
ſelbe und es galt dabei nicht nur den Gütern und der Beſpan⸗ 
nung, ſondern die Diener wurden gemißhandelt und getödtet, die 
Kaufherren gefangen auf die Burg geführt, um noch ein beträcht⸗ 
liches Löſegeld von ihnen zu erpreſſen. Neu zuſammentretende 
Handelsgeſellſchaften ſetzten deßhalb oft ſogleich im Geſellſchafts⸗ 
kontrakte das Löſegeld feſt, das in ſolchem Falle gezahlt werden 
durfte, fo jene oben genannte nürnberger Geſellſchaft der Scheurl 
und des Michel Behaim. Wir thun allerdings der Reichsritter⸗ 
ſchaft Unrecht, wenn wir annehmen wollten, daß nur Raubluſt 
und Habſucht die Urſache dieſer verderblichen Zuſtände geweſen 
wären, es war eben derſelbe Kampf gegen die Gemeinden wie 
jener der größeren Landesherrlichkeiten, nur mit kleineren Mit⸗ 
teln und vereinzelter und, weil er meiſtens gegen eine geſchloſſene 
Uebermacht geführt wurde, rückſichtsloſer und der offenen Gewalt 
die heimliche Lift zugeſellend; es war derſelbe Zuſtand des Bür- 
gerkrieges, des Kampfes zwiſchen zwei Ständen, die, weil ſie 
nicht im Ganzen zu einem organiſchen Staatsweſen in richtiger 
Neben- und Unterordnung hatten zuſammengeſchloſſen werden 
können, jetzt einer ungezügelten Entwicklung verfielen, mit ein⸗ 
ander in Kampf auf Leben und Tod geriethen und unter einander 
wieder in zahlloſe Gruppen und in Einzelkämpfe ſich löſten; es 
war der Kampf zwiſchen der Geldmacht, die in dieſen Jahrhun⸗ 
derten in Deutſchland ſo wunderbare Erfolge gehabt hatte, daß 
10* 
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fie in der Politik nach außen und in dem Einfluſſe nach innen 
der Fürſten⸗ und Adelsmacht drohend und in manchem überlegen 
gegenüberſtand, und dem Landbeſitze, der bei den Kriegszuſtänden 
jener Zeit, bei der geringen Ausbildung von Landbau und Vieh⸗ 
zucht, bei den unſicheren und ſchwierigen Verkehrsmitteln, dem 
noch in rohen Keimen liegenden Steuerweſen, ſeine weiten Be⸗ 
ſitzungen nicht in dem Maße verwerthen konnte, als feine ſtaat⸗ 
liche und geſellſchaftliche Stellung es erheiſchte. Wenn auch nicht 
in allen noch in den meiſten Fällen der Ritter auszog, nur um 
zu rauben, ſondern um in dem zu Beraubenden ſeine Stadt zu 
befehden, ſo wußte er doch ſehr wohl dieſe Züge zu eigener Be— 
reicherung auszubeuten und durch ſein Schwert zu gewinnen, 
was auf friedlichem Wege zu kaufen er nicht die Mittel hatte, 
denn ſehr wohl wußte er die feineren Tücher, die Gold-, Silber⸗ 
und Seidenſtoffe, die edleren Weine und was ſonſt eine adlige 
Burg zu ſchmücken und auszuſtatten fähig war, von gröberen 
und unedleren Waaren zu unterſcheiden und füllte von jenen 
ſeine ſicheren Vorrathskammern, während er dieſes auf der 
Straße „aufzuhauen“ und unbrauchbar zu machen ſich begnügte. 
Dieſe Kriegszuſtände zwiſchen dem Adel und dem Bürgerſtande 
wurden immer gefährlicher, je mehr im Laufe des 15. und 16. 
Jahrhunderts nach dem Beiſpiele der Städte und Fürſten auch 
die Ritter zu Geſellſchaften und Kriegsbünden zuſammentreten 
lernten, die freilich auch nicht felten gegen die Fürſtenmacht ge— 
richtet waren, ſtets aber Straßenunſicherheit und Befehdungen 
im Geleite hatten. Wie ſehr ſelbſt ein einzelner Reichsritter eine 
ſolche Fehde zu ſteigern wußte, beweiſt der Zug des Franz von 
Sickingen gegen Trier, der einem für die Kriegsverhältniſſe jener 
Zeit ſehr beträchtlichen Kriegszuge glich. — Wenn wir uns ver- 
gegenwärtigen, daß ſolche Kriegszuſtände, die auf allen Straßen 
mit Gefahr für Gut und Leben verbunden waren, überall im 
Reiche herrſchten und am meiſten in den Gegenden, welche von 
dem reichſten und lebhafteſten Waarenſtrome durchzogen wurden, 
und daß ein Mittel, welches im Großen und Ganzen dem Uebel 
hätte abhelfen können, bei der Zerſplitterung des Reiches unmög— 
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lich war, ſondern überall mit vereinzelten Gegnern von gleicher 
Stärke und gleichen Abſichten mußte unterhandelt und gehandelt 
werden, wenn wir dabei bedenken, daß ſich dieſe Einzelräubereien 
täglich und ſtündlich wiederholten und für jede Stadt nach allen 
ihten Richtungen und in der ganzen Länge ihrer Handelslinien, 
fo wird uns klar genug werden, wie lähmend endlich dieſe zu⸗ 
ſtände auf einen ohnehin ſchon ſchwer bedrängten deutſchen Welt⸗ 
handel wirken mußten. . 
Auch die Mittel, womit der Bürger⸗ und Kaufmannſtand 
ſich vertheidigte und ſchützte, waren wieder der Art, daß ſie in 
ihrer ununterbrochenen Anwendung die Kraft der Städte erſchöpf⸗ 
ten, ihre Handelsmittel aufzehrten, ihre Aufmerkſamkeit auf ihnen 
urſprünglich und naturgemäß fremdartige Ziele richteten. Alles, 
was die Städte nicht durch Geld erkaufen konnten, mußten ſie 
durch Krieg erzwingen und nichts koſtet bekanntlich mehr Geld, 
als eben Krieg. Um die größeren Fürſten, von denen die meiſten 
auf die Sicherung der Landſtraßen innerhalb ihres Landesgebie⸗ 
tes redlich bemüht waren, zur Aufrechthaltung der abgeſchloſſenen 
Geleitsverträge zu befähigen, mußten die Städte Darlehen her: 
geben, Waffen und Munition liefern und ſelbſt durch Bürger⸗ 
und Söldnerſchaaren an den Kriegen Antheil nehmen. Die 
wiederholten Landfriedensaufrichtungen, die im Laufe des 15. 
und 16. Jahrhunderts immer häufiger wurden, ohne doch die 
Sicherheit der Reichsſtraßen weſentlich zu verbeſſern, konnten nur 
einigermaßen durch Heeresaufgebote Kraft erhalten und auch dazu 
mußten die Städte ihren Beitrag an Geld, Waffen und Mann⸗ 
ſchaft ſtellen, ſo daß zuletzt die, welche doch von der Sicherung 
der Straßen den größten Gewinn gezogen hätten, voll Argwohn 
und Ueberdruß ſich von allen Landfriedens verbindungen fern zu 
halten begannen, denn mit allen ſchweren Koſten wurde doch 
nichts gewonnen. Das 16. Jahrhundert iſt in der deutſchen 
Geſchichte das Zeitalter der großen Aſſociationen und Bündniſſe, 
jeder Stand des Reiches ſchloß ſich durch Verträge zuſammen und 
das gegneriſche Ziel war nie, Frankreich oder England oder Hol⸗ 
land oder gar die nordiſchen Mächte deutſche Kraft einmal wieder 
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fühlen zu laſſen, ſondern den Nebenſtand im Reiche, das nächſte 
ebenſo unentbehrliche Glied deſſelben zu vernichten. Die Reichs- 
ritterſchaft ſchloß ſich zu Bünden zuſammen gegen den Fürſten⸗ 
ſtand, gegen das Bürgerthum in Schwaben, Bayern, Franken, 
endlich durch Franz von Sickingens machtvolles Auftreten im 
ganzen oberen Theile des Reiches; gegenüber ſtanden wieder die 
Fürſtenbünde, zwiſchen beiden die Städtebündniſſe, gerüſtet und 
friegführend nach beiden Seiten und gegen Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts bis zu einer gefahrvollen Vereinigung der nieder- und 
oberdeutſchen Städte ausgedehnt. So gewaltig und einflußreich 
ſie auch eine Zeitlang an den Reichstagen aufzutreten und ſelbſt 
das ſchwerfällige Reich zu feindſeligen Maßregeln gegen England 
fortzureißen vermochten, ſo war doch die Zeit, da ſie dauernden 
Erfolg hätten gewinnen können, längſt vorüber und alle die 
Städtetage zu Speier, Eßlingen, Worms, Augsburg, Regens⸗ 
burg, alle großen und kleinen, alle vereinten und vereinzelten 
Beſchickungen der Reichstage hatten keine andere Folge, als daß 
durch die koſtſpieligen Geſandtſchaften, die jahraus jahrein ſich 
wiederholten, und die noch koſtſpieligeren Kriegführungen die 
Mittel der Städte immer mehr erſchöpft, die Steuerkraft der Bür⸗ 
ger immer mehr verzehrt wurde, ſo daß ſelbſt wohlhabende Städte 
von anderen, wie Eßlingen von Augsburg, Geld aufnehmen 
mußten, um ihren Abgaben genügen zu können und ſelbſt dieſes 
geldmächtige Augsburg zuletzt wegen Erhebung der Steuer und 
Herbeiſchaffung der nöthigen Gelder in Verlegenheit kam. Zu 
dieſen ſchon vorhandenen Zertrennungen der einzelnen Reichsglie— 
der geſellte ſich dann noch die religiöſe Zwietracht, die nicht allein 
Städte gegen Städte, ſondern im Innern derſelben Partei gegen 
Partei ſtellte. Ohne das ſchon vorhandene Siechthum des ſtaat— 
lichen Organismus hätte dieſer kirchliche Zwieſpalt niemals den 
gründlich verderbenden Einfluß erlangt, den das deutſche Reich 
leider in allen ſeinen Folgen hat fühlen müſſen, und die Städte 
hätten trotz innerer Kämpfe, die auch im 13. und 14. Jahrhun⸗ 
derte zur Steigerung der eigenen Kraft überwunden wurden, fort 
und fort ſchaffen und handeln können, aber durch die lange vor— 
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aufgegangene Zeit der Bündniſſe und Gegenbündniſſe, des Strei⸗ 
tes und Widerſtreites, war jedes Bewußtſein des innigen Zu⸗ 
ſammenhanges, jede Kenntniß der Vortheile eines Zuſammen⸗ 
ſtehens nach innen und außen allmählig erſtickt und getödtet 
worden, das Geſchlecht im Kampfe gegen ſich ſelbſt geübt und 
aufgewachſen, der Kriegszuſtand war Gewohnheit geworden und 
ſo bedurfte es nur noch der Religion, die jeden Einzelnen des 
aufgeregten Volkes bis in ſein Innerſtes ergriff, um alle die 
mannigfaltigen Parteiungen und Schattirungen zu zwei gegne⸗ 
riſchen Hauptlagern zu vereinigen und endlich im 17. Jahrhun⸗ 
derte zu vernichtendem Kriege gegen einander zu hetzen. Der 
dreißigjährige Krieg vollendete auch auf dem Gebiete des Handels 
nur, was ſchon der Verlauf des 16. Jahrhunderts an den Rand 
des Abgrundes gebracht hatte; Deutſchland war ſchon thatſäch— 
lich vom Schauplatze des Welthandels verdrängt, als dieſer 
Kampf durch dreißigjährige Wuth die letzten Mittel und Kräfte 
der deutſchen Volkswirthſchaft niederſchlug und das im vorigen 
Jahrhunderte noch reichſte Volk Europas zu dem ärmſten und 
unglücklichſten dieſes Welttheiles machte, was in Thatſachen dar- 
zuſtellen der wenig erfreuliche Gegenſtand der nächſten Abtheilung 
ſein wird. 


Zweite Periode. 


Deutſchlands Handelsverfall und neue Blüthe. 
Von 1620 bis zur Neuzeit. 


Erſter Abschnitt. 
Deutſchlands ſchlimmſte Zeit im 17. Jahrhunderte. 


Die erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts, deſſen größerer Ab⸗ 
ſchnitt vom unglückſeligen dreißigjährigen Bürgerkriege ausgefüllt 
wird, war die ſchlimme Zeit, da der Organismus des deutſchen 
Reiches ſeine gefährlichſte Krankheit zu durchleben hatte, eine 
Krankheit, deren lange angeſammelte Keime nach und nach alle 
Kräfte des Volkes erfaßten, den ganzen Körper dann bis in's in⸗ 
nerſte Mark durch heftige, langdauernde Fieberſchauer zerrüttete 
und ſchließlich den ganz ermatteten und aufgelöſten wehr- und 
widerſtandslos dem fremden Einfluſſe, den auswärtigen gegneri— 
ſchen Mächten überlieferte. Die früheren Jahrhunderte, das ſo— 
genannte Mittelalter, waren dadurch gekennzeichnet, daß ein 
maßgebender und herrſchender Einfluß, eine hauptſächliche Strö— 
mung der Kultur vom Mittelpunkte und dem Herzen Europas, 
von den zum deutſchen Reiche vereinten germaniſchen Stämmen 
aus gegen die im Umkreiſe des Welttheiles lagernden romaniſchen 
und flavifchen, wie germaniſchen Länder und Volkstheile hinzog, 
wie wir dies im Beſonderen auf dem Gebiete der Handelsge— 
ſchichte dargeſtellt haben. Im Laufe des 16. Jahrhunderts jedoch 
erhielten die an Europas Peripherie lagernden Völker theils durch 
die ungeheueren Fortſchritte der Schiffahrt, theils durch endlich 
und glücklich vollzogene innere Entwicklung einen außerordent- 
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lichen Zuwachs an Mitteln und Kräften, während dem deutſchen 
Reiche dieſelben in eben dem Maße durch die inneren und äuße⸗ 
ren Umwälzungen und Umwandelungen verloren giengen. Der 
dreißigjährige Krieg mußte hinzu kommen, um das deutſche Reich 
im Innern völlig zu zerrütten, daß es haltlos, mit gebrochenem 
Rückgrate in ſich zuſammenſank und als nothwendige Folge die 

jetzt umgewandelte Kulturſtrömung, von den peripheriſchen Län⸗ 
dern aus gegen das Reich der Mitte, erleiden mußte. Nicht die 
äußeren Feinde allein hatten das einſt ſo glänzende Reich zu Bo⸗ 
den ſchlagen, deutſchen Geiſt und Fleiß, deutſche Sitte und Bil⸗ 
dung, deutſche Macht und Ueberlegenheit brechen und knechten 
können, ſondern nur durch den Bund dieſer mit den inneren 
Schäden und Gegenſätzen vermochte ſich die folgenſchwere Um⸗ 
wandlung zu vollziehen, von deren lähmender Wucht das deutſche 
Volk ſich immer noch nicht befreit hat. Damals feierte die gefähr- 
liche Politik der Gegner, die immer noch in Deutſchlands Zu- 
ſtänden und Deutſchlands Verfaſſung leider nur zu viel Anker⸗ 
grund findet, ſchlimme Triumphe und wurde die mitwirkende 
Urſache zu den unaufhörlichen Kämpfen und Parteiungen, zu 
allen inneren Krankheiten und nach außen ſich offenbarenden 
Schwächen des folgenden Jahrhunderts, bis allmählig im Ge— 
genkampfe gegen das Andringen von Weſten und Norden in 
Deutſchland wieder in Nord- und Südoſten lebensfähige Stütz 
punkte für das zerklüftete deutſche Reich und Volk ſich heraus— 
gebildet hatten und endlich, zu Anfange unſeres 19. Jahr: 
hunderts, das aus dem Kurfürſtenthume Brandenburg erwachfene 
Königreich Preußen, das aus den deutſch⸗öſterreichiſchen und 
ſlaviſch-magyariſchen Donauländern zu einem ſelbſtändigen ab— 
geſchloſſenen Kaiſerreiche ausgebildete Oeſterreich Deutſchland 
retteten und zu der neuen, hoffentlich ſchönſten Entwicklung Fä⸗ 
higkeit und Macht gaben. Es iſt hier nicht der Ort, die ganze 
Summe dieſer Begebenheiten, alle Ueber- und Eingriffe der nor⸗ 
diſchen Länder, Englands und Hollands, alle Kriege, Siege und 
Niederlagen Frankreichs darzuſtellen, wir müſſen uns begnügen, 
mit dieſen flüchtigen Andeutungen, die wir im Laufe der Dar⸗ 
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ſtellung an den geeigneten Orten ergänzen werden, darauf hinge⸗ 
wieſen zu haben, daß der Verfall, die gänzliche Knechtſchaft des 
deutſchen Handels, ſeine Ausbeutung zu alleinigem Vortheile 
fremder Nationen nicht die Schuld des deutſchen Handelsſtandes, 
ſondern die Folge der politiſchen Sachlage Europas, der zerbro— 
chenen ſtaatlichen Verhältniſſe Deutſchlands geweſen iſt. 

Schon das 16. Jahrhundert erſchöpfte, wie wir geſehen 
haben, mit ſeinen Kämpfen und Befehdungen die Kräfte und 
Mittel der deutſchen Städte, und doch waren dieſe Kriege vor 
übergehend, vereinzelt, mit Mäßigung und Schonung geführt im 
Gegenſatze zu den Kriegen, welche ſich jetzt gegen das Herz des 
Reiches zogen, von einer Landſchaft in die andere die ſtets geſtei— 
gerte Wuth und Leidenſchaft hinübertrugen, fremde Völker von 
der Nordſee und dem Rheine bis über die Iſar und den Inn mit 
ihren Verheerungen ausbreiteten und nur dem noch einige Sicher— 
heit gewährten, der ſich entweder hinter unüberſteiglichen Mauern 
hielt oder als Krieger räuberiſchen Schaaren zu gleichen Gewalt— 
thaten ſich anſchloß. Da konnte freilich vom blühenden Volks— 
rkeichthume nur Hunger und Armuth, vom fröhlichen Fleiße faule 
Bettelei, von fruchtbaren Gefilden nur die Wüſte, von reichen 
Städten nur vereinſamte Straßen und Märkte, verödete, kaum 
bewohnte Häuſermaſſen und eine jeden Selbſtbewußtſeins ent— 
blößte, jeden Aufſchwunges unfähige, mit jeder Abhängigkeit 
begnügte Bevölkerung übrig bleiben. Wir enthalten uns hier, 
das Bild der Verwüſtung, das gleichzeitige Schriftſteller zum 
Erſchrecken anſchaulich ſchildern und von neueren ea 
ſchern durch unumſtößlich urkundliche Belege beſtätigt iſt, 
wiederholen. Alle Gegenden, welche der Krieg längere ei 
durchtobt hatte, lagen nach dem weſtfäliſchen Friedensſchluſſe ver- 
ödet und verwüſtet, entvölkert, von Bettlern und Diebsbanden 
durchſtreift, zu größtem Theile ein Aufenthalt wilder Thiere und 
noch mehr verwilderter und verthierter Menſchen, wie uns das 
der „Simpliciſſimus“ von der Gegend um Hanau oder G. Brückner 
von den meiningiſchen Gebieten, andere Schriftſteller von ande⸗ 
ren Ländern lebhaft und urkundlich geſchildert haben. Ebenſo ſah 
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es aus im Fränkiſchen und Schwäbiſchen, in der Pfalz, am Nie⸗ 
derrheine, Weſer und Elbe, in Meklenburg und Pommern. 
Ueberall wo deutſche Arbeit die offnen Gefilde und Städte bebaut 
und bewohnt hatte, wo der Ackerbau Getreide, Wein, Obſt, 
Färbekräuter, Flachs, wo die bäuerlichen und kleinſtädtiſchen 
Gewerbe Wollen- und Leinenzeuge, Holz-, Leder- und Metall⸗ 
arbeiten erzeugt hatte, war jetzt dem Handel der großen Städte 
die nothwendigſte Nahrung gänzlich entzogen und ein großer 
Theil der noch vorhandenen Bevölkerung genöthigt, die Mildthä⸗ 
tigkeit noch Beſitzender in Anſpruch zu nehmen. Auch die großen 
Städte hatten nicht weniger gelitten und war es auch den mäch— 
tigſten gelungen, die ſchlimmſten Feinde außerhalb der Wälle 
und Mauern zu halten, ſo war der Reichthum doch durch die 
Kriegsſteuern und Erpreſſungen, mit denen Friede und Befrei⸗ 
ung von Belagerung und Plünderung erkauft werden mußten, 
allmählig erſchöpft, durch die Unterhaltung zahlreicher theurer 
Söldlinge bei unterbundenen und abgeſchnittenen Nahrungsadern 
in Bedürftigkeit umgewandelt worden. Manche Städte wur 
den ein gänzlicher Raub ſchlimmer Verheerung. Magdeburg, ein 
Stapelplatz des blühenden Elbehandels, war durch Tillys Kriegs— 
heer zerſtört, Ulm, der Mittelpunkt des ſchwäbiſchen Gewerbes 
unb Handels, hatte ſchwer gelitten, Stralſund war durch harte 
Belagerung Wallenſteins an den Rand des Abgrundes gebracht, 
Roſtock, Wismar und Greifswald durch Einquartierung von 
Kaiſerlichen, dann der Schweden, zu drückender Armuth herab: 
geſunken. Schon 1629, als Tilly und Wallenſtein die katholiſche 
Macht des habsburgiſchen Kaiſerhauſes bis zur Oſtſee ausgedehnt 
hatten, klagte Greifswald in einer Beſchwerdeſchrift, daß es wö⸗ 
chentlich für das kaiſerliche, dort weilende Kriegsheer 2169 ½ Thlr. 
unnachſichtlich zahlen müſſe und ſchon bis dahin dieſe Einquar⸗ 
tierung 3% Tonnen Goldes verſchlungen habe, auch über 400 
Häuſer ſchon wüſte und unbewohnt liegen; mehrere Bürger hät- 
ten ſich aus Hunger und Verzweiflung ſchon ſelbſt entleibt und 
wenn nicht eine Erleichterung eintrete, werde die Stadt gänzlich 
zu Grunde gehen. Eine einzelne Wittwe dieſer Stadt klagte, ſie 
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habe von Martini bis nach Oſtern in ihrem Haufe als Einquar⸗ 
tierung einen Adjutanten mit 4 Pferden und 3 Knechten gehabt 
und demſelben nicht allein Futter für die Pferde ſchaffen, ſondern 
die Männer auch ſpeiſen müſſen; dann habe ſie 2 Wochen lang 
2 Reuter mit 3 Pferden, dann einen Lieutenant mit 4 Pferden, 
einen Hofmann mit 8 Pferden und 16 Knechten, endlich den 
Grafen von Mantra mit 8 Pferden und 8 Knechten gehabt. In 
demſelben Verhältniſſe waren auch die Einquartierungen anderer 
Bürgerhäuſer und nebenbei mußten noch die Kriegsſteuern be— 
zahlt, die Heerführer beſchenkt, das Gemeinweſen der Stadt auf⸗ 
recht erhalten werden! Der Bericht der ernannten Prüfungskom⸗ 
miſſion vom 4. October 1629 lautete, daß Greifswald noch 426 
Häuſer habe, die kontribuiren, 450 Häuſer ohne Einwohner, 
65 Häuſer ganz zerſtört, 59 nur von ganz Armen bewohnt; von 
den Stadtgütern ſei der größte Theil „zum Theil aber übel beſäet, 
daß die Saat nicht wird gekriegt“, „ganz ruinirt“, „wüſte“, „zu 
halbem geſäet“, „in eine Furche geſäet“ u. |. w. Aehnlichen Zu- 
ſtänden verfielen alle Städte, wohin der Krieg mit feinen Ein- 
quartierungen ſich zog, während deſſen die Heerführer und ihre 
Untergebenen mit übertriebenſter Pracht und Ueppigkeit einher⸗ 
zogen, Wallenſtein z. B. zu jener Zeit in Halberſtadt mit 46 
Heerwagen zu 6 Pferden, 46 Kaleſchen zu 4 Pferden, 7 Leib» 
wagen zu 6 Pferden und mit einer Unzahl von höheren und nie— 
deren Hofbedienten mit 3—400 Pferden erſchien und alle dieſe 
koſtbaren prunkenden Hofhaltungen allein auf unmittelbare Koſten 
des Bürger- und Bauernſtandes erhalten wurden. Städte, welche 
die Kriegsheere nur außerhalb der Mauern ſahen, hatten es frei— 
lich um etwas beſſer, mußten aber um ſo theurer mit baaren 
Geldzahlungen, die ſich immer und immer erneuerten, mit koſt— 
ſpieligem Aufführen von Schanz- und Feſtungswerken, mit der 
Unterhaltung von Tauſenden oft ſehr gefährlicher Söldner ihre 
bei jeder Gelegenheit dennoch gefährdete Neutralität erkaufen. 
So vertrieb Lübeck 1626 mansfeldiſche Soldaten, die ſich gewalt— 
ſam in ihrem Landgebiete eingeniſtet hatten, mit gewaffneter 
Hand, ließ Travemünde, Mölln, Bergedorf und die anderen Ort⸗ 
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ſchaften mit ſchweren Koſten neu befeſtigen, erhielt eine Anzahl 
Kompagnien von Fußtruppen und Reiter und das alles zu einer 
Zeit, da die Peſt über 7000 Menſchen in dieſer Stadt weggerafft 
hatte. 1629 mußte ſie wieder gegen Wallenſtein, den neuen Her⸗ 
zog von Meklenburg, die Freiheit und Neutralität des Stecknitz⸗ 
kanales, den er feinem Zolle unterwerfen wollte, durch Kriegs: 
macht bewahren, 1632 und 33 von Guſtav Adolf die Zuſicherung 
der Neutralität mit 72000 Thlrn. erkaufen, 1641 dem Reiche 
28800 Gulden beiſteuern, und daneben Durchzüge und Einquar⸗ 
tierungen faſt unaufhörlich auf eigenem Gebiete erleiden und den 
Seehandel mehr als einmal völlig geſperrt ſehen. Die Hambur⸗ 
ger ließen bei Ausbruch des Krieges ihre Stadt durch den Inge⸗ 
nieur Falkenberg neu und planmäßig in großartiger Ausdehnung 
befeſtigen und brachten ihre beſoldete Kriegsmacht auf 2000 
Mann; dennoch mußten fie von Guſtav Adolf die Neutralität 
um 80000 Thlr. erkaufen und 1631 an die Schweden auf's neue 
150000 Thlr., in drei Terminen zahlbar, verſprechen, 1641 von 
Dänemark wieder um 280000 Thlr. Frieden erwerben und von 
den Schweden wie von den Dänen Kaufmannszüge und Han⸗ 
delsflotten ohne Entſchädigung wegnehmen laſſen. Auch Bremen 
führte neue Befeſtigungen auf, hob ſeine Kriegsmacht auf 1000 
Mann, hatte ſchon 1638 zur Sicherung ſeiner Neutralität über 
100000 Thlr. an Römermonaten und Kriegsſteuern erlegt, Ein⸗ 
quartierungen und Durchzüge ringsum auf ſeinen Gebieten erlit⸗ 
ten, gegen 10000 Menſchen an der Peſt verloren und dabei 
Sperrung der Handelsſtraßen gegen das Meer und das Land 
aushalten müſſen. 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um zu zeigen, in welchem 
Maße das Geſammtvermögen der deutſchen Nation durch die 
dreißig Kriegsjahre geſchmälert werden mußte. Durch die Ver⸗ 
wüſtung der offenen Landgebiete wurden dem deutſchen Eigenhan⸗ 
del die Erzeugniſſe ſeiner reichen und fleißigen Hinterländer, 
durch die Plünderung und Ausſaugung der Städte ſein vornehm⸗ 
ſtes Betriebsmittel, das Kapital entzogen, durch Mord und Krank⸗ 
heit, durch Flucht und Auswanderung gieng ein großer Theil der 
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fleißigen Hände, der geübten und fähigen Köpfe verloren, welche 
allein ein reiches Gewerbe-, ein weit ausgebreitetes Handelsleben 
im Schwunge zu erhalten vermocht hätten. Freilich hörte auch 
trotz der Leiden und Hinderniſſe des dreißigjährigen Krieges der 
deutſche Eigenhandel nie auf, ſo weit die Verhältniſſe es erlaub— 
ten, die alten gewohnten Straßen zu bauen und eine Verbindung 
mit den Ausländern zu erhalten, aber es war dieſer Handel bald 
nur noch ein Schatten von dem, was früher da war, es war nur. 
noch der Trieb der Selbſterhaltung, welcher einen Erwerbszweig, 
dem er die jetzt verlorenen Reichthümer verdankte, nicht aufgeben 
ließ, um nicht Hungers zu ſterben oder zu gänzlicher Bedürftigkeit 
verdammt ſein zu müſſen. An einen fröhlichen, kräftigen, vom 
ſicheren Bewußtſein getragenen Handel der deutſchen Reichsſtädte 
war nicht mehr zu denken; ihre Kraft war im Innerſten gebro— 
chen, ihr Mark ausgeſogen und Muth und Mittel fehlten, um 
das, was man früher ohne Hülfe des Reiches geübt und erfolg— 
reich durchgeführt hatte, einen Welthandel und eine ſelbſtändige 
deutſche Handelspolitik ferner nur noch zu wagen. Der Grundſatz 
der Neutralität wird fortan bei allen deutſchen Städten, in 
ihrer noch vorhandenen Verbindung wie in ihrer Vereinzelung, 
der allein herrſchende politiſche Zielpunkt, ein Grundſatz, der, 
wo Ehre, Pflicht und Vortheil den Krieg gebieten, immer ebenſo 
ſehr ein Zeichen innerer Schwäche und Verzagtheit wie der klein— 
lichſten Eigenſucht geweſen iſt. Mit Verfall ibres Handels ſind 
den deutſchen Städten, dem geſammten deutſchen Bürgerſtande 
die Lebensquellen abgeſchnitten, alle Mittel, die verlorene Be— 
deutung wieder zu erſtreben, geraubt und Schritt um Schritt 
ſinkt er tiefer hinab, verliert mehr und mebr die Lebensluſt und 
Selbſtändigkeit, bis er der aufſtrebenden Fürſtenmacht ganz und 
gar anheimfällt, um unter deſſen Führung der Entwicklung 
einer neuen Zeit wieder als kräftiger Träger zu dienen. 

Zeugniſſe ſind genug vorhanden, daß die vornehmſten Han— 
delsſtädte Oberdeutſchlands ihre Handelsrichtungen nach Frank— 
reich, Italien, wie nach dem Oſten auch während des langen 
Krieges aufrecht erhielten und Waaren bezogen und ausführten. 
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Sie benutzten dazu entweder die Zeiten, da der ſtets wechſelnde 
Krieg feinen Schauplatz und feine räuberiſchen Schaaren in ent- 
ferntere Gegenden verlegt hatte, oder ſie ſuchten ihre Waarenzüge 
durch Paßbriefe vom Kaiſer und ſeinen Feldherren gegen Angriffe 
zu ſichern. Dieſe Päſſe, Salva guardia genannt, gaben wenig⸗ 
ſtens in den Gegenden, wo das kaiſerliche Anſehen noch leidlich 
aufrecht erhalten ward, einige Sicherheit, welche noch häufig 
durch Päſſe auch der gegneriſchen Heerführer, wenn ſich dieſe 
näherten, geſtärkt wurde. So erhielten nürnbergiſche Kaufleute 
im Mai, Juni, September 1627 Schutzbriefe von Wallenſtein, 
in demfelben Jahre von Graf Wolfgang von Mannsfeld für alle 
nürnbergiſchen Angehörigen, von Herzog Julius von Braun: 
ſchweig, Heinrich von Sachſen, und Markgraf Hans Georg, 
1628, 29 und 30 Schutzbriefe von Kaiſer Ferdinand II. und 
Wallenſtein, 1631 von Guſtav Adolf, 1637 wieder vom Kaiſer 
u. ſ. w. Daß in Mailand Waarenbegleitſcheine in beträchtlicher 
Anzahl für die Städte Nürnberg, Augsburg, Kaufbeuern, Kemp⸗ 
ten u. a. oberdeutſche Städte auch aus den Zeiten dieſes Krieges 
gefunden wurden, haben wir ſchon erwähnt, beſonders aus den 
Jahren 1620 —33, wenn auch nicht in gleicher Anzahl wie zu 
Anfange des Jahrhunderts. Auch nach dem dreißigjährigen 
Kriege, von 1649, 58, 83, 98 und 99 und aus dem 18. Jahr: 
hunderte bis 1753 ſind in Mailand noch ſolche Scheine vorhan— 
den, zum Beweiſe, daß dieſe für Oberdeutſchland natürliche Han» 
delsverbindung auch in den ſchlimmſten Zeiten wenigſtens nie 
gänzlich verſiegen konnte. In Bayern zwar fanden die Waaren— 
durchzüge nicht ſelten durch Zölle u. a. Bedrückungen Hinderniſſe, 
aber auch in dieſen Zeiten gelang es, wenn hier nicht die Par- 
teien zu heftig aufeinander platzten, die ſchon ſeit Jahrhunderten 
beſtehenden Geleits- und Zollverträge zu erneuern. Wie wenig 
aber damals ſolche Verträge trotz militäriſcher Unterſtützung Si« 
cherheit gewährten, beweiſt eine Reiſe nürnbergiſcher Kaufleute im 
Jahre 1646, die in Begleitung von 17 bayeriſchen Dragonern 
nach Botzen abgiengen, aber ſchon wenige Meilen von Nürnberg 
von einer Streifſchaar angegriffen wurden, wobei die beiden 
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Kaufleute, der bayeriſche Rittmeiſter und mehrere Dragoner todt 
auf dem Platze blieben. Unter der großen Anzahl nürnbergiſcher 
Kaufleute, deren Namen uns aus dieſen Zeiten erhalten ſind, 
finden ſich viele, die grade damals beträchtlichen Handel nach 
Italien trieben, das Haus der patriziſchen Volkamer, von denen 
Johann Volkamer, geb. 1575, ein eigenes Haus in Roveredo 
erbaut und eine Seidenfabrik dort angelegt hatte. Berühmt wa⸗ 
ren nach dem dreißigjährigen Kriege die großen Gärten dieſer 
Familie bei Nürnberg, wo die weit gereiſten und erfahrenen 
Häupter des Hauſes eine in Deutſchland damals ſeltene Pracht 
von fremden und koſtbaren Blumen und Ziergewächſen entfalte— 
ten. Auch die Fürleger und Helffrich waren vornehmlich im Sei— 
denhandel zwiſchen Venedig und Deutſchland beſchäftigt, die 
Fürer, Imhoff, Ingolſtätter in Spezerei- und Gewürzhandel. 
Die Nürnberger verſäumten auch in dieſen ſchweren Zeiten nicht, 
ſelbſt die Erzeugungsländer der koſtbaren Gewürze und Drogen 
aufzuſuchen, um an Ort und Stelle einkaufen und neue Waaren 
ausforſchen zu können und dadurch dem Handel mehr Nahrung, 
der Wiſſenſchaft mehr Kenntniſſe zuzuführen. Denn das iſt na⸗ 
mentlich für den in Nürnberg herrſchenden Handelsgeiſt ein ehren— 
des Zeugniß und giebt zugleich den Beleg, daß auch der Handel 
für die Wiſſenſchaften der Natur- und Erdkunde von anregendſter 
Bedeutung iſt, daß ſich in Nürnberg damals in einer Weiſe, wie 
ſelbſt nicht im prächtigen geldreichen Augsburg, der Handelsgeiſt 
und die Wiſſenſchaft innigſt berührten, und der Kaufmann ebenſo 
oft als guter Gelehrter der Wiſſenſchaft zu dienen, wie der Ge— 
lehrte durch eine praktiſche Anwendung ſeiner Kenntniſſe Handel 
und Gewerbe zu fördern wußten. Die Univerſität Altorf, allein 
von der Stadt Nürnberg geſtiftet und auch während der ſchwie— 
rigſten Zeitläufte unterhalten, giebt genugſamen Beweis für 
ſolchen Geiſt in der Reichsſtadt und eine Menge als Kaufleute 
ſehr hervorragende Perſönlichkeiten werden uns genannt, welche 
die Univerſität durch Stiftung von Stipendien, durch Schenkung 
von geographiſchen, aſtronomiſchen und mathematiſchen Werk— 
zeugen und Hülfsmitteln, von Bibliotheken und anderen wifjens 
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ſchaftlichem Geräthe weſentlich bereicherten. Als Reiſende erwar⸗ 
ben ſich unter den Kaufleuten Nürnbergs aus dieſer Zeit Ruf 
und Namen, Martin Ganzer, der zu Fernambuk in Braſilien 
ſtarb, Johann Jakob Wurfbain, der 14 Jahre im Dienſte der 
oſtindiſchen Kompagnie in Oſtindien große Reiſen machte und end⸗ 
lich in Nürnberg ein anſehnliches Handelshaus errichtete, Ga— 
briel Scheller, der 11 Jahre lang in Italien in Parma, Verona, 
Venedig u. a. Städten ſich aufhielt, um die italieniſche Sprache 
und den Handel gründlich zu lernen, dann 1632 in Nürnberg 
und Leipzig eine große Spezereihandlung errichtete und gedruckte 
Verzeichniſſe ſeiner Waarenlager verſchickte. Auch Wolf Magnus 
Schweyger machte wiederholte Reiſen durch Oeſterreich, Mähren, 
Ungarn, Polen, Preußen, Niederdeutſchland und Holland; An⸗ 
dreas Tieffer reiſte in Kommiſſionsgeſchäften durch die Schweiz, 
Frankreich, Niederlande, Polen, Preußen u. ſ. w. und ſtarb mit 
Hinterlaffung eines großen Vermögens in Italien; Andreas In⸗ 
golſtätter, Mitglied des Blumenordens, erweiterte die Geſchäfts⸗ 
verbindungen ſeines Hauſes durch weite Reiſen, baute dann der 
Univerſität Altorf ein Obſervatorium und rüſtete es mit den 
koſtbarſten Inſtrumenten aus; Joh. Andreas Matth heirathete 
nach 15jährigem Aufenthalte in Italien eine Tochter des Viati, 
überſetzte als Kaufmann italieniſche Schriften und hielt, ſelbſt 
ein gebildeter Muſiker, einen eigenen, mit muſikaliſchen Inſtru⸗ 
menten reich ausgeſtatteten Muſikſaal. Aus dieſen Reiſen, in 
ähnlicher Weiſe auch von Augsburgern ausgeführt, das für den 
oberdeutſchen Geldhandel Mittelpunkt blieb wie Nürnberg für 
den Waarenhandel, erkennen wir, daß auch in den Kriegszeiten 
keine von den Handelsrichtungen im weiten Umkreiſe aufgegeben 
wurde, wenn freilich auch die frühere Fülle der Waarenſendungen 
nicht mehr ſtatt haben konnte. 

Auch für den fortgeſetzten Handel nach Oſten donauab⸗ 
wärts ſind uns beſondere Zeugniſſe erhalten. So hatten die 
Kaufleute Philipp Albrecht und Lorenz Ebert in Nürnberg große 
Niederlagen von ſteyeriſchen Eiſenwaaren und das große Haus 
der Wernberger hielt neben reichen Lagern von anderen Waaren 
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auch ein ſteyeriſches Gewölbe mit Senſen, Sicheln, Meſſern 
u. drgl.; Iſaak Buirette, ein geborener Aachener, hatte in 
Wien und Nürnberg Komptore für ſein? durch ganz Europa 
ausgebreitetes Wechſelgeſchäft. Der Handel mit Ungarn und 
Böhmen wurde durch die Kriege mit dem habsburgiſchen Kai⸗ 
ſerhauſe, das auch von den oberdeutſchen Kaufleuten hohe 
Kriegsſteuern und Anlehen verlangte, häufig und empfindlich 
unterbrochen. Schon 1618 verbot ein kaiſerlicher Erlaß allen 
deutſchen Kaufleuten und inſonderheit den Nürnbergern, den auf 
ſtändiſchen Böhmen Munition, Kriegsrüſtung und ähnliches zu- 
kommen zu laſſen, und grade um dieſe Zeit hatten Martin Peller, 
das Haus Viati und Leonhard Mulz große Lieferungen an Kriegs⸗ 
material für die Böhmen übernommen, die jetzt unterbleiben 
mußten. Die bedeutenderen nürnberger und augsburger Han- 
delshäuſer wußten auch aus den Kriegszeiten für ihren Handel 
manchen Nutzen zu ziehen, indem ſie Waffenfabriken und Pulver— 
mühlen anlegten und bedeutende Lieferungen für die kriegenden 
Heere übernahmen. So hatte 1621 in Nürnberg die Handelsge⸗ 
ſellſchaft von Jakob Putz und Leonhard Oßwald über eine Erftn— 
dung neuer Schußwaffen ein kaiſerliches Patent erworben und 
ein bedeutendes Handelshaus errichtet, fo ertheilte 1649 Ferdi⸗ 
nand III. für den Kaufmann Leonhard Piſterich in Nürnberg eine 
Salva guardia für eine Lieferung von 3000 Piſtolen, 2000 Kar _ 
rabinern, 400 Paar Stiefeln durch die öſterreichiſchen Länder 
nach Wien. Auch um die Mitte des dreißigjährigen Krieges 
dauerte der Waarenzug in die öſtlichen Länder fort, und im Juli 
1635 erhoben nürnbergiſche Handelsleute Beſchwerde über die 
Zollbeläſtigungen, denen ihre Waarenzüge von Seiten des Kö— 
nigs von Ungarn und Böhmen unterworfen wurden. 

Auch mit Lion, dem Knotenpunkte des oberdeutſchen Ver— 
kehres nach Frankreich, dauerte die Handelsverbindung fort unter 
Erneuerung und Beſtätigung der althergebrachten Freiheiten und 
Vorrechte, die freilich wieder mit Anlehen, deren Wiederbezahlung 
gewöhnlich gar nicht oder doch erſt nach langer Zeit und koſtſpie— 
ligen Verhandlungen und Geſandtſchaften erreicht werden konnte, 
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bezahlt werden mußte. Wir haben die Akten ſolcher Verhandlun⸗ 
gen aus der Zeit nach dem dreißigjährigen Kriege, in denen 
es ſich um Schulden handelte, die der franzöſiſche König hun⸗ 
dert Jahre vorher unter Bürgſchaftleiſtung der Städte Paris und 
Antwerpen zuſammen zog. Auch erhalten wir aus dieſer Zeit 
nähere Nachrichten von der Jakobiner Brüderſchaft der Nürnber⸗ 
ger in Lion, welche ſchon ſeit dem 15. Jahrhunderte beſtand und 
vornehmlich durch nürnberger Kaufleute geſtiftet und auftecht 
erhalten wurde; weil ſie bei Jakobiner- oder Predigermönchen 
im Kloſter de Confort ihren Gottesdienſt hielt, nahm ſie dieſen 
Namen an. Aus einem Briefe vom 30. Mai 1638 geht hervor, 
daß ſie ſchon vor 200 Jahren mit den Mönchen einen Vertrag 
geſchloſſen hatten und denſelben jährlich oder alle zwei Jahre 
20 Kronen „verehrten“ und eine „Gaſtung“ dabei zu geben pfleg⸗ 
ten. Die Brüderſchaft hatte ihre beſondere, durch feſtgeſetzte Bei⸗ 

ſteuern unterhaltene Kaffe, welche dieſe Bezahlung der Mönche 
ſowie die Unterſtützung hülfsbedürftiger Landsleute tragen mußte. 
Unter den Adminiſtratoren dieſer deutſchen Brüderſchaft in Lion 
erſcheinen uns um die erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts neben 
den Welſern von Augsburg vor allem nürnberger Namen, Tho⸗ 
mas und Karl die Tucher, Gebrüder, Jakob Gammersfelder, 
Joh. Erasmus Dillherr u. a. 1648 klagt der Agent dieſer Brü⸗ 
derſchaft, Hieronymus Fiſcher, daß er in Betreff der Erneuerung 
der Privilegien beim franzöſiſchen Miniſter auf Schwierigkeiten 
ſtoße, da dieſer die Beſchickung des Hofes durch eine beſondere 
Geſandtſchaft verlange, was doch der Unkoſten wegen nicht ge⸗ 
ſchehen könne. 

In noch mehr verkleinertem Maßſtabe friſtete der Rhein⸗ 
handel und der Handel der mitteldeutſchen Städte nothdürftig 
ein verkümmertes Daſein. Frankfurt a. M. theilte noch mit den 
größeren oberdeutſchen Städten die Vortheile der Verbindung mit 
Frankreich, das ſeiner Politik gegen das deutſche Reich gemäß die 
Neutralität dieſer Städte begünſtigte, um ihren Anſchluß an die 
gegneriſchen Parteien im Reiche zu verhindern, und zugleich mit 
Italien, das dem deutſchen Kriege ferner ſtand. So kam es denn 
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auch, daß dieſe Stadt als Wechſelplatz zwiſchen Italien, Deutſch⸗ 
land und Holland ſelbſt Augsburg gefährliche Konkurrenz zu 
machen anfieng. Unter weit ſchlimmeren Verhältniſſen lag der 
Rheinhandel darnieder. Die Mündungen wie der Urſprung des 
Rheines, Holland und die Schweiz, waren dem deutſchen Reiche 
und dem deutſchen Handel verloren gegangen. Beide Länder, 
wenigſtens in ihrem hauptſächlichſten und herrſchenden Theile des 
Volkes, in ihren politiſchen Einrichtungen, in Leben und Gefit- 
tung bis in die Wurzel deutſch, hatten von allen deutſchen Ge— 
bieten allein den vollen Vortheil der mittelalterlichen Städte- und 
Gemeindeentwicklung davon getragen und derſelben durch engen 
Zuſammenſchluß politiſche Feſtigkeit und ſichere Dauer gegeben. 
Einmal abgefallen von ihrem natürlichen Mittelpunkte, dem deut⸗ 
ſchen Reiche, das freilich dieſen Abfall durch eigene Unfähigkeit 
hervorrief und erleichterte, hatten beide Länder auch kein anderes 
Ziel mehr im Auge, als in Politik und Volkswirthſchaft ſich im- 
mer mehr in ſich ſelbſt abzuſchließen und in Gegenſatz zu Deutſch— 
land zu ſtellen. Der weſtfäliſche Friedensſchluß vollendete durch 
die Anerkennung der europäiſchen Mächte dieſes Streben, und 
wenn auch die Schweiz, durch ihre Lage an Oberdeutſchland und 
den Mittelrhein gebunden und vom deutſchen Durchzugshandel 
nach Italien und Frankreich einen Theil ſeiner Nahrung neh⸗ 
mend, weniger in durchaus feindlichen Gegenſatz, in vernichten⸗ 
den Kampf gegen den deutſchen Handel auftreten konnte, ſo hatte 
es doch aufgehört, ein Gewerbe- und Handelsgebiet des Reiches 
zu ſein und gehörte von jetzt in die deutſche Handelsgeſchichte nur, 
in ſo weit es als ein ſelbſtändiges Nachbarland den deutſchen 
Verkehr berührte und von ihm berührt wurde. 

Weit gefährlicher jedoch ward Hollands großartige Entwick— 
lung im Laufe des 17. und 18. Jahrh. für das Reich. Köln, 
Mainz und Worms, die alten Hauptſtapelplätze, im Laufe 
der Zeit auch Mannheim, Düſſeldorf, Koblenz und welche Städte 
ſonſt noch am Rheine für Handel und Schiffahrt von Bedeutung 
blieben, auch Frankfurt und die Mainſchiffahrt, der Neckar, die 
Lahn und Moſel und die übrigen Nebenflüſſe rechts und links 
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wurden immer abhängiger vom holländiſchen Kapitale, holländi⸗ 
ſcher Schiffahrt, holländiſchem Gewerbe- und Handelsgeiſte. 
Nachdem die Rheinmündungen einmal dem deutſchen Handel 
entzogen und von den Holländern mit rückſichtsloſer Eiferſucht 
geſchloſſen waren, hörte der deutſche Rheinhandel auf ein Welt⸗ 
handel zu ſein und der Strom, der bisher deutſchen Einfluß zu 
den nordiſchen Reichen, nach England, Frankreich, Portugal, 
Spanien und dem Mittelmeere, bis zur indiſchen Inſelwelt ge⸗ 
tragen hatte, wurde jetzt für Deutſchland eine Sackgaſſe, die von 
der nördlichen ſchweizeriſchen Grenze bis zu der ſüdlichen hollän- 
diſchen das deutſche Gebiet durchzog und oben und unten mit 
Thoren von gegneriſchen Völkern eng geſchloſſen und beſonders 
an der Mündung jeder Bewegung des deutſchen Handels geſperrt 
war. Dieſer Handel wurde dadurch ein binnenländiſcher, von 
jeder freien Strömung von und zum Weltmeere, dem großartigen 
Schauplatze neueſter Handelsentwicklung, abgeſchloſſen und jede 
freie volle Waarenſtrömung, die in früheren Jahrhunderten vom 
Mittelmeere und den Donaugegenden auf dem Rheine bis zur 
deutſchen Nordſee und rückwärts ſtatt gefunden, hatte damit 
ihr Ende erreicht. Daraus auch erklärt es ſich, daß der Rhein, 
der Hauptſitz der deutſchen Kultur früherer Zeiten, die Quelle, 
aus der jede Anregung zu Neubildungen und Verbeſſerungen 
floß, fortan in die Feſſel der Gewohnheit geſchlagen und ver⸗ 
dammt wurde, unter dem Drucke althergebrachter, längſt über⸗ 
lebter Einrichtungen ſich ſelbſt jede Möglichkeit eines freien und 
neuen Aufſchwunges zu nehmen, und dadurch den jetzt entfrem⸗ 
deten Völkern auf jede Weiſe ihre Herrſchaft noch erleichterte. 
Denn bei der Sperrung des Rheines blieben am wenigſten die 
Holländer ſtehen; im Laufe des 17. Jahrhunderts gewannen ſie 
durch ihren Eigenhandel die Herrſchaft über den Rhein und ſeine 
Nebenflüſſe bis hinauf in die Schweiz, und als auch durch franzö⸗ 
ſiſche Politik das blühende Elſaß dem deutſchen Reiche und ſeiner 
Volkswirthſchaft entzogen war, ſehen wir den Rheinhandel auf 
der tiefſten Stufe ſeines Verfalles, auf den Grund feiner Verſun⸗ 
kenheit und Knechtſchaft angekommen. 
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Freilich finden wir überall im deutſchen Reiche in * erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts dieſelben Hinderniſſe, daſſelb 
den. Der Kampf gegen äußere Feinde, die ſich im innerſten H 
zen des Reiches, in den fruchtbarſten, fleißigſten, für den Hande 
wichtigſten Gebieten eingeniſtet hielten, der durch die unverſöhr 
liche und argliſtige Politik der Fremden genährte vor — 
nen Reichsglieder gegen einander, die zahlloſen Belagerungen, 
Verwüſtungen, Brandſchatzungen und e die nie 
unterbrochene Unſicherheit der Straßen — alles dieſes und was 
ſonſt noch für Uebel dieſe Uebel begleiteten, drückte lähmend und 
vernichtend den Handel im Norden und im Süden, auf dem 
Rheine wie an den ſlaviſchen Oſtgrenzen, auf der Oſtſee und en 
Nordſee in gleicher Weiſe nieder und verwandelten den fröhliche 
und rührigen Aufſchwung in ein nothdürftig und muühſelig gefri⸗ 
ſtetes Daſein, in ein unter unſäglichen Opfern kaum erhaltenes, 
kaum wahrnehmbares Hinſchleichen. Je weiter die deutſchen Han— 
delsplätze von den Grenzen entfernt lagen, je näher ſie dem zer— 
rüttelten und zerſchüttelten Innern des Reiches verwandt, je 
inniger ſie mit den offenen deutſchen Landesgebieten verbunden 
waren, um ſo ſchwieriger wurde ihre Lage, um ſo größer die Hin— 
derniſſe ihres Verkehres, denn ihre nächſten Hinterländer waren 
der Tummelplatz der Heere, ihre Handelsſtraßen die Raubwege für 
Sieger und verſprengte Beſiegte. Unter dieſem allgemeinen Ver— 
falle iſt deßhalb auch nur wenig, was durch Bewahrung einer 
gewiſſen Selbſtändigkeit vor dem anderen bervorſticht und die 
Aufmerkſamkeit für ſich beſonders in Anſpruch zu nehmen fähig 
iſt. Zu dieſem wenigen gehören vor allem die Gruppen der deut— 
ſchen Seeſtädte, welche früher die Hauptſtützen der Hanſa geweſen 
waren, die Nordſeehäfen Bremen und Hamburg, und in der 
Oſtſee Lübeck mit den wendiſchen Städten. 1 

Bevor der Bund der Hanſa gänzlich auseinander gieng, 
ſchien ſich ihm noch einmal und unerwartet, von einer ee 
woher bis jetzt nur Abneigung oder Gleichgültigkeit ihm begegnet 
war, eine Hoffnung aufzugehen und die Möglichkeit einer Kan 
chung alles deſſen, was ſchon verloren war, zu zeigen. Wallen— 
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ſtein und Tilly hatten den Widerſtand Mitteldeutſchlands ſieg⸗ 
reich niedergeworfen, den däniſchen König Chriſtian über die 
Eider zurückgedrängt und hielten die holſteiniſchen und meklen⸗ 
burgiſchen und einen Theil der nächſten Nordſeeküſten beſetzt; das 
kaiſerliche Anſehen war durch Kriegsgewalt bedrohlicher als je bis 
an die äußerſten Nordgrenzen des empörten Reiches hergeſtellt. 
Wallenſtein, von Stralſund zurückgeſchlagen, hatte doch Roſtock 
und Wismar und damit zwei treffliche Oſtſeehafen zugleich mit 
dem Herzogthume Meklenburg als neuer Herzog in Beſitz und 
den ſehnlichſten Wunſch, das nur durch eine Seemacht erreichbare 
Dänemark zu demüthigen. 1627 erſchien auf dem wendiſchen 
Städtetage in Lübeck der Graf von Schwartzenberg als Tatfer- 
licher Abgeordneter und ſtellte den Städten vor, daß „der Kaiſer 
nichts mehr wünſche, als den unterdrückten hanſiſchen Handel in 
ſeiner ganzen früheren Größe wiederherzuſtellen; er ſei erſtaunt 
und erzürnt, daß die gerechten Klagen der Hanſeſtädte bisher ſo 
ungehört und unbeachtet verhallt ſeien und daß ſie gegen Däne⸗ 
mark, den Reichsfeind, gar keine Abhülfe gefunden hätten. Jetzt 
ſei die Zeit gekommen, alles Verſaͤumte nachzuholen, alles Verlo⸗ 
rene wieder zu gewinnen; der König von Spanien habe dem 
Reiche einen vortheilhaften Handelspertrag angeboten und wolle 
mit dem Kaiſer und des Reiches Unterthanen ſich wegen einer 
neuen Handelsgeſellſchaft vereinigen, welche den nordiſchen Han⸗ 
del unmittelbar auf Spanien betreiben ſolle, ſo daß alle aus 
ſpaniſchen Ländern ausgeführten Waaren den Unterthanen des 
deutſchen Reiches und des Königs von Spanien allein verbleiben, 
von denſelben in gegenſeitigem unmittelbaren Verkehre gegen ein⸗ 
ander geführt und wie und wo es einem Theile beliebe, verkauft, 
vertauſcht oder font weiter verhandelt werden dürften. Der Kaiſer 
fände die unmittelbare Einfuhr ſpaniſcher und indiſcher Waaren 
insbeſondere für die Hanſeſtädte erſprießlich und hege keinen 
Zweifel, daß Lübeck, der er als der vornehmſten Stadt zuerſt 
dieſen Vorſchlag eröffne, mit den Handelsleuten der anderen 
Städte und namentlich Danzigs berathſchlagen werde, wie das 
wichtige Werk wohl auszuführen ſei.“ — Als auch noch ein be⸗ 
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ſonderer ſpaniſcher Geſandte Gabriel de Roy nach Lübeck kam, 
die Aufrichtung des Handelsvertrages zu betreiben, ſchrieb Lübeck 
auf den 20. Februar 1528 einen Hanſetag aus. Doch ruhte in 
der Zwiſchenzeit auch die däniſche Politik, die hauptſächlich durch 
dieſe Pläne betroffen wurde, keinesweges, und dem däniſchen 
König Chriſtian fehlte es weder an diplomatiſchem Talente noch 
an Unternehmungsgeiſte, um alle Mittel gegen die kaiſerliche 
Politik aufzubieten und als Endziel derſelben die Unterdrückung 
des Proteſtantismus, die Unterwerfung der Hanſe und fämmt- 
licher Oſt- und Nordſeeküſten unter kaiſerliche Unumſchränktheit 
darzuſtellen; er ſchickte den Städten aufgefangene kaiſerliche Ori— 
ginalbriefe zu, worin Ferdinand III. dem Tilly befahl, ſich der 
Städte Hamburg, Bremen, Lübeck und der anderen unter jeder 
Bedingung zu bemächtigen. Dem Argwohne der Städte geſellte 
ſich die damals allgemeine, durch ganz Deutſchland verbreitete 
Furcht vor dem habsburgiſchen Kaiſerhauſe als der Hauptſtütze 
des Katholizismus, der grade in dieſer Zeit durch ſeine beiden 
Feldherren den Widerſtand niedergeworfen hatte und eine Hoff— 
nung auf Rettung des evangeliſchen Glaubens nur noch im Wi— 
derſtreben um jeden Preis gegen das Kaiſerhaus und im Bunde 
mit fremden Fürſten erblicken ließ. Mit der entſchiedenſten Ab⸗ 
neigung der Städte begannen die Verhandlungen des 20. Febr. 
Der kaiſerliche Geſandte hielt mit Beredſamkeit und Sachkenntniß 
ſeinen Vortrag: „Der Kaiſer wolle nicht länger ſäumen, alles 
herzuſtellen und auf einen dauerhaften Fuß zu ſetzen, was im 
deutſchen Reiche in Abgang und Unordnung gekommen ſei, denn 
es ſei dem deutſchen Reiche doch nichts ſo ſchimpflich, als daß es 
auf ſeinen eigenen Meeren und Strömen von den fremden Na— 
tionen ſich müſſe Geſetze vorſchreiben laſſen. Habe nicht England 
den deutſchen Hanſeſtädten die mit Gut und Blut gewonnenen 
Privilegien und Rechte gewaltſam geraubt und gehandelt, als ob 
ſie die Deutſchen für lauter Kinder angeſehen? haben ſie nicht 
mit ihren verbannten und verdammten Monopolien und Propo⸗ 
lien ſich den Deutſchen mitten in's Herz geſetzt, den ganzen Tuch⸗ 
handel und andere Handlung an ſich geriſſen und allein dadurch 
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aus Deutſchland ſo viele Millionen gezogen, daß ſie jetzt dem 
Kaiſer und dem Reiche Trotz bieten dürfen? Der Zoll im Sunde 


iſt auch nichts als ein ſchädlicher und ſchändlicher Tribut über 


ganz Deutſchland. Aber auch nicht länger will der Kaiſer 
ſchweigen und ruhen. Spanien bietet Vertrag, der Kaiſer iſt be⸗ 
reit, ſo mögen auch die Städte das Ihrige thun und über 
die Bedingungen n Möglichkeit des Vertrages ernſtlichen Rath 
halten.“ 

Wenn wir hier ef laſſen, wie viel böſe Abſicht 
dabei gegen die Reichsunmittelbarkeit der Hanſeſtädte verſteckt 
ſein mochte, ſo müſſen wir geſtehen, daß dieſe kaiſerlichen Vor⸗ 
ſchläge außerordentlich viel Wahres und Geſundes enthielten. 
War jemals nach dem Sturze Wullenwebers noch eine Gelegen— 
heit gegeben, das däniſche Uebergewicht in den deutſchen Meeren 
und in den deutſchen Küſtengegenden zu brechen, ſo war es gewiß 
jetzt, da der König Chriſtian IV. über die Eider zurückgeſchlagen 
und das deutſche Reichsoberhaupt endlich durch Ausdehnung des 
eigenen unmittelbaren Einfluſſes bis an jene Meere erkannte, 
daß Deutſchland keinesweges zu einem Binnenlande allein be⸗ 
ſtimmt ſei, ſondern daß ihm ein herrſchender Einfluß auf dieſe 
angrenzenden Meere, ein überſeeiſcher Welthandel und eine an⸗ 
ſehnliche, kriegsfähige Flotte erſte und unentbehrliche Bedingun⸗ 
gen geſunder Entwicklung ſeien. Eine Herſtellung des Welthan⸗ 
dels war für das Reich damals nur möglich durch unmittelbare 
Handelsverbindung zwiſchen den ſpaniſchen und deutſchen Küſten, 
und ein Wetteifer mit Holland und England auf dieſem Gebiete 
gehörte keinesweges ſchon zu den Unmöglichkeiten. Ebenſo war 
eine mächtige Kriegs- und Handelsflotte nur durch den engſten 
Verein ſämmtlicher Seeſtädte zu ſchaffen und kaum war auch 
Wallenſtein im Beſitze von Roſtock und Wismar, als er ſchon den 
Plan faßte, eine kaiſerlich deutſche Flotte, einſtweilen von 24 
großen Orlogſchiffen, zu bauen und eine Anzahl derſelben alsbald 
die Oſtſee befahren ließ. Darin aber irrte die kaiſerliche Politik, 
daß ſie den deutſchen Oſtſeeküſten und der Stadt Lübeck noch die⸗ 
ſelbe Bedeutung beimaß, als ſie früher gehabt hatten, ein deutſcher 
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Welthandel unmittelbar nach Aſien und Amerika war ſeit der 
Entdeckung des Seeweges nur noch von den Küſten der Nordſee, 
insbeſondere von Hamburg und Bremen aus, niemals aber ſelbſt 
mit Aufbietung aller Mittel und Opfer von der durch Danemark 
und den Sund verſchloſſenen Oſtſee und deren von den nordi⸗ 
ſchen Mächten abhängig gewordenen Häfen aus zu erreichen. Ein 
ſiegreicher Kampf mit Dänemark hätte alſo wohl eine Aufhebung 
des Sundzolles, ſelbſt neue Handelsvorrechte in Dänemark zur 
Folge haben können, doch die freie und volle Theilnahme am 
Welthandel konnte nur durch einen Kampf gegen Holland und 
England, durch Erreichung ſicherer Fahrt in die entfernteſten 
Meere, durch eine machtvolle Nordſeeflotte, durch die Befreiung 
endlich der Rheinmündungen von holländiſcher Gewalt und Will⸗ 
kühr gewonnen werden. Und ſolchen Kampf zu wagen, dachte 
daran wohl das Reichsoberhaupt oder irgend ein Reichsmit⸗ 
glied? — Die hanſiſchen Antworten beweiſen nur zu klar die 
Unausführbarkeit ſolcher Abſichten. Für die Hanſe, erwiderten 
am 1. September nach Einholung der nöthigen Vollmachten die 
Abgeordneten, ſei es unmöglich, auf den ſpaniſchen Handelsver⸗ 
trag einzugehen, denn Schweden und Dänemark würde eine 
ſolche Schiffahrt und Handlung niemals geſtatten und weder 
dieſe noch die anderen Mächte zu ſolchen Handels⸗ 
fahrten den Schiffen die Päſſe ertheilen.“ Schließ⸗ 
lich ſchickte die Hanſe eine Geſandtſchaft an den Kaiſer nach Prag 
und bat dringend, nachdem ſie ihre Gründe für die Unausführ⸗ 
barkeit des Unternehmens dargelegt hatte, daß man fie bei ihrer 
bisher ſo erſprießlich geweſenen Neutralität möchte 
verbleiben laſſen. — Zu gleicher Zeit ſchickten Lübeck und 
Roſtock, im October 1628, eine Geſandtſchaft an Chriſtian IV. 
nach Kopenhagen und erreichten Beſtätigung ihrer Neutralität, 
freie Fahrt auf der Oſtſee und durch den Sund, gegen das Ver 
ſprechen der richtigen Bezahlung des Sundzolles und daß ſie den 
Feind mit keinerlei Zufuhr unterſtützen würden. Die ſichere Fahrt 
ſelbſt dieſer Städte war aber damit keinesweges gewährleiſtet, 
ſondern manchfachen Bedrückungen der Dänen ausgeſetzt und 
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während Lübeck nicht wagte, dem ſpaniſchen Geſandten zu erlau⸗ 
ben, auf der lübecker Werfte für Spanien Schiffe bauen zu laſſen, 
herrſchte die däniſche Flotte in der Nordſee und Oſtſee, blokirte 
die Mündungen der Elbe und Weſer, nahm im Sunde, den ſie 
unbeſchränkt beherrſchte, alle durchſegelnden danziger Schiffe, weil 
dieſe Stadt für Wallenſtein Schiffe nach Wismar geliefert hatte, 
und ſchickte eine Kriegsflotte mit 24 Steinſchiffen ab, um den 
Hafen von Wismar für immer unbrauchbar zu machen. Der 
Friedensſchluß vom 22. Mai 1529 zu Lübeck zwang freilich dem 
däniſchen Könige das Verſprechen ab, ſich außerhalb Holſteins 
nicht in deutſche Angelegenheiten zu miſchen, aber daß man deut⸗ 
ſchen Handel gegen däniſche Politik und Seemacht ſicher geſtellt 
und eine Freiheit der Sund- und Oſtſeefahrt zu erreichen, ſich 
weiter beſtrebt hätte, daran dachte niemand mehr, denn Seehan⸗ 
del und Schiffahrt gehörten ja nicht zu den inneren Intereſſen 
des Reiches, ſondern waren Sonderintereſſen der neutralen an 
ſtädte. 

Die deutſche Oſtſeeküſte war ſchon im Laufe dieser erſten 
Hälfte des dreißigjährigen Krieges zu der tiefſten Unbedeutendheit 
herab geſunken. Stralſund war durch die für jene Zeiten unge⸗ 
heuere Belagerung gänzlich erſchöpft, Greifswald durch kaiſerliche 
Einquartierung an den Rand des Abgrundes gekommen, Roſtock 
und Wismar kaiſerliche Häfen geworden und Lübeck hielt mit 
ſchweren Opfern und verzehrenden Anſtrengungen ſeine ſtets ge⸗ 
fährdete Neutralität mühevoll aufrecht. Der deutſche Oſtſeehan⸗ 
del, zeitweilig durch däniſche Kriegsſchiffe ganz verſperrt, z. B. 
1627, als 10 däniſche Kriegsſchiffe die Rhede von Travemünde 
beſetzt hielten, war auf den Binnenverkehr dieſes geſchloſſenen 
Meeres beſchränkt und Lübecks Handelslinien mit Ausnahme eines 
ſtets geſtörten Verkehres nach England und den Küſten der 
Nordſee auf den Halbkreis von Bergen bis Narwa beſchränkt. 
Der Handel gegen Oſten unterlag immer mehr den Schwierigkei⸗ 
ten, welche wir ſchon im vorigen Zeitraume kennen gelernt hat⸗ 
ten; mit den Engländern und Holländern bemächtigten ſich auch 
die Dänen und Schweden mehr und mehr des liviſch⸗ruſſiſchen 
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Handels und den Lübeckern und den verwandten Städten blieb 
nur, ſoviel die gegenſeitige Eiferſucht der übrigen Mächte ihnen 
geſtattete. Schweden, Dänemark und Polen theilten fh jetzt in 
die Herrſchaft über das deutſche Binnenmeer, dem auch Rußl 
ſich immer bedrohlicher näherte und der Kampf dieſer Mächte 
das Uebergewicht erfüllt in dieſen Gegenden die nächſten Zeiten 
welchen Kampf wir, ſo weit er auf Deutſchlands Handel und 
Schiffahrt Bezug hat, ſpäter in kurzen Umriſſen darſtellen werden. 
Keinesweges aber trotz aller Schwierigkeiten und Bedrückun— 
gen überließ der Handelsgeiſt der Lübecker ſich gänzlicher Erſchlaf— 
fung und muthloſer Unthätigkeit, ſondern benutzte jeden günſti— 
gen Zeitpunkt, die Handelsverbindungen fortzuſetzen und ſcheute 
ſelbſt einzelne kühne Gewaltthaten nicht, um den Handelsſtraßen 
Freiheit zu verſchaffen. Eine ſolche That haben wir ſchon oben 
erwähnt. Im November 1629 nämlich hatte der Wallenſteiniſche 
Vogt zu Boitzenburg die Stecknitz bei der Palmſchleuſe durch 
einen ſchweren, mit Eiſen beſchlagenen Zugbalken ſperren laſſen 
und forderte von den lübecker Schiffen nach Maßgabe eines mit 
dem herzoglichen Wappen dort angeſchlagenen Jolltarifs Zollab— 
gaben. Da der lübecker Rath vergeblich Vorſtellungen n 
erhob, ſich umſonſt auf die durch uralte Verträge geſicherte Frei— 
heit des Stecknitzkanales berief, und die Anzahl der angehaltenen 
Schiffe ſich nur täglich noch mehrte, ſo ſandte er endlich eine An— 
zahl Kriegs- und Werkleute hinaus, die den Baum zerhauen und 
die Schiffe über die Meklenburg berührende Kanalſtrecke geleiten 
mußten. Gegen dieſen neuen Herzog von Meklenburg, deſſen 
Nachbarſchaft und Pläne man im höchſten Grade zu fürchten 
hatte, war Lübeck überhaupt keinesweges freundlich geſinnt; ſo 
belegte die Stadt ſein kaiſerliches Admiralſchiff, das von der 
ſchwediſchen Flotte in den Hafen von Travemünde getrieben war, 
mit Beſchlag, ließ zwar die Mannſchaft und die 40 Kanonen 
dem Herzoge wieder verabfolgen, behielt das gute Schiff aber 
für ſich. Lübeck fürchtete das Emporkommen einer neuen kaiſer⸗ 
lichen Seemacht in der Oſtſee, da ſie in der einmal angenomme— 
nen und hartnäckig beibehaltenen Politik genug zu thun hatte, 
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die Neutralität gegen die ſchon vorhandenen Kriegsflotten aufrecht 
zu erhalten. — Eben ſo wenig vernachläſſigte nach dem Weſten 
und Süden hin Lübeck den Handel. Im Jahre 1629 wurde hier 
eine ſogenannte Sklavenkaſſe errichtet, aus welcher die von Tür⸗ 
ken, Algierern, Tripolitanern und anderen barbariſchen Völkern 
Afrikas zu Gefangenen gemachten Lübecker ſollten losgekauft wer⸗ 
den. Jedes Schiff mußte zuerſt hierzu von jeder Laſt 1 Schill. bei⸗ 
tragen, ſpäter jeder Schiffsmann auf einer Fahrt außerhalb des 
Sundes von jeder Mark Einnahme 1 Schill., innerhalb des Sun⸗ 
des 6 Pf., von hundert Mark Waaren außerhalb des Sundes 
2 Schill., innerhalb den 16. Theil des zu bezahlenden Zolles; 
wahrſcheinlich erhielt dieſe Kaſſe auch den allgemeineren Zweck 
der Loskaufung aller zur See gefangenen Lübecker. Mit dem Her⸗ 
annahen Guſtav Adolfs giengen den deutſchen Oſtſeehäfen neue 
Hoffnungen auf, aber es war nur ein Wechſel der Herrſchaft, 
denn Stralſund, Greifswald und die meklenburgiſchen Städte 
verfielen jetzt dem ſchwediſchen Einfluſſe, Lübeck mußte die Kriegs⸗ 
ſteuern dem ſchwediſchen Könige zahlen und auf ihrem Gebiete 
jetzt ſtatt der kaiſerlichen ſchwediſche Heere beherbergen, ohne für 
die Waarenzüge mehr Sicherheit erhalten zu können. Erſt durch 
den Frieden von Brömſebroe, 13. Auguſt 1645, der Schwer 
dens Uebergewicht gegen Dänemark feſtſtellte, erhielten auch die 
Hanſeſtädte, deren ſeit 1630 nur noch drei, Lübeck, Hamburg 
und Bremen, geblieben waren, größere Sicherheit auf dem Meere, 
ſo daß auch Lübeck 1646 dem Handelsvergleiche beitreten konnte, 
den Hamburg und Bremen neuerdings mit den Holländern ab- 
geſchloſſen hatten. Daß die Schweden, einmal im Beſitze der 
deutſchen Küſtenländer, es nicht beſſer wie andere Feinde mach- 
ten, beweiſt, daß ſie 1647 und 48 einen neuen Zoll auf die 
Salzſchiffe der Stecknitzfahrer zwiſchen Lauenburg und Lüneburg 
legten und dadurch einen Haupthandelszweig der Lübecker, die 
das lüneburger Salz als Traveſalz über die Oſtſee verführten, 
ſchwer bedrückten. Alle Vorſtellungen in Stockholm, alle Be⸗ 
ſchwerden beim weſtfäliſchen Friedenskongreſſe waren vergeblich, 
Lübeck mußte eine Zeitlang die Stecknitzfahrt ganz einſtellen und 
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benutzte die Zwiſchenzeit, den Kanal zu reinigen und zu beſſern 
und eigene Siedereien zur Läuterung des Meerſalzes in der Stadt 
anzulegen. Der weſtfäliſche Frieden erkannte zwar die drei Hanſe⸗ 
ſtädte an, ertheilte ihnen in einem beſonderen Artikel für den 
Handel und die Schiffahrt nach Spanien und den verbundenen 
Ländern mit den gleichfalls in ihrer Selbſtändigkeit anerkannten 
Holländern gleiche Rechte und Freiheiten, doch von Herbeiſchaf⸗ 
fung der Mittel, dieſe Rechte zur That zu machen, war dabei keine 
Rede und ſo blieben ſie der Willkühr übermächtiger Nachbarn mit 
dem geſammten deutſchen Handel zugleich anheimgegeben. 

Unter weit günſtigeren Verhältniſſen konnten Hamburg 
und Bremen den dreißigjährigen Krieg ertragen. Durch die 
neuen Seewege und Entdeckungen, durch die Veränderung der 
Waarenſtrömungen war der deutſchen Nordſeeküſte eine weit über⸗ 
wiegende Bedeutung zugefallen und dieſe ſchien jetzt zum Träger 
einer deutſchen Handelsherrſchaft beſtimmt, wie fie von den wen» 
diſchen Städten unter anderen Bedingungen geübt war. Dieſe 
Herrſchaft freilich wurde durch England, Holland, die nordiſchen 
Mächte und Deutſchlands innere Schwäche vereitelt, dennoch 
blieb der deutſchen Nordſeeküſte Bedeutung genug, denn nur in 
ihren Häfen konnte die Vermittlung zwiſchen Holland und Eng⸗ 
land einerſeits und dem deutſchen Reiche, ſowie der ihm angren⸗ 
zenden Schweiz, und den ſüdöſtlichen ſlaviſchen Ländern anderer: 
ſeits ſtattfinden. Aber ein Theil und leider der bedeutendſte wurde 
dem Reiche durch die Unabhängigkeitserklärung Hollands entzo⸗ 
gen und aus der Großartigkeit des Handels, der hier jetzt nur 
auf Grundlage eines Theiles des norddeutſchen Küſtenlandes 
erblühte, iſt zu erkennen, welche ungeheuern Einbußen Deutſch— 
land im 16. und 17. Jahrhunderte erlitten hat. Für einen ſelb⸗ 
ſtändigen deutſchen Nordſeehandel und damit für einen deutſchen 
Welthandel überhaupt blieben nur die Weſer und die Elbe, deren 
keine ſich in ihrer Bedeutung für das Reich mit dem Rheine im 
entfernteſten meſſen konnte. Doch auch hier war noch lange nicht 
an eine thatſächliche Selbſtändigkeit des deutſchen Handels zu 
denken, denn mit Lübeck vom zerrütteten Reiche allein gelaſſen, 
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konnten weder Hamburg noch Bremen es unternehmen, in Bezug 
auf den Handel nach Weſten eine unabhängige Politik zu verfol⸗ 
gen und ſich, im Gegenſatze gegen holländiſchen und engliſchen 
Einfluß, in eine freie ungehinderte Wechſelwirkung mit den Quel⸗ 
len jener Waarenſtröme zu ſetzen. Ihre Politik galt daher wie die 
Lübecks der Aufrechthaltung der Neutralität um jeden Preis und 
unter jeder Bedingung, um nur den dermaligen Beſtand des 
Handels einigermaßen zu ſichern. Nothwendige Folge dieſer Neu⸗ 
tralität war nach der einen Seite Brandſchatzung, Beeinträchti⸗ 
gung jeder Art von den Kaiſerlichen, den Schweden und den 
Dänen, nach der anderen Seite gänzliche Abhängigkeit des Han⸗ 
dels von den übermächtigen Holländern und Engländern, die 
allein aus dieſer Neutralität den Vortheil zogen und ſie als ein 
Mittel, ihre Handelsherrſchaft tief in das Innere von Deutfch- 
land zu erſtrecken, benutzten. Hamburg, durch ſeine Lage vor 
anderen zu der Handelsvermittlung Englands und des inneren 
Deutſchlands befähigt, gab ſich ſeit 1611 dem wachſenden engli⸗ 
ſchen Uebergewichte trotz der Widerſprüche Lübecks und der übri⸗ 
gen Hanſeſtädte gänzlich hin, bewahrte dadurch, ſo ſehr ſie freilich 
zu einem Mittel für die Herrſchaft des engliſchen Handels und 
der engliſchen Gewerbe herabſank, mitten unter den Kriegen und 
Drangſalen des 17. Jahrhunderts eine hervorragende Stellung 
und bildete ſich nach und nach zu dem hauptſächlichſten Knoten⸗ 
punkte des deutſchen überſeeiſchen Handels heraus. Für Ham⸗ 
burg wie für Bremen war damals der einzige mögliche Weg, eine 
handelige Bedeutung zu bewahren, dieſe Unterordnung unter 
fremden überwiegenden Einfluß, waren doch ihre natürlichen 
Hinterländer zerrüttet in allen ihren Verhältniſſen, unſelbſtändig 
nach allen Richtungen, erſchöpft an allen Kräften und Mitteln! 
— Hamburg und Bremen wurden in dieſer Stellung die Markt⸗ 
plätze, über welche England und Holland ihre aſiatiſchen und 
amerikaniſchen Waaren und die Erzeugniſſe des eigenen vielfeiti« 
gen Gewerbefleißes in das Herz des deutſchen Reiches ergoſſen und 
auf umgekehrtem Wege wieder die Erzeugniſſe Deutſchlands her: 
auszogen, um ſie als Handelswaaren in anderen Welttheilen 
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wieder mit großem Vortheile für ſich zu verwerthen. Der dreißig⸗ 
jährige Krieg, der beide Städte mehr und mehr von dem Innern 
des Reiches abſchnitt, diente dazu, dieſe nach dem Kriege klar 
ausgebildete Stellung vorzubereiten und ihren Handel mehr und 
mehr an den glücklicheren Weſten zu feſſeln. Während Lübeck 
immer noch den zäheſten Widerſtand den neuen Handelsrichtungen 
entgegenſtellte, begriffen die beiden Nordſeeſtädte ſchnell die ganze 
Bedeutung und öffneten denſelben ihre Häfen und Märkte. Frei⸗ 
lich war dieſes Verſtändniß der Zeit durch die Lage, welche ſie 
in unmittelbarſte Nähe der ungeheueren Waarenſtrömung des We⸗ 
ſtens brachte, erleichtert, während dieſelbe für Lübeck durch Däne- 
mark und Schweden aufgefangen und abgeſchnitten wurde, und 
zugleich hatten jene beiden durch den Wechſel ihrer Handelspolitik 
wenig oder doch nur höchſt zweifelhaftes zu verlieren, hingegen 
jeden möglichen Vortheil und genügende Mittel zu hoffen, um 
der Fürſtenmacht im Reiche gegenüber die Neutralität und eine 
gewiſſe ſtaatliche Selbſtändigkeit zu erhalten. 

Im Jahre 1611 hatte ſich die vornehmſte engliſche Stapel- 
geſellſchaft der wagenden Kaufleute, die ſich mit aller Hartnäckig⸗ 
keit einen Stapelplatz in der Elbe zu erwerben trachtete, in Ham⸗ 
burg auf die Dauer niedergelaſſen und zog, von Rath und der 
Bürgerſchaft gern aufgenommen, mit Freiheiten ausgeftattet, 
mit Klugheit und Ernſt beſchützt, auch bald die übrigen engli— 
ſchen Handelsrichtungen nach ſich. Sie bildete hier, ähnlich wie 
die hanſiſchen Komptore, eine ſelbſtändige Niederlaſſung, die mit 
dem Bürgerrechte, eigener Verfaſſung und Gerichtsbarkeit ausge⸗ 
ſtattet war, machte jetzt Hamburg zu dem Hauptmarkte der engli— 
ſchen Einfuhren und Ausfuhren für die Mitte des europäiſchen 
Feſtlandes und brachte ihr Mittel genug, um die Leiden des 
Krieges nun überdauern und vor den anderen deutſchen Seeplätzen 
nach dem Kriege in gewinnreichem Handel großartiger wieder auf: 
blühen zu können. — Auch die Einwanderung vertriebener Nie— 
derländer, flüchtiger Mennoniten aus Holland, die mit bedeuten— 
den Kapitalien, mit weitreichenden Verbindungen, wohlgeübtem 
Handelsgeiſte nach Hamburg überſiedelten, traten als Förderungs— 


Von 1620 bis zur Neuzeit. 177 


mittel für den Handel der Stadt hinzu, der zu Anfange des 
Krieges 1619 in der neuerrichteten Bank einen ſicheren und für 
die Zukunft höchſt bedeutſamen Stützpunkt erhalten hatte. Hin⸗ 
derlich und ſchwierig dagegen war das Verhältniß zu Dänemark. 
In Beſitz des holſteiniſchen Elbufers widerſetzte ſich Chriſtian IV. 
mit aller ihm angeborenen Entſchiedenheit und Thätigkeit den 
Anſprüchen Hamburgs auf eine unbeſchränkte Herrſchaft über die 
Elbe bis zum Meere. 1621 hatte er deßwegen Kriegsſchiffe in 
der Elbe aufgeſtellt, legte ein Zollhaus in Glückſtadt an, wo die 
hamburgiſchen Schiffe Zoll zahlen mußten, und zwang die Stadt 
mit einer bedeutenden Summe und mit Entſagung auf die Elbe— 
herrſchaft den Frieden zu erkaufen. Nach den Kriegszügen der 
kaiſerlichen Feldherrn gegen Dänemark, während welcher Ham— 
burg durch Verkauf und Lieferungen nach beiden Seiten hin 
ſeinen Handelsvortheil zu wahren wußte, wurden Hamburgs 
Anſprüche durch den Kaiſer zwar beſtätigt und zugleich das Ver⸗ 
bot erlaſſen, daß von Hamburg bis zur Mündung am Ufer der 
Elbe keine neue Feſtung angelegt werden ſollte, allein das Reich 
war auch hier nicht im Stande, ſeine Friedensſchlüſſe zur That 
zu machen. Sogleich nach dem Frieden befeſtigte Chriſtian das 
neu angelegte Glückſtadt, begünſtigte es durch vortheilhafte Vor: 
rechte, zog eine Menge fremder Kaufleute herbei und ſuchte mit 
allen Mitteln von hier aus dem Handel der Stadt Abbruch zu 
thun. Dieſe, durch die Zollbedrückungen und Feindſeligkeiten 
zum äußerſten getrieben, bemächtigte ſich durch ausgeſandte 
Kriegsſchiffe der däniſchen Zollſchiffe, verſchlimmerte aber da= 
durch nur die Sachlage, denn eine überlegene däniſche Flotte von 
42 Schiffen lief in die Elbe ein, nahm die hamburger Schiffe, 
denen ſie begegnete und zwang die Stadt, die ohne Rückhalt und 
Hülfe dem Kampfe nicht gewachſen war, zu einem wieder mit 
großen Geldſummen erkauften Frieden. Auch Hamburgs An⸗ 
ſchluß an die heranrückenden Schweden nützte wenig; trotz be 
zahlter Kriegsſteuern hatten die hamburger Waarenzüge nicht 
einmal Sicherheit gegen die Raubluſt der ſchwediſchen Heerführer. 
Banner nahm bei Havelberg zehn reich ar Schiffe der 
Falke, Geſch. d. deutſch. Handels. II. 
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befreundeten Hamburger, während fait zu gleicher Zeit andere 
Schweden ſich der von Leipzig kommenden Züge bemächtigten. 
(hriſtian IV., deſſen Einfluß trotz des Friedens von Lübeck z zu- 
nahm, hatte keine andere Abſicht, als Hamburg und ihren Han— 

del mit dem geſchwächten Lubeck, faſt noch die einzigen gegen da— 

niſche Politik widerſtandsfähigen Reichsglieder ganz der däniſchen 
Oberhoheit zu unterwerfen und dadurch die Elbe wenigſtens in 
ihrem unterſten und wichtigſten Theile zu einem daniſchen Fluſſe 
zu machen. Ju Ende des Jahres 1640 bot ſich ihm dazu neue 
Gelegenheit, als durch den Tod Ottos IV., des letzten Grafen 
von Schaumburg und Pinneberg, die Stadt Altona an Dane— 
mark fiel, die bis dahin dem übermächtigen Hamburg Konkurrenz 
zu machen noch unfähig war. Günſtiger durch die Lage für die 
däniſchen Pläne als Glückſtadt, erhielt jetzt Altona, durch deren 
Namensauslegung „all zu nahe“ die klugen Hamburger ihre Be— 
fürchtungen zu erkennen gaben, eine große Anzahl von Freiheiten 
und Vorrechten. Hamburg machte vergebliche Verſuche, die gefahr— 
liche Nachbarſchaft durch käufliche Erwerbung für ſich unſchädlich 
zu machen, Chriſtian IV. ſtellte ſogar an das Kurfürſtenkollegium 
die Forderung, es ſolle auch Hamburg zur Erbhuldigung gegen 
die däniſche Krone zwingen, Denn fie fer eine däniſche Stadt und 
mit ihr gehöre die Elbherrſchaft zu Dänemark. Die Hamburger 
ſuchten ſich durch Vertbeidigungsſchriften zu ſchützen, warfen ge 
gen die dänischen in Altona aufgerichteten Schanzen und Batte— 
rien Gegenbefeſtigungen auf, mußten aber dennoch wieder um 
on Thlr. einen „ Frieden Kane * der 


ur» 


9 Macht nicht von 5 Thoren Hamburgs und von der 
deutſchen Elbe entfernen und für Hamburgs ſich trotzdem mehren 
den Handel blieb noch lange eine der größten Schwierigkeiten, 
daß die däniſche Krone nicht ablaſſen wollte, für die deutſchen 
Beſitzungen einen ganz unter däniſcher Hoheit ſtehenden Haupt— 
markt zu ſchaffen und dadurch der Stadt Hamburg in den Her— 
zogthümern ihre fruchtbarſten Hinterländer zu entziehen. —! 

Auch Bremen hielt trotz der Kriegsläufte ihren Handel 
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aufrecht. Zu Anfange des Jahrh., um 1600, hatte die Stadt 
den Entſchluß gefaßt, das aumunder Tief zu einem neuen kunſt⸗ 
gerechten Hafen umzuwandeln, doch traf das Unternehmen auf 
Schwierigkeiten, wurde jedoch in den erſten Jahren des dreißig⸗ 
jährigen Krieges wieder aufgenommen und ausgeführt. Der 
Hafen ſollte eine Länge von 500, eine Breite von 250, und eine 
Tiefe von 12 Fuß haben und diente nach ſeiner Vollendung 
hauptſächlich zur Aufnahme der überwinternden Kauffahrer. Um 
dieſelbe Zeit hatte auch Bremen durch wohl und ſorgfältig ausge⸗ 
führte Poſteinrichtungen den benachbarten norddeutſchen Staaten 
ein Muſter aufgeſtellt. Schon 1608 hatte die Stadt mit Braun⸗ 
ſchweig einen Poſtvertrag abgeſchloſſen, nach welchem in jeder 
Stadt drei beeidigte und kautionsfähige Bürger den Poſtverkehr 
zwiſchen beiden übernehmen und durch eine wöchentliche Boten⸗ 
poſt, die zu jeder Reiſe hin und zurück 6 Tage gebrauchte, beſor⸗ 
gen ſollte. Auch hatte Bremen für die hamburg » amfterdamer 
Poſt eine Hauptſtation errichtet, welche den Verkehr der Stadt 
nach beiden Seiten hin, nach Amſterdam, dem damaligen Welt: 
markte des nördlichen Europas, und nach Hamburg, der Schwe⸗ 
ſterſtadt, unterhielt. Bremens Seehandel hatte zunächſt in 
den Holländern Hauptfeinde, welche nicht dulden wollten, daß 
dieſe Stadt einen ſelbſtändigen Handel nach den Küſten des 
ſtillen Ozeans unterhielt und dadurch ihrer eigenen Schiffahrt 
Konkurrenz erhob. Seit dem Verluſte der Rheimündungen 
Deutſchlands bedeutendſter Seehafen nach Weſten hin, hatte Bre⸗ 
men die Feindſchaft der Holländer in unmittelbarſter Nähe zu 
ertragen und erlitt dadurch in der Schiffahrt gegen Weſten auch 
manche Einbuße, indem die holländiſchen Seeräuber, urſprüng⸗ 
lich gegen die ſpaniſchen Kriegs- und Handelsſchiffe bewaffnet, 
ſchließlich gleich den Vitalienbrüdern früherer Jahrhunderte über 
jedes nicht holländiſche Handelsſchiff mit Raub und Plünderung 
herfielen, was die holländiſche Regierung, da es dem deutſchen 
Handel zum Abbruch geſchah, ohne Einſprache duldete. Auch die 
Fortſchritte des kaiſerlichen Heeres unter Tilly, welcher die We⸗ 
ſergegenden beſetzte, und gegen die Holländer durch Abſchneidung 
7 
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der Zufuhren eine feindliche Stellung einnahm, reizte dieſe zu 
Feindſeligkeiten gegen Bremen und war die Urſache, daß 1629 
wieder, wie es ſchon 1622 geſchehen war, Kriegsfchiffe von Dok⸗ 
kum anſegelnd die Weſer ſperrten und Bremen vom Meere ab⸗ 
ſchnitten, bis Unterhandlungen zeitweilig die Fahrt wieder öff— 
neten. — Dem Handel Bremens in ſeiner Richtung landeinwärts 
waren vor allen die Schweden trotz der erkauften Freundſchaft 
gefährlich, da fie ſich im Bisthume Bremen auf die Dauer feſtge— 
ſetzt hatten und die nächſte Umgebung der Stadt zum Schauplatze 
von Krieg und Raub machten. Zugleich mit dieſen waren es 
auch die gegneriſchen Parteien, die Kaiſerlichen, dann die Dänen, 
welche hier durchzogen und auf längere oder kürzere Zeit ſich feſt— 
ſetzten. Wie Hamburg und Lübeck ſuchte auch Bremen Schutz 
gegen Feinde und Freunde in einer ſtets und überall verletzten 
Neutralität und brauchte als Mittel dazu die von Jahr zu 
Jahr verſtärkten Befeſtigungen, die Unterhaltung «einer. foft- 
ſpieligen ſtändigen Kriegsmacht, die Zahlung von Kriegsſteuern 
und geſchickte Unterhandlung mit den in unmittelbarſter Nähe 
feſt ſitzenden Parteien. Dennoch mußte es die Stadt öfter, z. B. 
1626, erleben, daß ſie land- und ſeewärts von jedem Verkehre 
abgeſchnitten und in thatſächlichem Belagerungs- und Blokade— 
zuftande gehalten wurde. 1627 legten ſich auch däniſche Kriegs⸗ 
ſchiffe vor die Weſermündung und ſperrten den Handel, ebenſo 
1639 auf Anregung des Erzbiſchofs von Bremen, nachmaligen 
Königs von Dänemark. 

Der nächſte und hartnäckigſte Feind erwuchs dem Seehandel 
der Stadt in dem benachbarten Grafen von Oldenburg. Gleich 
Hamburg beanſpruchte auch Bremen die unbedingte Herrſchaft 
über den Strom bis zur „ſalzigen See“ und gründete die An— 
ſprüche auf Privilegien von 1111 und 1252. Als nach und nach 
die Grafſchaft Oldenburg an der unteren Weſer emporkam, erhob 
dieſe gegen ſolche Herrſchaft thatſächlichen Widerſpruch und fand 
beim Erzbiſchof von Bremen und bei Dänemark Beiſtand, das 
ſeinen Einfluß auch auf das deutſche Nordſeeufer zu erſtrecken 
ſuchte. Die Grafen führten am Ufer der Weſer unterhalb 
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der Achtum großartige für die Schiffahrt höchſt nützliche Bauten 
mit ſchweren Koſten aus. So ließ Graf Anton 1566, nachdem 
der Thurm auf Wangerooge durch Sturm und Fluth zerſtört war, 

den Thurm zu Blexum um 24 Fuß erhöhen und zum Leucht⸗ 
thurme einrichten, und ſein Sohn Johann erbaute 1597 den 
noch jetzt vorhandenen und verſah ihn mit einer großen Oel⸗ 
lampe, die durch 48 Fenſter ihr Licht nach allen Richtungen über 
den Fluß und das Meer ausſtrahlte. Ebenſo thätig waren beide 
Grafen im Erbauen von Deichen und Dämmen und erwarben 
ſich dadurch den ehrenden Beinamen „des h. römiſchen Reiches 
Baumeiſter an der Seekante“. Für dieſe koſtſpieligen Bauten 
ſuchten ſie durch Anlegung neuer Zollſtätten eine Entſchädigung, 
fanden aber den hartnäckigſten und heftigſten Widerſtand von 
Seiten Bremens, ſo daß es zu Feindſeligkeiten und langwierigen 
Streitigkeiten bei Reichstag und Reichsgerichten kam. Graf 
Günter verlangte vom Reiche nur die Erlaubniß eines geringen 
Zolles, der die Waaren nicht ſteigern werde; Bremen aber erklärte 
in einer Denkſchrift von 1613, daß der Stadt von altersher und 
laut wiederholter kaiſerlicher Entſchließungen die Herrſchaft und 
die freie Schiffahrt auf der Weſer zuſtehe und zugleich ſeit Jahr: 
hunderten das Recht der Viſitation der Schiffe, außerdem ſei die 
Weſerfahrt durch 27 Zölle oberhalb Bremens ſchon genug 
beläſtigt. Der Schluß des kurfürſtlichen Kollegiums 1619 lautete 
dahin, daß dem Grafen erlaubt ſein ſolle, einen Zoll bei Blexum 
oder Ovelgönne mit einer leidlichen, zur Prüfung und Beftäti- 
gung vorzulegenden Zollrolle anzulegen, doch ſollten kurfürſtliche 
Unterthanen durch dieſen Zoll nicht beſchwert werden. Bremens 
Bürgerſchaft, feſt entſchloſſen, lieber Gut und Blut daran zu 
ſetzen, als ſolchen Zoll und Schmälerung ihrer Herrſchaft zu ertra⸗ 
gen, ſchickte Kriegsſchiffe aus, erhielt aber durch kaiſerliches Man⸗ 
dat vom 8. Auguſt 1620 den Befehl, bei Strafe von 8 Mark 
Goldes jede Feindſeligkeit einzuſtellen und verband ſich darauf 
mit Holland, den Hanſeſtädten, Meklenburg. Oſtfriesland, Heſ⸗ 
ſen und allen Reichsſtänden, welche gleichfalls durch den olden⸗ 
burger Zoll Beeinträchtigung erlitten. Graf Günter erhielt am 
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31. März 1631 das kaiſerliche Zolldiplom für ſich und ſeine 
Nachfolger und Erben und jedem Widerſpenſtigen ward eine 
Strafe von 200 Mark Goldes und Acht und Aberacht ange⸗ 
droht. Unter offenen gegenſeitigen Feindſeligkeiten und hartnäckig 
fortgeſetzten Prozeſſen dauerte dieſer für die deutſche Zollgeſchichte 
wichtige Streit tief in das 17. Jahrhundert hinein. Zu allen 
dieſen Schwierigkeiten geſellte ſich 1626 und 27 noch die Peſt, 
welche nach den Angaben gegen 10000 Menſchen in Bremen 
tödtete, doch ließ die Stadt nicht nach, kräftig nach innen und 
außen weiter zu ſtreben. 1622 hatte ſie mit Dänemark wegen 
freier Schiffahrt nach Grönland, Island, Wisby und jenſeits 
des Nordkaps einen Vertrag geſchloſſen und 1638, zu einer Zeit, 
da der Rath klagte, daß durch den Krieg das Stadtvermögen in 
den ſchlechteſten Zuſtand der Erſchöpfung und Verwirrung ge— 
rathe, wurde der Bau eines neuen Stadttheiles unternommen. 
Alle neu ſich Anbauenden erhielten auf 10 Jahre Freiheit von 
Laſten und Abgaben und nach einer Beſtimmung von 1641 
wurde für jedermann jeglicher Handel erlaubt, jeder Stand und 
Nation zugelaſſen und Bürgerrecht und Handelsfreiheit erblich 
verliehen. In Folge der Kriegsverheerungen zogen vom offenen 
Lande viele Anbauer herein, fo daß in einer Zeit von 30 Jah- 
ren die Neuſtadt vollendet und die Einbußen durch Krieg und 
Peſt an der Bevölkerung mehr als ausgeglichen war. 

Auch im nordöſtlichſten Handelsgebiete Deutſchlands, in 
den früheren Ordensländern Livland und Preußen, finden wir 
während des dreißigjährigen Krieges dieſelben Zuſtände des Kam— 
pfes und der Verwüſtung, des gänzlichen Verfalles eines ſelbſtän— 
digen deutſchen Handels. Dieſe deutſchen Gegenden waren jetzt 
der Schauplatz des Kampfes zwiſchen den Reichen Schweden und 
Polen geworden und die Folge war die politiſche Abhängigkeit, 
das gänzliche Niederlegen der Gewerbe und eines freien Eigen— 
handels. Die Waffenſtillſtände, die hier in Folge der Ereigniſſe 
im Innern des deutſchen Reiches eintraten, waren zu kurz und 
zu ſehr durch andere Mißverhältniſſe geſtört, um Verlorenes wie⸗ 
der herzuſtellen, und außerdem hatten Holländer und Engländer, 
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letztere jetzt beſonders über Archangel, im Handel mit Rußland 
und Livland, ſowie über Danzig und Riga mit den polniſchen 
Ländern einen ſo entſchiedenen Vorſprung gewonnen, daß Lübeck 
und die wendiſchen Städte vom ehemaligen großartigen Handel 
in dieſen Gegenden nur noch die nothdürftigſten Spuren erhalten 
konnten. Ein neuer Stütz- und Mittelpunkt für deutſche Macht 
und Bildung, für deutſches Gewerbe und Handel, für eine 
deutſche Politik ſollte ſich hier erſt wieder durch eine neue Verei⸗ 
nigung der aufgelöſten Theile herausbilden, wozu durch die Ver⸗ 
einigung Preußens mit Kurbrandenburg 1618 der erſte Grund 
gelegt wurde, welche Vereinigung aber erſt nach Beendigung des 
Krieges, nachdem ſich die Länder erholt und die übermächtigen 
Nachbaren, insbeſondere Schweden, Polen und Dänemark durch 
fortgeſetzte Kriege gegenſeitig erſchöpft hatten, einen politiſchen 
Einfluß äußern konnte. Schwedens Abſicht gieng dahin, ſich im 
Nordoſten der Oſtſee herrſchend feſtzuſetzen und dieſelbe Herr: 
ſchaft, die einſt die deutſche Hanſe geübt hatte, anzumaßen, doch 
traf es in dieſem Streben feindlich ſowohl auf Rußland wie auf 
Polen. Zeitweilig führte die gleiche Abſicht gegen Rußland, das 
1613 in der Familie Romanorp ein kraft- und geiſtvolleres Für⸗ 
ſtenhaus erhalten und dadurch den Anſprüchen Polens und 
Schwedens auf dieſen Thron ein Ende gemacht hatte, zu einem 
Bunde mit Polen, doch ſobald mit dem gemeinſamen Feinde 
Friede gemacht war, kehrten ſich die Verbündeten in Vernich⸗ 
tungskriegen gegen einander. Guſtav Adolf begann hier ſeine 
kriegeriſche Laufbahn und legte durch ſeine Eroberungen und 
Siege den Grund zu dem Uebergewichte, das für die Folgezeit 
Schweden an der ſüdlichen Küſte der Oſtſee ausübte und das 
durch den Kurfürſten Friedrich Wilhelm erſchüttert, ſpäter durch 
Peter den Großen gänzlich gebrochen wurde. Der Erfolg dieſer 
Kriege für das Deutſchland und die nordiſchen Reiche trennende 
und verbindende Binnenmeer beſtimmte auch genau den Gang 
des Handels dieſer Reiche; die Politik und Kriegsmacht der ein⸗ 
zelnen Staaten wird hier immer nur die Eroberungen ſuchen, auf 
welche eine Handelsherrſchaft ſich zu gründen vermag, daher das 
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frühe Streben der wendiſchen Städte, Livland und die benachb 

ten Landſchaften zu koloniſiren und in Abhängigkeit an 
daher das Streben der Dänen und Schweden, ſich auf 8 
Küſten feſtzuſetzen, daher auch auf umgekehrtem Wege Rußlands 
und Polens Streben, über jene Landſchaften, über Nawas Mg, 


Memel, Danzig die Oſtſee zu erreichen, das Uebergewicht des ge- 


genüberliegenden Schwedens und Dänemarks zu brechen, und 
uber die Kuſten des geſchwächten deutſchen Reiches, des Tummel— 
platzes dieſer blutigen, fremdem Vortheile dienenden Kriege bis 
nach Dänemark den maßgebenden Einfluß auszudehnen. — Im 
dreißigjährigen Kriege entſchied Guſtav Adolf das ſchwediſche 
Uebergewicht. Im Jahre 1617 batte er Dünamünde und Per— 
nau, 1621 Riga erobert, am 7. Januar 1626 den litthauiſchen 
Feldherrn Leo Sapieha bei Wallhof auf's Haupt geſchlagen 
und durch den ſechsjährigen Waffenſtillſtand 1629 ſich auch in 
Preußen Memel, Pillau, Elbing, Braunsberg, und in Lw— 
land alle ſeine Eroberungen geſichert. Dieſe preußiſchen Stadte 
verlor Schweden wieder im ſechsundzwanzie jährigen Stillſtande 
von Stumsdorf am 12. September 1655, erbielt aber dafür ganz 
Livland zu ewigem Beſitze. Schon dieſe Verbältniſſe und Zu— 
ſtände allein machten jeden ſchwunghaften Handel der deutſchen 
Küſten hierher unmöglich, und wenn wir auch unter bolländi— 
ſchen, engliſchen, ſchwediſchen und däniſchen Schiffen den deut— 
ſchen in Narva begegnen, ſo herrſchten doch auf dieſen Meeren 
die ſchwediſchen Kriegsſchiffe, die, fo oft es der Politik ihres 
Herrn zuſagte, jede Ein- und Ausfubr abſchnitten, ſowie die 
übermächtige Konkurrenz der Holländer und Engländer, die eine 
achtungsvollere Neutralität als die vereinzelten 3 . 
ſich zu bewahren wußten. 

Der weſtfäliſche Friede beruhigte wohl die letzten PR 
des Bürgerkrieges im erſchöpften und zerriſſenen Reiche, gab aber 
zugleich den unglücklichen Verhältniſſen an den Grenzen deſſelben 
und der Zerklüftung im Innern, welche jeden Mittelpunkt, jeden 
Halt, von dem aus eine kraftvolle und ſelbſtändige Politik hätte 


ausgehen können, zu einer Unmöglichkeit machte, leider einen nur 
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zu langen und folgenſchweren Beſtand. Wenn wir mit raſchem 
Blicke Deutſchlands Grenzen umkreiſen, wie ſie nach dem weſtfä⸗ 
liſchen Friedensſchluſſe 1648 ſich darſtellen, ſo finden wir im 
Nordoſten Rußland, Polen, Schweden ihren Kampf auf deutſche 
Koſten und auf deutſchem Boden fortſetzen. Zwiſchen der Weichſel 
und der Trave iſt es wieder Schweden, das durch den Beſitz eines 
großen und wichtigen Theiles von Pommern und Meklenburg ein 
entſchiedenes Uebergewicht ausübt, während im Oſten Branden⸗ 
burg⸗Preußen langſam zu ſeiner ſpäteren großen Bedeutung 
heranreift und im Weſten Dänemark über Holſtein und vom 
Meere her mit Land- und Seemacht wieder auf deutſchem Gebiete 
dem ſchwediſchen Uebergewichte entgegentritt. An der Nordſee 
ſind es abermals Schweden und Dänemark, die herrſchend und 
kämpfend ſich gegenüberſtehen; letzteres, im Beſitze eines großen 
Theiles des deutſchen Elbufers, drückt hier lähmend auf deutſchen 
Einfluß und Handel und ſtrebt darnach, Hamburg und mit dieſer 
Stadt den ganzen deutſchen Elbehandel der däniſchen Oberhoheit 
zu unterwerfen. Die Weſergegend, das Bisthum Bremen, iſt im 
Beſitze der Schweden, die mit derſelben Politik auf Bremens 
deutſchem Handel laſten und dieſe Gegenden wieder zum Schau- 
platze der Kriege gegen Dänemark machen. Was Bremen und 
Hamburg noch von Selbſtändigkeit des Handels vor dieſen Geg— 
nern gerettet haben, iſt der engliſchen und holländiſchen Handels— 
herrſchaft anheim gefallen, denn der Friede konnte ihnen wohl 
mit den ſiegreichen Konkurrenten gleiche Rechte beſchließen, aber 
niemals gleiche Macht und gleiche Kräfte darreichen. Demſelben 
Handelsübergewichte und demſelben politiſchen Einfluſſe folgen 
die Küſten von Oldenburg und Oſtfriesland mit ihren brauchba⸗ 
ren Häfen und mit Emden, der ſtrebſamen Handelsſtadt. Der 
weſtlichſte und wichtigſte Theil des deutſchen Küſtenlandes, das 
Gebiet der Rheinmündungen, iſt ganz dem Reiche entfremdet, hat 
in feiner Abgeſchiedenheit vom Reiche eine großartige Handelsent⸗ 
wicklung gewonnen und gebraucht die gewonnene Größe, den 
deutſchen Handel bis in das Herz des Reiches hinein zu knechten, 
deſſen trefflichſte Handelsſtraßen für ſich auszubeuten und jede 
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Ein⸗ und Ausfuhr an die eigenen Fracht⸗ und Handelsflotten zu 
binden. Von Hollands Grenze aufwärts bis zu den Alpen wuchs 
mehr und mehr Frankreichs Einfluß und wurde in Politik wie 
auf volkswirthſchaftlichem Gebiete bald der unumſchränkt herr⸗ 
ſchende. Das weit ausgedehnte Rheingebiet konnte dem geſchloß⸗ 
nen, um einen Mittelpunkt organiſch zuſammengeordneten Frank⸗ 
reich nichts entgegen ſetzen, als zertrennte, zerfallene, im Innern 
oft tief zerrüttete Gebietstheile und das Haus Habsburg, im 
Oſten für ſeine Herrſchaft viel dringender beſchäftigt, vermochte 
trotz unverdroſſenen Kriegens und mancher glänzenden Waffentha⸗ 
ten dieſe Reichsgrenze nicht zu ſchützen; ſo giengen nach und 
nach mit den herrlichſten Gebietstheilen auf dem linken Rheinufer 
auch dieſe an Kunſt- und Naturerzeugniſſen reichen Hinterländer 
dem deutſchen Handel verloren und über den Rhein ergoß ſich 
franzöſiſche Sitte und Leben, franzöſiſches Gewerbe und Mode, 
franzöſiſcher Handel durch alle Gegenden Deutſchlands bis in die 
öſtlichſten Grenzgebiete. Auch hier hatte der weſtfäliſche Friede 
nichts gebeſſert, nur verſchlimmert, befeſtigt und der ſpäteren 
Entwicklung den Boden gewonnen. — Im Südweſten hatte ein 
Theil der Alpengrenze und zwar der gewerbreichſte, für die Han⸗ 
delsſtraßen Süddeutſchlands der wichtigſte, ſich in derſelben Weiſe 
wie Holland vom Mutterlande losgeriſſen und der weſtfäliſche 
Friede gab auch dieſer Entfremdung dauernden Beſtand. Der 
mittlere Theil der Alpen, Tirol, war zwar bei Deutſchland ge— 
blieben und ſeine Alpenpäſſe dem deutſchen Handel unverſchloſſen, 
auch verſäumten die oberdeutſchen Städte nicht, dieſe Handelswege 
zu bauen, aber auch der Handel des Mittelmeeres war beſchränkt 
wie der auf den vormals deutſchen Meeren; die holländiſche, eng— 
liſche, franzöſiſche Flagge herrſchten hier und der italieniſche Han- 
del, mit welchem verbunden der deutſche Kaufmann ſeinen Verkehr 
in die Levante erſtreckt hatte, ſank mehr und mehr und mit ihm 
der deutſche Handel. Weiter gegen Oſten in den habsburgiſch⸗ 
öſterreichiſchen Gebieten hielten die Türkenkriege, die inneren Be— 
wegungen und Umgeſtaltungen, der Druck der habsburgiſchen 
inneren Politik Leben und Thätigkeit in Feſſeln, ſchlugen die 
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Arbeit der Bewohner, die zu einem großen Theile mit ihren Ge⸗ 
werben nach Sachſen und Preußen auswanderten, nieder und 
ſchnitten dem Handel Oberdeutſchlands die Verbindungen nach 
Oſten und Nordoſten faſt gänzlich ab, ſo daß ſelbſt Wien, der 
große Handelsmittelpunkt dieſer Länder, mühſam ſeine handelige 
Bedeutung auftecht erhielt und mit den anderen großen und klei⸗ 
nen deutſchen Städten vom Einfluſſe der Fremden abhängig 
wurde. 

Dabei war das Reich auch im Innern nach allen Rich⸗ 
tungen zerklüftet; die einzelnen Reichsglieder, durch dreißig⸗ 
jährige Kriegführung erſchöpft, waren durch Religion und Po⸗ 
litik, durch kirchliche, ſtaatliche und handelige Sonderzwecke, 
durch Haß und Eiferſucht auseinander geriſſen, durch tauſend 
alte und neue Einrichtungen getrennt, ohne jede Kraft und 
Fähigkeit und ohne den geiſtigen Schwung, um über die Kluft 
hinüber zu neuem Bunde ſich die Hände reichen zu können, ohne 
irgend eine gemeinſame Widerlage, an welche die ſchwächeren 
Reichsglieder ſich hätten anlehnen, die Stärkeren die Mittel zum 
Widerſtande auch gegen die auswärtigen geſchloſſenen Mächte 
gewinnen können. War es unter ſolchen Verhältniſſen des Rei⸗ 
ches, bei der überwiegenden Bedeutung, welche für die nächſten 
Jahrhunderte den Reichen England, Holland und Frankreich zu— 
fiel, zu verwundern, wenn das ganze breite Deutſchland wehr⸗ 

und widerſtandslos dem fremden Einfluſſe hingegeben, von der 
Nordſee bis zu den Alpen, von den Vogeſen bis zu den ſlaviſchen 
Grenzen alles Deutſche vom Fremden überwuchert und überwach- 
ſen, von ihm verdrängt, oder ihm dienſtbar gemacht wurde? Wir 
bezeichnen allgemein als eine dem deutſchen Charakter angeborene, 
geheimnißvolle, durch keine Kultur zu beſſernde Schwäche jene 
Liebe, jene unterthänige, vom Neid wie von einer gewiſſen Furcht 
in gleicher Weiſe gebotene Hochachtung vor allem Fremden, ſei 
es einem eeltiſchen, ſlaviſchen, romaniſchen oder germaniſch⸗ge⸗ 
miſchten Volke entſprungen. Angeboren iſt dem Deutſchen dieſe 
Schwäche wohl ebenſo wenig, wie dem zuverſichtlichen Franzoſen 
oder dem ſelbſtbewußten Engländer, aber anerzogen wurde ſie 
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ihm leider nur zu ſehr durch die Geſchichte des 17. und des 18. 
Jahrhunderts, da das geſammte deutſche Reich in allen Gliedern, 
die ihm noch geblieben waren, durch alle möglichen Verhältniſſe 
zu dem Kulturſklaven der weſtlichen europäiſchen Reiche berabge— 
würdigt war. Der deutſche Handel folgte und gieng dieſer Ent— 

wicklung vorauf, wie es in der Natur der Sache liegt und nicht 
ihm kann zum Vorwurfe gemacht werden, denn der Handel iſt 
feine politiſche Macht, welche die Selbſtändigkeit in ſich trägt und 
nöthigenfalls Kriege dafür führen kann, ſondern eine Volkskraft, 
die mit den andern Kräften allen Bedingungen und Entwick— 
lungsmomenten unterworfen iſt, unter welchen der Geſammtkör— 
ver jeweilig leidet oder aufblüht. 

Mit dem 17. Jahrhunderte begann Hollands blübendſter 
Aufſchwung. Schon 1607 machte ſich ihre Mitbewerbung im 
Kolonialhandel für die Portugieſen ſehr fühlbar, ſeitdem Java 
und die Molukken, die kleinen Sundainſeln nebſt Sumatra bon 
ihnen mit Erfolg beſucht wurden und durch die Begründung der 
oſtindiſchen Kompagnie als einer Nationalanſtalt der holländiſche 
Handel hierher einen erfolgreichen Mittelpunkt erhalten hatte. 
Hatte auch der Welthandel durch die Entdeckung der neuen See— 
wege Befreiung von der Küſtenſchiffahrt und eine außerordent— 
liche Erweiterung an Mitteln jeder Art erhalten, ſo war doch 
dieſe Erweiterung nur eine äußerliche geblieben und dadurch, daß 
der Welthandel von einem Kulturvolke zum anderen übergieng, 
war keinesweges die mittelalterliche Form deſſelben zerbrochen, 
im Gegentheile wurde dieſelbe zuerſt durch Spanier und Portu— 
gieſen, dann durch die Holländer und Engländer erſt recht befe— 
ſtigt und in ihrer Einſeitigkeit zu großartigem Umfange ausge— 
dehnt. Der Grundſatz, den die Hanſe bis dahin in Bezug auf 
ihre oſterländiſchen Kolonien und die nordiſchen Reiche durchge— 
führt hatte, wurde jetzt von jenen Völkern mit Uebertragung auf 
den Welthandel ausgebildet und dieſer ganz und gar zu einem 
Monopole umgewandelt. Die Kriege dieſer Völker gegen einander 
waren alſo keinesweges ein Kampf des freieren Handels gegen 
den gefeſſelten, ein Kampf allgemein erweiterter Grundſätze gegen 
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einſeitige Herrſchaft, ſondern nur ein Wettſtreit um die Herr⸗ 
ſchaft, ein Ringen um das Monopol. Wenn der widerkämpfende 
Theil auch ſtets vorgab, für die Freiheit des Handels und der 
Meere ſeine Flotten ausgerüſtet zu haben, ſo waren das beſchöni⸗ 
gende Worte, die nur bis zu gewonnenem Siege galten und nach 
dem Siege ſogleich das Monopol in verſchärfteren Formen her⸗ 
vortreten ließen. Keinen anderen Zweck hatte der Holländer Kampf 
gegen die Portugieſen; er galt dem Beherrſcher des Welthandels, 

dem Feinde des eigenen Vortheils, und das Ziel des Kampfes 
war, denſelben Alleinhandel für ſich ſelbſt zu erwerben. Der 
hauptſächlichſte Träger dieſes Kampfes und des erweiterten Mo⸗ 
nopoles war für das 17. Jahrhundert die holländiſch⸗-oſtindiſche 
Kompagnie, deren 6 Kollegien oder Kammern in Amſterdam, 
Mittelburg, Delft, Rotterdam, Horn und Enkhuizen ihren 
Hauptſitz hatten und jede durch einen beſonderen Vorſtand ver- 
waltet wurde, indeß an der Spitze der ganzen Körperſchaft ein 
Ausſchuß von 17 Männern ſtand, die alljährlich eine Zuſam⸗ 
menkunft in Amſterdam halten mußten. Jeder Holländer konnte 
der Kompagnie beitreten, doch jede Fahrt außerhalb derſelben und 
auf eigene Rechnung über das Kap der guten Hoffnung und die 
Magellanſtraße hinaus war verboten. Die Kompagnie hatte das 
Recht des Krieges und Friedens, konnte ganz nach eigenem Er⸗ 
meſſen und Bedürfniß Land⸗ und Seemacht unterhalten, Städte 
und Feſtungen bauen, Niederlaſſungen gründen, Bündniſſe ſchlie⸗ 
ßen, hatte überhaupt jedes Recht freier Selbſtregierung, doch nur 
unter der höchſten Aufſicht und im Namen der Generalſtaaten, von 
welchen ſie die Erneuerung ihres Freibriefes von Zeit zu Zeit um 
ſchwere Summen erkaufen mußte; den gewinnreichſten Zweig des. 
indischen Handels, den Gewürzhandel, allein in die Hand zu neh⸗ 
men, war erſtes Hauptziel der Kompagnie. Bis 1638 hatte 
ſie die Portugieſen von den Molukken, den eigentlichen Gewürz⸗ 
inſeln vertrieben, die Inſeln in der Mehrzahl genommen und be⸗ 
feſtigt und mit der rückſichtsloſeſten Energie die Erzeugungskraft 
dieſer reichen Inſeln zu einem holländiſchen Monopol umgewan⸗ 
delt, indem ſie den Anbau der einzelnen Pflanzen auf beſtimmte 
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Inſeln beſchränkte, z. B. des Muskatbaumes auf die Inſel 
Banda, der Nelken auf Amboina; jede andere Anpflanzung 
wurde vernichtet und verboten, die Inſel für fremde Schiffe ganz 
abgeſperrt, und alles dies geſchah nur, um die Preiſe und den 
Handel der koſtbaren Waaren ganz nach Belieben beherrſchen zu 
können. Außerdem hatte ſie ſchon ſeit 1606 Niederlaſſungen 
auf Koromandel, Borneo, Japan, Ceylon, und der Hauptmit⸗ 
telpunkt ihres Handels und ihrer Regierung war die Sundainſel 
Java geworden und ihre Hauptſtadt Batavia, „die Perle des 
Orients.“ Von den Molukken wurden die Engländer mit der 
härteſten Grauſamkeit verjagt oder ausgerottet; ſo groß war das 
Uebergewicht der Generalſtaaten, daß England die Vernichtung 
ſeiner Unterthanen und Kolonien ohne Widerrede geſchehen ließ. 
Bald waren ſämmtliche größeren Sundainſeln Java, Celebes, 
Timor, Borneo und Sumatra von der holländiſchen Herrſchaft 
abhängig, die Beſitzungen auf Malabar und Koromandel erwei— 
tert, der Handel nach China, Japan und Siam eröffnet und be— 
feſtigt und um die Mitte des 17. Jahrhunderts die Handelsherr⸗ 
ſchaft der Holländer in dieſen Gewäſſern faſt ohne Widerſpruch. 
Dadurch kam die Einfuhr von hier in das nördliche Europa, die 
Einfuhr von Muskatnüſſen und Muskatblüthen, von Nelken 
und Nelkenöl, von Pfeffer, Kaſſia, Ingwer, Kampfer, Karda⸗ 
mom, Indigo, Reis, Zucker, Sago, Wachs, Arak, Rum, Schwe- 
fel, von Ebenholz und Sandelholz, von Goldſtaub, Diamanten 
und Perlen, ſpäter auch von Kaffe und Taback, von Salpeter, 
Seide und Baumwolle allein in der Holländer Hand und der 
ganze Betrag derſelben, wenige Schiffsladungen ausgenommen, 
gieng unmittelbar in Hollands Häfen und Märkte. Bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts beſorgten jährlich ſchon 30—40 
Handelsſchiffe der größten Art dieſen Handel, deſſen außerordent— 
licher Gewinn durch einzelne Beiſpiele bewieſen wird; 1663 lief 
eine Flotte von 5 Schiffen ein, welche ihre um 600000 Gulden 
erkaufte Ladung um 2 Millionen wieder verkaufte, 1697 eine 
Flotte, die ihre um 5 Millionen gekaufte Fracht um 20 Millionen 
wieder abſetzte. Die Dividenden, welche die Geſellſchaft unter 
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ihre Mitglieder jährlich vertheilte, betrugen durchſchnittlich 15 
bis 20%, öfter aber über 50 %., Dazu kamen noch die Einfuh⸗ 
ren aus Perſien und Arabien, vorzüglich Weihrauch und Mokka⸗ 
kaffe, denn die Araber waren aus dieſem Zwiſchenhandel all⸗ 
mählig ganz durch Faktoreien in Gamron und Bender Abaſſii 
verdrängt worden. In den weſtindiſchen Meeren eroberten im 
Laufe des 17. Jahrhunderts die Holländer von den Spaniern 
nach und nach die Inſeln Buen Ayre, Awas, Araba, Curagao, 
die kleinen Antillen St. Euſtache, Saba und St. Martin und 
trieben von hier aus, da ſie die eigentlichen Erzeugungsländer 
dieſer Meere den Spaniern nicht ſo ſchnell zu entreißen vermoch— 
ten, den großartigſten Schmuggelhandel, den bis dahin die Han⸗ 
delsgeſchichte geſehen hatte und der wie zugleich der engliſche als 
Mittel und Waffe gegen die ſpaniſche Herrſchaft unter Zulaſſung 
und ſelbſt mit Theilnahme der Regierungen offen und ausgedehnt 
betrieben wurde. Durch dieſen Schleichhandel, den die holländiſch— 
weſtindiſche Kompagnie hauptſächlich von den Inſeln Euracao und 
St. Euſtache aus betrieb, kamen die Erzeugniſſe des ſpaniſchen 
Feſtlandes, von Guadeloupe, Martinique, Kuba, Portoriko, 
Domingo u. a. Inſeln zu großem Theile gleichfalls in ihre Hände 
und wurden von ihnen mit ſiegreicher Konkurrenz gegen die ſpa⸗ 
niſchen Karavellen in Europa eingeführt. Mit dieſem Einfuhr⸗ 
handel nach Europa war natürlich und nothwendig auch ein 
bedeutender Ausfuhrhandel dorthin, der die Tauſchmittel für die 
Gewürze lieferte, verbunden und die Gegenſtände dieſer Ausfuhr 
erzeugte theils der eigene Gewerbfleiß Hollands, theils die nordi⸗ 
ſchen Reiche, theils und vor allem auch die deutſche Arbeitskraft, 
welche jetzt in die Abhängigkeit der Holländer gekommen war. Zu 
Anfange war dieſe Ausfuhr von europäiſchen Waaren nach Oſt⸗ 
indien, deſſen Länder ſelbſt eine kunſtreiche Induſtrie beſaßen, 
freilich wenig bedeutend; das hauptſächlichſte Tauſchmittel blieb 
für die Holländer das amerikaniſche Silber, das ſie ſich theils 
eroberten, theils auf friedlichem Wege erwarben. Bald fanden 
aber auch die europäiſchen Tuch» und Wollenwaaren, vor allem 
die Leinwand mehr und mehr Eingang. Wichtiger noch war die 
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Einfuhr nach den weſtindiſchen Inſeln und die Holländer hielten 
hier auf ihren befeſtigten Niederlaſſungen die reichhaltigſten Lager 
von europäiſchen Waaren jeder Art, beſonders in Willemſtadt 
auf Curagao, um zu jeder Zeit allen Anfragen der mit ihnen 
durch den Schleichhandel verbundenen ſpaniſchen Unterthanen 
Genüge leiſten zu können. Nehmen wir noch hinzu, daß die 
Holländer auch in Nord- und Südamerika wichtige und ausge⸗ 
dehnte Niederlafjungen beſaßen und an der damals mit großar— 
tigſtem Schwunge betriebenen Fiſcherei den lebhafteſten Antheil 
nahmen, ſo wird uns erklärlich, mit welchem ungeheueren Ueber— 
gewichte und überlegenen Mitteln ſie im 17. Jahrhunderte in 
den weſtlichen und nördlichen europäiſchen Gewäſſern, dem frühe— 
ren Schauplatze der deutſchen Handelsgröße, aufzutreten vermoch— 
ten, beſonders ſo lange England noch durch ſeine innere Entwick— 
lung in der freien Entfaltung ſeiner Kräfte und Mittel behindert 
war. In den nordiſchen Reichen wurde Holland durchaus der 
Erbe des hanſiſchen Handels. In Rußland beſaßen die Gene— 
ralſtaaten durch die Verträge von 1604 und 1631 die vortheil⸗ 
hafteſten Vorrechte, und Archangel, bis zum Aufblühen der Stadt 
St. Petersburg Rußlands erſte Handelsſtadt gegen Norden und 
Weſten, wurde der hauptſächlichſte Vermittlungsmarkt dieſes 
Verkehres. Jährlich kamen hierher 30 — 40 holländiſche Fracht: 
ſchiffe und führten die ruſſiſchen Erzeugniſſe, vor allem Bau⸗ 
holz, Pech, Thran, Talg, Hanf und Segeltuch, theils in die 
holländiſchen Häfen, die wegen des ſchwunghaft betriebenen 
Schiffsbaues außerordentlich viel Schiffsbaumaterial verbrauch— 
ten, theils an die weſtlichen Küſten von Frankreich und Spanien, 
hatten hier alſo die frühere Vermittlungsrolle der Hanſe zwiſchen 
dem Nordoſten und Südweſten Europas in vollem Umfange 
übernommen. Mit den ſkandinaviſchen Reichen ſtand Holland in 
denſelben Verhältniſſen, ohne aber das drückende Monopol der 
früheren Hanſe auszuüben, denn dieſe Reiche begannen, Schwe— 
den ſeit Guſtav Waſa und Guſtav Adolf, Dänemark ſeit Chri— 
ſtian IV. und V. ſelbſtthätig und ſelbſtändig an Handel und 
Schiffahrt den kräftigſten Antheil zu nehmen und hatten damals 
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in den nordiſchen Verhältniſſen einen zu bedeutſamen und gewich⸗ 
tigen Einfluß, als daß ſie einem neuen Handelsjoche hätten un⸗ 
terworfen werden können. Vor allem begann Dänemark auf des 
norddeutſchen Oſtſeehandels Koſten im ſelbſtändigen Handel auf- 
zublühen, ſtellte um dieſe Zeit ſein vermeintliches Recht auf den 
Sundzoll feſt, den die Holländer von allen Mächten zuerſt 1645 
förmlich anerkannten, gründete Kolonien mit eigenem Kolonial- 
handel und machte im Verkehre nach Schweden und Norwegen 
bald ſelbſt den Holländern gefährliche Konkurrenz. Dagegen hat: 
ten die Holländer, damals die Frachtführer Europas genannt, 
ein unbedingtes Uebergewicht in der Rhederei durch ihre bis da- 
hin beiſpiellos zahlreiche Handelsflotte und ſtellten ſelbſt den 
Dänen für ihren Kolonialhandel die weitbauchigen ſicher gehenden 
Frachtſchiffe. Auch der ſchwediſche Bergbau, früher ein einträg- 
licher Betriebszweig hanſiſcher und beſonders lübiſcher Kaufleute, 
war jetzt durchaus abhängig vom holländiſchen Gelde, denn die 
geldarmen Schweden konnten ihre Berge und Wälder nur mit 
Hülfe des Geldes amſterdamer und harlemer Kaufleute ausbeuten 
und mußten dagegen die Verpflichtung übernehmen, dieſen zuerſt 
die erzeugten Metalle, Eiſen und Kupfer, und die Waldprodukte, 
Harz und Pech, um den niedrigſten Preis anzubieten. Die hol⸗ 
ländiſche Einfuhr beſtand hier vorzüglich in Südfrüchten, Ge— 
würzen, Taback, Farbſtoffen, Wein, Branntwein, Salz, Käſe, 
Tuche u. ſ. w. — Auch der Verkehr mit Polen über Danzig war 
immer mehr in der Holländer Hände gekommen und Danzig ins— 
beſondere für den Getreidehandel ihr Hauptmarkt geworden. 
Durch ihre außerordentlichen Geldmittel waren ſie in den Stand 
geſetzt, dieſen Geſchäftszweig in großartigſter Weiſe und mit einer 
alle Konkurrenz beſiegenden Berechnung zu betreiben. Sie kauf⸗ 
ten in fruchtbaren Jahren aus den Ländern, die gute Ernte ge— 
habt hatten, alle Vorräthe auf und ließen ſie lagern, bis die 
Preiſe ihnen hoch genug ſtanden, oder verſchifften ſie mit großem 
Gewinne in Gegenden, welche Miswachs gehabt hatten. So 
wurde Holland damals die Getreidevorrathskammer für das ganze 
Europa. Auch die Einfuhr nach Polen über Danzig gehörte zu 
Falke, Geſch. d. deutſch. Handels. II. 13 
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großem Theile ihnen und beſtand in Manufakturwaaren, Gewür- 
zen, Zucker, Oel, Weinen, Papier u. a. — Auch für Frankreichs 
Aus- und Einfuhr war Amſterdam der Vermittlungsmarkt und 
blieb es bis zur Regierung Ludwigs XIV. Die franzöſiſchen Er- 
zeugniſſe wurden hier gegen die aſiatiſchen und nordiſch-europäi⸗ 
ſchen umgetauſcht und dadurch der früher zur See bedeutende 
deutſche Handel nach Frankreich ganz zu einem holländiſchen um— 
gewandelt. Der franzöſiſche Geſandte berichtete 1659 an ſeine 
Regierung, daß jährlich aus Frankreich nach Holland an Seiden— 
ſtoffen, Putzſachen und Handſchuhen, an Wein, Branntwein und 
Weineſſig, an Südfrüchten, Salz und Getreide für 42 Millionen 
Gulden giengen, die gegen Hollands eigene Erzeugniſſe und ſeine 
eingeführten nordiſchen und aſiatiſchen Produkte eingetauſcht und 
von hier aus mit außerordentlichem Vortheile wieder weiter ver— 
führt würden. Im Handel mit Spanien und Portugal, der 
bis dahin den Holländern als Feinden in mancher Weiſe behin— 
dert worden war, erhielten ſie durch den weſtfäliſchen Friedens— 
ſchluß gleiche Rechte und Freiheiten mit allen übrigen Völkern 
und nahmen bald in ſchneller Entwicklung den geſammten Ver— 
kehr nach der pyrenäiſchen Halbinſel mit Europa in ihre Hand. 
Die wichtigſte Folge dieſer Handelsherrſchaft war, daß ſie ſich der 
ſpaniſchen Wollausfuhr faſt allein bemächtigten, — während 
Frankreich und England zuſammen jährlich 3000 Ballen aus— 
führten, erhielt Holland 15 — 16000 Ballen —, und dadurch 
ihre eigene Tuchfabrikation, beſonders die in Leiden und der Um— 
gebung zu einer Höhe ſteigern konnten, welche auf die deutſche 
Wollweberei des Niederrheins und auch der entfernteren Gegen— 
den einen vernichtenden Druck ausübte. Auch für den ſpaniſchen 
Kolonialhandel lieferte Holland, meiſtens freilich durch Schmug— 
gel, die Hauptmaſſe der Waaren. — So waren die geſammten 
großartigen Handelsrichtungen der ſüdlichen Nordſeeküſten gegen 
die Meerſeite zu . größten Theile jetzt auf Holland überge— 
gangen. 

Um nichts erfreulicher iſt leider auch das Bild, wenn wir 
dieſe Handelsbeziehungen in das Innere des Reiches verfolgen, 
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denn auch hier herrſcht Holland nach allen Richtungen. Die Han⸗ 
delsgeſchichte hat leider an dem deutſchen Reiche zu feinem Jahr— 
hunderte langen Nachtheile auf's ſchlagendſte bewieſen, von wie 
außerordentlichem Belange und Einfluſſe auf die geſammte Kul- 
turbewegung eines Reiches die Mündungen ſeiner großen, das 
Innere durchſchneidenden Ströme ſind, und welchen außerordent⸗ 
lichen politiſchen Fehler der Staat begeht, der durch innere 
Schlaffheit oder äußeren Druck gezwungen ſich verleiten läßt, eine 
ununterbrochen geſpannte Aufmerkſamkeit ſeinen Flußmündun⸗ 
gen, dieſen hauptſächlichſten Athmungsorganen, zu entziehen, 
daß fie allmählig fremdem und gegneriſchem Einfluſſe anheim— 
fallen müſſen. So lange der Rhein bis zur Mündung deutſch 
blieb, war dieſer Strom die Straße, welche das deutſche Reich 
mit den Weltmeeren in freieſte Verbindung ſetzte, welche deut— 
ſchem Einfluſſe, deutſcher Kultur, deutſchem Fleiße den Zugang 
zu den übrigen europäiſchen Reichen offen hielt und eine unun⸗ 
terbrochene Wechſelwirkung, einen ſtets lebendigen, ſtets flüſſigen 
Austauſch der gegenſeitigen Erzeugniſſe ſicherte und dadurch dem 
Gewerbefleiße im Innern, dem Handelsgeiſte nach außen eine 
ununterbrochene Thätigkeit, eine ſteigernde Ausbildung bewahrte. 
Seit die Rheinmündungen holländiſch geworden waren, hörte auf 
dieſer Straße jede überſeeiſche Verbindung des Reiches alsbald 
auf, das Handels- und Gewerbeleben des Rheines und ſeiner 
Nebenflüſſe verfiel einem unſeligen bewegungsloſen Stillſtande, 
der bald in den entſchiedenſten Rückgang ausartete; trotz der gün- 
ſtigen Lage und der reichen Naturkräfte verarmten die Städte und 
Länder, wurden abhängig vom holländifchen Kapital und fchlepp- 
ten die letzten Reſte eines ſelbſtändigen gewerblichen Lebens in 
veralteten, drückenden, alle Fortbildung ausſchließenden Formen 
mühſam hin. Durch den Verluſt dieſer Mündungen wurde 
Deutſchland faſt volle zwei Jahrhunderte hindurch in denſelben 
Zuſtand der Abhängigkeit, der hülfloſen Knechtſchaft verſetzt, in 
welchem die Hanſe die noch unentwickelten nordiſchen Reiche ge— 
halten hatte. Vor allem war der wichtigſte Theil des Stromes, 
der gewerbe- und ſchiffreiche Niederrhein von Köln bis Nimwegen 
13 * a 
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und Arnheim ganz in die Gewalt der Holländer gerathen, und 
Köln, einſt der auf ihre Selbſtändigkeit ſtolze Mittelpunkt des 
rheiniſchen Theiles der Hanſe, ein hauptſächlicher und früher Trä⸗ 
ger des deutſchen überſeeiſchen Eigenhandels, der früheſte Vorort 
einer deutſchen Hanſe in England, war jetzt durchaus zu einem 
holländiſchen Stapelplatze, zu einem Markte für den holländiſchen 
Kaufmann herabgeſunken. Freilich war damit immer noch ein 
bedeutender Waarenverkehr verbunden und die Stadt behauptete 
ſich als ein Hauptmarkt für das ganze niederrheiniſche Deutſch— 
land, als erſter Vermittlungsplatz zugleich zwiſchen den Gegenden 
und Städten des Mittelrheins und ſeiner Nebenflüſſe und Hol— 
land, doch die Selbſtändigkeit und die Selbſtthätigkeit war zu 
größtem Theile ertödtet und der Eigenhandel Kommiſſionshandel 
mit holländiſchem Geld und Kredit geworden. Ueber 1300 hol— 
ländiſche Schiffe von 1000 — 2000 Centner Ladungsfähigkeit 
mit faſt 3000 Pferden beherrſchten den geſammten Frachtverkehr 
zwiſchen Köln und den holländiſchen Städten, und der deutſchen 
Rheinſchiffahrt blieben nur die mittleren und oberen Stromge— 
genden; doch auch hierhin folgten holländiſche „Dickbäuche.“ Das 
kölner Stapelrecht herrſchte dabei in ſeiner vollen, einſeitigen 
Strenge fort; was an Waaren von oben herab gebracht wurde, 
wurde hier umgeladen und meiſtens auf holländiſche Schiffe ge— 
bracht. Von oben herab kam vor allem Schiffsbauholz, deſ— 
ſen geſammter Reichthum aus rheiniſchen und den oberen Gebir— 
gen jetzt faſt allein den holländiſchen Schiffswerften zu gute kam 
oder von Holländern zu den benachbarten ſeefahrenden Völkern 
mit großem Vortheile verkauft wurde. Die Ufergelände der Moſel 
und der Saar, der Odenwald und der Schwarzwald lieferten das 
meiſte und beſte, und den ganzen Werth deſſen, was jährlich auf 
Flößen nach Holland gieng, berechnete man auf 6—7 Millionen 
Gulden. Die deutſchen Wälder lieferten den fremden Handels— 
flotten die hauptſächlichſten Mittel zu ihrer Herrſchaft und der 
eigenen Unterjochung. — Ebenſo war der Weinhandel des 
Rheins, der Moſel, des Mains und des Neckars zu größtem 
Theile holländiſch geworden und wurde von dieſen über Köln nach 
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Holland, von hier nach England, den ſkandinaviſchen Reichen 
und nach Rußland erſtreckt. Auch das Eiſen, die Eiſen⸗ und 
Stahlwaaren der Mofel- und Lahngegenden, die Mineralwaſſer 
der Rheinthäler, das ſämmtliche Obſt dieſer Gegenden, die Lein⸗ 
wand aus Jülich, Berg, Weſtfalen, nicht minder die Leinwand 
aus Elſaß und Schwaben, der Hanf aus dieſen letzten Ländern, 
die Kohlen, Pott⸗ und Waidaſche vom Hundsrück, der Taback 
aus der Pfalz, der zubereitet und mit amerikaniſchem vermiſcht 
wieder rheinaufwärts gieng, die in den rheiniſchen Städten 
erzeugten Waffen und Kriegsgeräthe, die ſämmtlichen manch⸗ 
fachen Gewerbserzeugniſſe der Oberdeutſchen, beſonders der Augs⸗ 
burger und Nürnberger in Holz, Bein und Metall, früher durch 
den Eigenhandel dieſer Kaufleute bis in die entfernteſten Abſatz⸗ 
orte vertrieben, — alles dies gieng jetzt auf holländiſche Be⸗ 
ſtellung und Rechnung den Main und Rhein hinab über Köln in 
die Märkte von Holland, welche der kaufmänniſchen Spekulation 
der Deutſchen nach dieſer Richtung hin die unüberſteigliche 
Schranke und Grenze geſetzt hatten. Die meiſten dieſer Gegen⸗ 
ſtände nährten wieder zu außerordentlichem Vortheile den hollän⸗ 
diſchen Welthandel, denn trotz des angeſtrengteſten Gewerbeflei- 
ßes vermochte das kleine Reich nicht Waaren genug für die 
weit ausgedehnten Verbindungen ſeiner Handelskompagnien und 
Kaufleute zu liefern. Dadurch wurde Deutſchland für die Hol⸗ 
länder ſo außerordentlich vortheilhaft, daß ſie hier von den erſten 
Erzeugern um'geringe Preiſe alle Waaren erſtehen konnten, welcher 
ſie zum Eintauſche der koſtbarſten Kolonialwaaren bedurften. Eine 
große Menge deutſcher Erzeugniſſe des ländlichen wie des ſtädti⸗ 
ſchen Gewerbefleißes, nürnberger und augsburger Kurzwaaren, 
ſchwäbiſche und weſtfäliſche Leinwand, rheiniſche Eiſenarbeiten 
und ähnliches giengen in die weſt- und oſtindiſchen Meere, aber 
als holländiſches Eigenthum und zu holländiſchem Vortheile; der 
Deutſche hatte nur den Gewinn der Arbeit und der Spedition. 
Jede Selbſtändigkeit, jedes Streben nach Selbſtthätigkeit gieng 
dadurch in dieſen Gegenden verloren, der Kaufmann war als 
Kommiſſionär und Spediteur vom holländiſchen Kredit, der Ge⸗ 
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werbtreibende und Fabrikherr durch die Beſtellungen vom hollän— 
diſchen Gelde abhängig, und — wie das in allen menſchlichen 
Verhältniſſen wiederkehrt, — bald an nichts beſſeres gewöhnt 
und ohne Fähigkeit und Kraft, beſſere Zuſtände nur 8 
wünſchen, geſchweige denn mit Anſtrengung ſie ſelbſt zu ſchaffen. 
Die ganze Ausdehnung des e bis hinauf zur Schweiz 
und ſelbſt dieſe nicht ausgenommen, lagen das 17. und IS, Jahr. 
hundert unter holländiſcher Handelsherrſchaft. Die früher blü— 
benden und ſelbſtändigen Gebiete von Schwaben und Franken, 
von Elſaß und Lothringen, die Kurländer am Rhein, Mainz, 
Köln und Trier, die unteren reichen und fruchtbaren Herzogthü— 
mer Cleve, Jülich und Berg, das gewerbreiche Weſtfalen, alle 
dieſe Gebiete waren die geſchloſſenen Hinterländer des bolländi— 
ſchen Handels und ihre geſammte Aus- und Einfuhr zu größtem 
Theile Eigentbhum des Rheimündungsgebietes geworden. Die 
Zuſtände wurden um nichts beſſer, als die holländiſche Handels— 
größe durch die Engländer gebrochen wurde und an dieſe die 
Herrſchaft in den nordiſchen Gewäſſern übergieng. Das deutſche 
Reich war unfähig, irgend etwas zur Befreiung ſeines Rheinban— 
dels gegen Holland zu unternehmen und fo hielten dieſe, was ihnen 
an gewinnreichen Handelsquellen geblieben war, nur um ſo feſter. 
Sie wußten ſogar 1667 im Friedensſchluſſe von Breda, der Eng— 
lands Uebergewicht im Handel ſicherte, das Jugeſtändniß zu 
erwerben, daß die Beſtimmungen der engliſchen Navigationsakte, 
nach welcher fremde Schiffe nur die Güter ibres Heimathlandes 
in England ausſchiffen ſollten und die Hollands Frachtverkehr 
nach England vernichtete, auf alle Deutschen Güter, welche rheinab 
über Holland und durch die Holländer nach England geführt wür— 
den, keine Anwendung finden ſollten; dieſe galten als hollän— 
diſche und der ganze Vortheil deutſcher Ausfuhr blieb dem hol— 
ländiſchen Handel geſichert. Den Nachtheil aber hatte Deutſck— 
land von Hollands Zurückgehen, daß der Haupthandelszweig des 
Rheines, der Holzhandel, an Bedeutung in dem Maße abnahm, 


als die holländiſche Handelsmacht Flotten und Schiffswerften 
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mußte durch baares Geld von Deutfchland gedeckt werden. In 
derſelben Abhängigkeit von Holland blieb der deutſche Rheinhan⸗ 
del bis in die neueren Zeiten, ohne im Ganzen oder im Einzel— 
nen große Umänderungen zu erfahren. | 

Unter den einzelnen Handelszweigen, welche die Holländer 
den Deutſchen entriſſen, gehörte auch der Handel mit geräucher— 
ten, getrockneten und geſalzenen Fiſchen. Wie für den Getreide— 
handel, ſo war Holland für den Fiſchhandel im 17. Jahrhunderte 
die Vorrathskammer nicht nur für Europa, ſondern für Afrika, 
Amerika, Aſien. Die Generalſtaaten hatten den Fiſchfang unter 
öffentlichen Schutz geſtellt und verſchmähten nicht, deßwegen zu 
verſchiedenen Malen ernſtliche Seekriege und Schlachten zu wa— 
gen, z. B. 1652 gegen Kromwell. Während des 17. Jahrhun⸗ 
derts wurden von Holland aus mehr als 2000 Buyzen oft in 
einem Jahre ausgeſendet, die eine Ausbeute von 300000 Laſten in 
einem Werthe von mehr als 60 Mill. Guld. zurück brachten, faſt eine 
halbe Mill. Menſchen waren dabei in Holland mittelbar und un— 
mittelbar beſchäftigt. Benjamin Worſtley, der Geſandte Karls II., 
berichtete 1667 dieſem, daß der Werth der holländiſchen Fiſche— 
reien allein den Geſammtwerth der engliſchen und franzöſiſchen 
Manufaktur überträfe. Bei fo großartigem Betriebe mußte natür- 
lich die Mitbewerbung der deutſchen Fiſcherei ganz in den Hinter— 
grund treten und nur England und Schweden waren im Stande, 
eine allmählig zu gefährlicher Höhe ſich ausbildende Fiſcherei zu 
unterhalten, die auch im 18. Jahrhunderte die holländiſche zu 
dem Werthe von etwa 2 Millionen Gulden herabzudrücken ver— 
mochte. Auch für dieſen Erwerbszweig vernichteten die Holländer 
nicht nur die Mitbewerbung der Deutſchen nach außen, ſondern 
errangen auch das unbedingte Uebergewicht auf den inneren deut⸗ 
ſchen Märkten durch die Sendungen theils über Köln rheinaufs 
wärts, theils über Bremen und Hamburg, auf welchem letzteren 
Wege ihre Ladungen bis nach Oeſterreich, Polen und Rußland 
giengen. 

England konnte unter der Regierung der Stuarts den Fort⸗ 
gang nicht nehmen, den die Regierung der Königin Eliſabeth 
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angebahnt hatte. Dieſe Familie war weniger noch als die frühe⸗ 
ren Könige Englands fähig, ihre dynaſtiſchen Intereſſen mit 
einer dem ganzen Staate und Volke heilſamen Politik zu ver- 
ſchmelzen und es entſtand von neuem der Gegenſatz zwiſchen den 
unabweisbaren Forderungen des Volkes und Bürgerthumes von 
England und den abſolutiſtiſchen Gelüſten der Familie Stuart. 
Konnten ſie auch nicht die begonnene Entwicklung der engliſchen 
Kultur unterdrücken und auf andere Bahnen drängen, ſo verzö— 
gerten ſie doch den Aufſchwung faſt um ein ganzes Jahrhundert 
und beförderten die Ausbildung der Gegenſätze zu einer ſolchen 
Höhe und Schroffheit, daß nur die gewaltſamſte Umwälzung das 
Gleichgewicht herſtellen konnte, nur im Sturze der Stuarts und in 
der Berufung eines mit der neuen Weltentwicklung innigſt ver— 
trauten Königshauſes eine Verſchmelzung der Gegenſätze, eine 
Fortſetzung der unterbrochenen Entwicklung möglich war. Der 
Stuarts gänzliches Aufgeben einer folgerichtigen klaren Handels— 
politik, ihre Abhängigkeit vom Gelde, welche ſie mit Monopolen 
und Zöllen, mit Privilegien und Freiheiten, mit dem Vortheile 
und der Ehre von ganz England Handel treiben hieß, zugleich 
ihre Furcht vor jeder freien ſchwungvollen Entwicklung des Vol— 
kes hatten zur Folge, daß Holland bis in die Mitte des 17. Jahr— 
hunderts über engliſche Schiffahrt und Handel unbedingtes Ueber— 
gewicht erlangte und der größte Theil des engliſchen Verkehres 
mit Europa und mit den außereuropäiſchen Welttheilen in hol— 
ländiſchen Schiffen ſtattfand. Auch das engliſche Gewerbe, deſſen 
bei weitem bedeutendſter Zweig damals noch die Wollenweberei 
war, litt unter dem Drucke der überragenden holländiſchen. Leider 
fiel aber der ganze Vortheil der unglücklichen Verhältniſſe in Eng— 
land den Holländern zu und das entkräftete Deutſchland mit ſeinen 
zerrütteten und zerſpaltenen Seeküſten war unfähig, den gering— 
ſten Gewinn aus Englands Schwäche zu ziehen. Im Gegen— 
theile blieb Deutſchland für England ein Handelsgebiet, welches 
ihm die Entwicklung ſeiner ſpäteren Handels- und Gewerbeherr— 
ſchaft vorbereiten half und Hamburg blieb der Markt, welcher 
immer enger die deutſche Bedürftigkeit an den engliſchen Fleiß 
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band, die Brücke, auf welcher immer mächtiger und herrſchender 
der engliſche Eigenhandel tief in das Innere Deutſchlands bis 
zu den Oſtgrenzen des Reiches und über dieſe hinaus vordrang. 
Die Haupteinfuhr der Engländer beſtand, ſo lange die Herrſchaft 
Hollands überwog, in engliſchen Tüchern, deren Konkurrenz auch 
auf den oberdeutſchen Märkten, in Frankfurt a. M. und Augs⸗ 
burg ſich in drückender Weiſe fühlbar machte. Während der weſt⸗ 
liche Theil des Reiches von den holländiſchen Wollenwaaren 
überſchwemmt wurde, drang die Strömung der engliſchen Tücher 
über Hamburg und zum Theil auch über Bremen in die Mitte 
und den Oſten des Reiches; beide in gleichlaufendem Strome 
gegen Süden dringend, begegneten ſich in Oberdeutſchland, und 
zu derſelben Zeit zog auch über Danzig derſelbe Strom in die 
nordöſtlichen deutſchen Gegenden und bemächtigte ſich hier aus— 
ſchließlich des Marktes. Die unmittelbarſte Folge dieſer Berhält- 
niſſe war der allmählige und gänzliche Verfall des vormals herr- 
ſchenden deutſchen Wollengewerbes, das faſt in allen Flußgebieten, 
im offenen Lande wie in den Städten, am Nieder- und Mittel: 
rheine, in Schwaben und Franken, an der Elbe, in der Mark 
Brandenburg, in den ſächſiſchen Gegenden und an der Donau in 
der größten Manchfaltigkeit betrieben worden war, und zuletzt 
faſt wie zu Anfange ſeiner Entwicklung nur auf die Erzeugung 
der roheren und gröberen Stoffe, zur Deckung der Bedürfniſſe 
niederer Volksklaſſen beſchränkt blieb. Das übrige engliſche Ge— 
werbe, obwohl in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts ſchon 
die Eiſeninduſtrie, die Tapeten und Glasfabrikation, die Sei- 
denmanufaktur, die Baumwollweberei, ſeit 1641 zuerſt in Man⸗ 
cheſter erwähnt, aufzublühen begannen, übte damals auf die 
fremden Märkte noch keinen Einfluß und hatte ſelbſt Mühe. 
die eigenen inneren Märkte gegen die überwiegenden Gewerbe 
Hollands und Frankreichs zu behaupten. Wie ſehr Hollands 
Uebergewicht feſtſtand, beweiſt die Denkſchrift des Engländers 
Walter Raleigh, welche nachwies, daß auf 500 holländiſche 
Schiffe nur 50 engliſche kamen und das ganze England der gro: 
ßen Vorrathskammer an der Amſtel und Maas dienſtbar ſei, 
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welche es ſelbſt wieder mit den eigenen Tributen anfüllen müſſe. 
Das Verhältniß änderte ſich, als Kromwel 1651 durch die Na— 
vigationsakte die Politik Eliſabeths wieder aufnahm und ihr 
Werk der handeligen und gewerblichen Befreiung em wel⸗ 
ches ſie mit der n von der deutſchen Herrſchaft begonnen 
hatte, fortſetzte. Dieſe Akte machte mit einem Schlage den a 
ſchen Handel von der holländiſchen Schiffahrt frei und befähigte 
das Reich zu der großartigſten Handelsentwicklung, indem ſie 
befahl, daß keine Produkte aus Aſien, Afrika und Amerika nach 
England anders als auf engliſchen oder auf den in engliſchen 
Kolonien erbauten Schiffen eingeführt werden ſollten; der Eigen— 
thümer des Schiffes und ½ der Mannſchaft ſollten Engländer 
ſein. Auch ſollten in den engliſchen Kolonien künftig nur einge— 
borene oder naturaliſirte Bürger als Kaufleute oder Faktoren 
thätig ſein, keine Waaren Europas nach England außer in eng⸗ 
liſchen oder in den eigenen Schiffen des Erzeugungslandes ge— 
bracht werden. Auf geſalzene Fiſche, die nicht von Engländern 
geſalzen und zubereitet waren, wurde doppelter Zoll gelegt und 
die größte Anzahl der engliſchen Kolonialerzeugniſſe e, namentlich 
Zucker, Taback, Baumwolle, Indigo, Ingwer, Farbhölzer durf— 
ten nur nach England und nie gradeswegs in fremde Häfen ge— 
fuhrt werden. 

Durch ſolche Einrichtungen wurde jetzt auch der geſammte 
engliſche Handel ein großartiges Monopol, das feindlich und 
bald ſiegreich dem holländiſchen gegenüber trat. Die holländiſche 
Frachtſchiffahrt erhielt den tödtlichſten Stoß und England die 
Fähigkeit, fortan einen eigenen Kolonialhandel in der überliefer— 
ten, durch Portugieſen und Spanier ausgebildeten monopoliſti— 
ſchen Form in großartigſter Ausdehnung zu entfalten. In den 
Friedenſchlüſſen von Weſtminſter 1654 und Breda 1669 mußte 
das ſchwer getroffene Holland die Akte anerkennen. Seitdem 
wurde in Deutſchland in der letzten Hälfte des 17. und im Laufe 
des 18. Jahrhunderts England in Betreff der Einfuhr der Kolo- 
nialwaaren Hollands ſiegreicher Nebenbuhler und Hamburg und 
Bremen, noch inniger an England gebunden, vermochten jetzt, 
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je mehr Hollands Handelsmacht ſank und England aufblühte, 
um fo mehr in Handelsbedeutung für Deutſchland hervorzuragen, 
während die rheiniſchen Städte unter Hollands Drucke und mit 
Hollands Verfall tiefer hinabſanken. Im Gleichſchritte mit dem 
Kolonialhandel und der Schiffahrt hob ſich jetzt das engliſche 
Gewerbe und die beiden deutſchen Nordſeehäfen, insbeſondere 
wieder Hamburg, wurden jetzt auch die Stapelplätze der engliſchen 
Fabrikerzeugniſſe, der Baumwoll- und Seidenwebereien, der 
Glasfabrikate u. ſ. w. und überſchwemmten mit denſelben in zu⸗ 
nehmender Steigerung die inneren deutſchen Märkte. Die deut⸗ 
ſchen Erzeugungsplätze, die Gewerbe des Landes und der Städte 
litten um ſo mehr, da gleichzeitig die holländiſche Induſtrie, in 
ihrem Weltmarkte beſchränkt, um fo beharrlicher den Rhein her— 
aufdrang, indeſſen Frankreich die Kunft- und Modeherrſchaft an 
ſich geriſſen hatte und immer unwiderſtehlicher die Sättigung der 
Bedürfniſſe Deutſchlands in dieſer Beziehung zu übernehmen be- 
gann. Was von deutſchen Gewerbserzeugniſſen noch über die 
Meere verführt wurde, gieng jetzt theils durch die Holländer, 
theils über Hamburg durch die Engländer, denen der Gewinn 
des zweiten Verkaufes und der Fracht zufiel. Einen größeren 
Vortheil hatte nur das deutſche Leinengewerbe, denn Leinwand 
wurde in ſo großen Maſſen in die anderen Welttheile von den 
Engländern und Holländern verſchifft, daß die vereinigten Kö⸗ 
nigreiche fo wenig wie die Niederlande durch die eigene Betrieb— 
ſamkeit den Bedarf nur einigermaßen zu decken vermochten. Ham— 
burg wurde ein Hauptſtapelplatz für die Leinwand Weſtfalens, 
Schleſiens, Schwabens und anderer oberdeutſcher und mittel— 
deutſcher Landſchaften; von hier wurde ſie von den Engländern 
und den Holländern geholt und in die oft- und weſtindiſchen Ge— 
wäſſer, nach Afrika und Amerika als holländiſches oder engliſches 
Leinen verführt. Von den deutſchen Rohwaaren giengen über 
Hamburg als Rückfracht nach England vor allem Getreide, Wolle 
und Flachs, denn die deutſche Betriebſamkeit reichte nicht mehr 
aus und der deutſche Handel bot nicht Unterſtützung genug, um 
die letzteren im eigenen Lande verarbeiten und abſetzen zu können. 
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Um die Verhältniſſe des deutſchen Handels während des 
17. und 18. Jahrhunderts ganz verſtehen zu können, müſſen wir 
auch auf die innere Entwicklung von Frankreich unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit wenden. Grade das kennzeichnet den deutſchen Handel 
dieſer Zeiten am meiſten, daß wir feine Verhältniſſe nur durch 
die Zuſtände der Nachbarſtaaten in ihrer ganzen Schwäche und 
Hülfloſigkeit kennen lernen und durch die großartige Entfaltung 
jener erfahren, wie viel das Reich auf dem Gebiete des Welthan— 
dels verloren oder niemals beſeſſen hatte. In den Jahrhunder— 
ten des Mittelalters waren dieſe Nachbarſtaaten mit ihrem Ver— 
kehre und ihrer Gewerblichkeit alle dem Reiche zugewendet, an die 
Machtentfaltung deſſelben gebunden und mit ihrer Entwicklung 
von den Wechſelfällen im Innern des Reiches abhängig. Jetzt 
war umgekehrt Deutſchland der Entwicklung der nachbarlichen 
Völker unterworfen, von ihren gegenſeitigen Kämpfen und Kon— 
kurrenzen, von ihren Erfolgen abhängig, von jedem Aufſchwunge, 
jedem Verfalle derſelben unaufhörlich und unwiderſtehlich in's 
Mitleiden gezogen. Auch Frankreich hatte früher in den oberen Ge— 
genden wie an den nördlichen Meeresküſten, dort über Lion, hier 
über Brügge und Antwerpen, das Uebergewicht des deutſchen 
Handels in jeder Weiſe fördern müſſen. Theils durch äußere 
Kriege, theils durch innere Verhältniſſe in der Entwicklung zu— 
rückgehalten, hatte es auch in Handel und Gewerbe bis tief in 
das 16. Jahrhundert hinein nur eine untergeordnete Rolle zu 
ſpielen vermocht. Wie England durch eine freie und ungehinderte 
Entwicklung, durch die volle Entfaltung aller Kräfte ſeines Bür— 
gerſtandes ſeine Größe in der Geſchichte erreichen konnte, ſo war 
Frankreich berufen, nur durch die volle Ausbildung abſolutiſti— 
ſcher Herrſchergewalt ſelbſtändig und maßgebend in die Entwick— 
lung und die Geſchicke Europas mit eingreifen zu können. So— 
bald Frankreich als ein Ausdruck abſolutiſtiſcher Herrſchergewalt, 
als der Typus der unbedingteſten und unbeſchränkteſten Monar- 
chie faſt wie kein anderes Land Europas, Spanien etwa ausge— 
nommen, in die Kulturbewegung Europas eingegriffen hatte, 
mußte auch das deutſche Reich alsbald dieſes zuerſt in politiſchen 
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Kriegen und nach erlittener Niederlage auch auf den Gebieten der 
Kultur, in allen Zweigen der Geſittung und des Lebens zu fei- 
nem eigenen bitteren Unglücke empfinden. Hand in Hand gieng 
ſtets mit den Siegen franzöſiſcher Kriegsheere und Politik der 
Einfluß der franzöſiſchen Induſtrie und des Handels, der franzö⸗ 
ſiſchen Sitte und Sinnes. Frankreichs Bevölkerung, zu großem 
Theile durch Abſtammung, Charakter und die Bedingungen der 
äußeren Natur den ſüdeuropäiſchen Völkern angehörend, erhielt 
auch für ſeine Induſtrie, mit welcher es in neueren Jahrhunder⸗ 
ten einen überwiegenden Einfluß auf die Geſammtſumme euro⸗ 
päiſcher Kultur ausüben ſollte, den nächſten und den bedeutend— 
ſten Anſtoß durch die Italiener und zwar ſchon ſeit dem 13., 14. 

und 15. Jahrhunderte. Dieſe beſtändige Berührung und Wech⸗ 

ſelwirkung mit dem damals in jeder Kunſtform, in jeder Nich- 

tung des Geſchmackes von allen Staaten Europas am früheſten 
und weiteſten ausgebildeten Italien übertrug auch in das finnver- 
wandte Frankreich dieſe Vorzüge und bildete ſie hier freilich unter 
anderen Einflüſſen und Bedingungen wieder zu ganz beſonderer 
Weiſe aus. Die innere Begabung für eine hohe und reine Kunſt, 
das Talent, das Leben mit allen ſeinen Elementen und Richtun⸗ 
gen in der Form zu verklären und zu harmoniſcher Darſtellung 
zu bringen, die Gabe, auch bei der leichtfertigſten Geſittung, bei 
der größten und gefährlichſten Auflöſung aller ſtaatlichen und ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verhältniſſe dennoch das Gefühl für das Wahre, 
für die allem Irdiſchen, wenn auch tief verſteckt und überſchüttet, 
zu Grunde liegende ewig reine, unveränderliche Schönheit feſtzu⸗ 
halten und nie, ſelbſt im vollſten hingegebenen Genuſſe, die 
Schranke des Anſtandes, den Schleier der Grazie und Anmuth 
außer Acht zu laſſen, alles dieſes, was die Italiener des Mittel- 
alters in bewundernswerthem Grade auszeichnete, ließ ſich nicht 
und wurde auch nie nach Frankreich übertragen. Jene Gewerbe 
aber, welche von der Kunſt die Außenſeite, die des Inhalts ent⸗ 
kleidete Form entlehnen, die ihre Aufgabe darin finden, das geſell⸗ 
ſchaftliche Leben der beſitzenden Klaſſen zu zieren, mit tauſender⸗ 
lei Sachen und Sächelchen zu ſchmücken, um dem Reichthume 
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den Genuß ſeiner ſelbſt zu erhöhen oder einen Schein des Reich— 
thumes zu erzeugen, wo die feſte Grundlage fehlt, — alle die 
Fertigkeiten, die dem Leben und dem Verkehre der Völker eine 
unendliche Menge Gegenſtände zuführen, obne den Umfang der 
Kultur weſentlich zu erhöhen, die unaufhörlich mit raſtloſem 
Fleiße, mit ruheloſer Erfindung für das ſtets wechſelnde Spiel 
der Laune und der Mode arbeiten, die den Schein annehmen, als 
ſeien ſie dem Leben der Volker, dem Bedürfniſſe aller unentbehr— 
lich und auf's innigſte verwachſen, ohne daß ſich nur im entfern— 
teſten die Grundlagen des Volkslebens verändern würden, wenn 
ſie demſelben plotzlich mit allen ihren Fabrikaten entzogen wären, 
alle dieſe Gewerbe und Fertigkeiten machten jetzt Frankreich zu ihrem 
erſten Heimathslande. Dahin gebörten die Bifouterie, die feinere 


Erzgießerei, das Steinſchleifen und Schneiden, die Krpſtall- und 
N 


Glasfabrikation, das Boſſtren in Wachs, die Verfertigung künſt⸗ 


licher Blumen und ähnlicher Unentbehrlichkeiten, die Erfindung 
der Formen jeglicher Kleidungsarten, die Seidenweberet und 
Stickerei, der Tapetendruck, die Verfertigung der feinen Gold— 
und Silberdrähte und deren Verarbeitung u. a., deren Mehr— 
zahl über Kleinaſien nach Konſtantinopel, Sieilien und Neapel, 
von da über Oberitalien auch nach Deutſchland, z. B. nach Zürich, 
Augsburg und Nürnberg, gekommen war. Seit dem Schluſſe des 
mit dem wachſenden polen Einfluſſe Frankreichs von Paris 
und Lion aus ihre Erzeugniſſe immer dichter über das deutſche 
Reich aus. Ohne den außerordentlichen Aufſchwung grade dieſer 
Gewerbe, ohne die unerſchöpfliche Erfindungsgabe, dieſe ſtau— 
neuswertbe Elaſticität, die nur der Franzoſe entwickeln kann, um 
das Alte immer wieder zu einem neuen zu machen und dem ſchon 
oft dageweſenen immer wieder neuen Reiz zu verleihen und die trotz 
Bizarrerien und Abgeſchmacktheiten, trotz offener Thorheiten im— 
mer den Schein der Eleganz und einer ſcheinbar originellen Grazie 
zu bewahren vermag, wäre es ſelbſt einem noch größeren politi— 
ſchen Uebergewichte der franzöſiſchen Dynaſtie unmöglich geweſen, 
die Stadt Paris Jahrhunderte bindurch zum Brennpunkte euro— 
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päiſcher Kultur zu machen und für das haltlos gewordene Deutſch— 
land zu der Sonne, woher für jeden Zweig der Bildung Lebens⸗ 
licht und Wärme verlangt wurde. Das deutſche Reich des 17. 
und 18. Jahrhunderts mit der Unzahl bis zu einem gewiſſen 
Grade ſelbſtändiger geiſtlicher und weltlicher Fürſtenthümer, der 
Unzahl unmittelbarer und mittelbarer Adelsherrſchaften, der felb- 
ſtändig verwalteten, abgeſchloſſenen Bürgergemeinden gieng in 
allen dieſen Gliedern einem zügelloſen Luxus nach, um ſich durch 
den äußeren Schein für den Verluſt wahrer Bedeutung zu entſchä— 
digen, um, bewußt oder unbewußt, in einer Umgebung von Pracht 
und Glanz zu vergeſſen, daß die thatſächliche Grundlage derſel- 
ben, die auf der engſten Verbindung mit dem Reiche und unter 
einander beruhende Selbſtändigkeit und Machtſtellung längſt ver- 
loren war, und dagegen unter dem Luxus, unter aller Nachah— 
mung und Nachäffung deſſen, was auch die wahre Größe und 
Macht aber nur als ein Untergeordnetes, ein Dienendes im Ge— 
folge hat, eine Scheingröße und Scheinherrlichkeit hervorzaubern 
zu können, die für eine erkünſtelte und erheuchelte Gleichſtellung 
mit dem Volke jenſeits des Rheines die Abhängigkeit nach und 
nach zu einer in allen Zweigen des Lebens nur zu ſehr fühlbaren 
Knechtſchaft ſteigerte. — Der Handel folgt der politiſchen Macht- 
ſtellung der Völker und ſo mußte auch der deutſche Handel in 
ſeiner Richtung gegen Weſten jetzt als Mittel dienen, um des 
deutſchen Reiches Unterordnung unter franzöſiſche Macht und 
Bildung zu vollenden und die Bedürftigkeit des damaligen Vol— 
kes in allen Gliedern an die Erzeugungsfähigkeit Frankreichs zu 
feſſeln. Pracht und Luxus, die Neigung, der erworbenen Reich- 
thümer auch im Genuſſe froh zu werden, finden wir in Deutſch— 
land auch im Mittelalter in hohem Maße, doch damals förderte 
der Luxus die deutſche Kultur wie die deutſche Machtſtellung, 
denn er nahm ſeine Nahrung, ſeine tauſenderlei Gegenſtände von 
der Arbeit des eigenen Volkes und war das vornehmſte Mittel, 
um den Reichthum innerhalb der Grenzen von Stand zu Stand, 
von Hand zu Hand in Fluß zu erhalten, und die Thätigkeit, den 
Erfindungsgeiſt nie außer Spannung und Uebung zu laſſen, er 
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war das Mittel, das auch den Beſitzloſen befähigte, zum Beſitze 
zu gelangen, und der hauptſächlichſte Träger eines ſelbſtändigen 
deutſchen Gewerbe- und Kunſtgeſchmackes, der ſeinen Einfluß 
durch ſchwunghaften Handel weit über die deutſchen Grenzen 
hinaus erſtreckte. Im graden Gegenſatze zu dieſem Luxus, dem 
Ausdrucke der Geſundheit und des Reichthumes, ſteht der Luxus 
des 17. und 18. Jahrhunderts, ein entſchiedenes Symptom der 
Schwäche und gänzlichen Ohnmacht des Reiches, und der Träger 
nicht einer eigenen, ſondern einer fremden Uebermacht. Wir fin⸗— 
den darum auch hier nach Weſten wie oben nach Nordweſten und 
Norden die der früheren Richtung entgegengeſetzte Handelsbewe— 
gung, ſtatt eines kräftigen ununterbrochenen Ausſtrömens der 
nationalen Erzeugungskraft ein Ueberſtrömtwerden durch die 
fremde, ſtatt eines Abhängigmachens ein gänzliches Abhängig— 
werden. Die Verhältniſſe im Norden des Reiches, ſo ſchwer ſie 
auf Deutſchland laſteten, hatten doch für die deutſche Kultur bei 
weitem nicht ſolche zerſetzende und zeritörende Gewalt. Die Han— 
delsvölker des Nordens und Nordweſtens waren verwandten 
Stammes und Geiſtes und wenn Bremen und Hamburg auch die 
Brücken wurden, über welche Holland und England feine Kolo- 
nial⸗ und Eigenwaaren über Deutſchland ausſtrömte, fo dienten 
eben dieſelben Städte, indem ſie allmählig aus dem Zuſtande 
der Unterordnung zu neuer Größe und Selbſtändigkeit empor- 
wuchſen, als Mittel, die geſunkene deutſche Gewerbekraft mit der 
dort mächtig und vielſeitig aufblühenden in ſtetem Zuſammen— 
hange und Wechſelwirkung zu erhalten, bis ſie an der Hand des 
Fremden dieſelben Wege und Ziele zu finden gelernt hatte, und 
dienten zugleich, auch die übrigen Vortheile der freieren engliſchen 
Entwicklung für Deutſchland zugänglich zu erhalten. Ganz an— 
dere Folgen aber hatten die veränderten Handelsſtrömungen im 
Weſten. Franzöſiſche Sitte ift nie deutſche Sitte, romaniſcher 
Volkscharakter und deutſcher Volkscharakter können wohl neben 
einander hingelagert in friedlichen Verhältniſſen beſtehen, ſind 
aber Gegenſätze, deren einer den anderen aufhebt und bei einem 
Strömen gegen einander ſtets der eine des anderen Vernichtung 
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erſtrebt. Was den Franzoſen zum Franzoſen macht, dieſelben 
Bedingungen, welche der Einzelne in Frankreich nicht entbehren 
kann und unter denen Frankreich leidlich glücklich ſein, ja ſelbſt, 

wenn auch nur zeitweilig, fich an die Spitze der eutropäifchen Politik 
und Kultur ſtellen kann, würden Deutſchland und deutſchen Cha⸗ 
rakter aufheben und gänzlich vernichten, und der dreißigjährige 
Krieg und der weſtfäliſche Friedensſchluß waren die Mittel, um 
der Handels- und Kulturſtrömung von jenſeits des Rheins nach 
dieſſeits Thür und Thor zu öffnen und feſte ſichere Straßen zu 
gewinnen. Auch dieſe gewerbliche und handelige Entwicklung, 
welche von jetzt an für Frankreich begann, beruht im weſentlichen 
nur auf einem geiſtreichen, willensſtarken Abſolutismus. Riche⸗ 
lieu und Mazarin befähigten im Namen und zum Frommen ihres 
königlichen Herrn durch ein abſolutiſtiſches Syſtem Frankreich zu 
einer hervorragenden politiſchen Entwicklung; Colbert, einer der 
geiſtreichſten und genialſten Abſolutiſten, die Frankreich jemals 
gehabt hat, machte durch daſſelbe Syſtem Frankreichs Gewerbe 
und Handel ſelbſtändig und gebietend, während ſogleich nach ihm 
ein ähnlicher Abſolutismus auf dem Gebiete der Religion und 
der Kirche die Früchte des Vorgängers ebenſo ſchnell wieder ver⸗ 
nichtete. Als Colbert 1661 die Finanzen Frankreichs übernahm, 
war dieſes Reich bei allem Glanze nach außen im Innern 
erſchöpft und zerrüttet, die Finanzen in vollſtändigſter Unord⸗ 
nung, Gewerbe und Handel ohne Schwung. Colbert begann 
feine innere Handelspolitik damit, daß er nach freiwilligem Aus- 
ſchluſſe von Elſaß, Lothringen und einiger Städte, Marſeille, 
Dünkirchen u. a., die übrigen 12 Provinzen Frankreichs durch 
ein Schutzzollſyſtem zu einem volkswirthſchaftlichen Geſammtbe⸗ 
zirke zuſammenſchloß und als Geſammtmacht dem Auslande ge— 
genüberſtellte; die Grundlage des Syſtemes war eine möglich 
große Ermäßigung der Ausfuhrzölle für alle inländiſchen Waaren 
und Erzeugniſſe, und der Einfuhrzölle für alle fremden Rohſtoffe, 
eine Erhöhung dagegen aller Zölle für Fabrikate und Halbfabri⸗ 
kate des Auslandes, die Abſicht deſſelben, den franzöſiſchen Han⸗ 
del durch die Hebung franzöſiſcher Induſtrie zu 1 0 und ein 
Falke, Geſch. d. deutſch. Handels. II. 8 


210 II. Deutſchlands Handelsverfall und neue Blüthe. 


richtiges Wechſelverhältniß zwiſchen beiden herzuſtellen, damit das 
eine des andern Hebel werde. Die Erleichterung der Ausfuhr— 
zölle follte den Handel und die Erzeugung inländiſcher Waa— 
ren ſtützen, die Einfuhrzölle für die Rohſtoffe den Gewerben 
ein moglich billiges Material und dem Handel vermehrte Nah- 
rung zuführen, indeß die Erſchwerung der Einfuhr fremder Ge— 
werbserzeugniſſe der eigenen Arbeit die inneren Märkte vor frem— 
der Mitbewerbung zu ſichern beſtimmt war. Dieſe letztere Ein ⸗ 
richtung traf gleich einem Verbote die Einfuhr beſonders von Tuch, 
Leinwand, Vaumwollſtoffen, Spitzen, Leder, Spiegeln, Eiſenblech, 
Zucker und Fiſchol und berührte auf's empfindlichſte die In— 
duſtrie der oberdeutſchen Städte. Nürnberg hatte dorthin eine 
Menge ſeiner Gewerbserzeugniſſe abgeſetzt, Augsburg und Schwa— 
ben für ihre Webereien bedeutenden Abſatz gefunden, die rheini— 
ſchen Städte für ihre Metallarbeiten, außerdem hatte eine Anzahl 
dieſer Städte von der Vermittlung zwiſchen Italien und Frank— 
reich große Vortheile gewonnen; nach den Geldgeſchaften mine 
berger und augsburger Handelshäuſer in Paris zu urtheilen, 
welche wir oben erwähnt haben, war die Handelsbilanz ſehr zu 
Gunſten Deutſchlands geſtanden, das alles horte jetzt mit einem 
Schlage auf oder wurde doch weſentlich verändert. Indem die 
deutſchen Kaufleute für ihre Erzeuguiſſe den Markt in Frankreich 
verloren, wurden ihnen die Zahlungsmittel, gegen welche ſie die 
täglich in Deutſchland unentbehrlicher werdenden franzöſiſchen 
Diode» und Galanteriewaaren eintauſchen konnten, zu großem 
Theile entzogen und ſie genöthigt, entweder mit Rohprodukten 
oder barem Gelde den Ausfall zu decken. Der Schwerpunkt des 
Handels fiel ſeit Colbert auf das Land links des Rheines und 
geſtützt auf franzoͤſiſche Politik und Uebermacht begann die Waa⸗ 
renſtrömung von Weſten nach Oſten und zwar zu größtem Theile 
eine Strömung von Gewerbserzeugniſſen, von Oſten nach Weſten 


dagegen die Strömung der Rohſtoffe und des baren Geldes im— 
mer mächtiger zu werden, wodurch der deutſche Kaufmann vom 
e . wurde und die 5 Arbeit einen wre 
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für die eigenen Erzeugniſſe, Entwerthung derſelben auf den in⸗ 
nern Märkten durch das Hereinſtrömen der fremden, und endlich 
eine Vertheuerung der Rohſtoffe. Frankreich wurde als Abſatz ⸗ 
markt für Deutſchland mit einer undurchdringlichen Mauer um⸗ 
geben, deren Thore nur nach Belieben und Vortheil des Beſitzers 
geöffnet wurden, während Deutſchland mit ſeinen zerrütteten 
Grenzen, ſeinem zerſpaltenen Innern vor Frankreich dalag, wie 
ein niedriges Flußland mit eingeriſſenen Deichen, das von der 
hereinſtürmenden Fluth nach allen Richtungen überſpült wurde. 
Das raſche Aufblühen, das Frankreich damals gewann, beweiſt 
die Thatſache, daß man bei Colberts Tode in Frankreich 50000 
Webſtühle für Wolle und Seide zählte, und in Lion allein 1200 
Stühle in Seide thätig waren. Colbert unterſtützte durch Zah⸗ 
lung bedeutender Hülfsgelder, durch Hereinziehung fremder Ge⸗ 
werbsleute beſonders dieſe Weberei; das Wollengewerbe in 
Languedoc erhielt jährlich 1 Million Gulden Unterſtützung, die 
Pikardie eine Anſiedlung von 500 holländiſchen Tuchmachern, 
Sedan und Elboeuf entwickelten die feinſte Tuchweberei. Mit 
demſelben Aufwande wurde die Erzeugung von Gobelins und 
Tapeten, von Kriſtallſpiegeln, von verſchiedenen Modewaaren 
unterſtützt und dadurch erreicht, daß trotz der Aufhebung des 
Edikts von Nantes, die alle Gegner der katholiſchen Kirche aus 
Frankreich vertrieb, Frankreichs Modeherrſchaft eine Grundlage 
erhielt, welche noch jetzt eine bedeutende Feſtigkeit bewahrt hat. 
Auch Frankreichs auswärtige Politik wurde fortan Handelspolitik 
und ſeine Kriege und Friedenſchlüſſe mit England, Holland und 
dem deutſchen Reiche, ſeine freundlichen und feindlichen Abſichten 
gegen dieſe und andere Völker hatten neben der Aufrechthaltung 
eines politiſchen Gewichts die näheren und ferneren Handelsvor⸗ 
theile Frankreichs, den Schutz und die Förderung ſeiner Gewerbe, 
die Vermehrung und Stärkung ſeiner Handels- und Kriegsſee⸗ 
macht, die Sicherſtellung eines Kolonialhandels zum Inhalte, 
und es war alſo auf dieſem Gebiete durchaus ebenbürtig und zur 
gleichen Entwicklung befähigt und berufen den Reichen England 
und Holland jetzt an die Seite getreten. Hal 
14 * 
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So lagerten, während das deutſche Reich verarmt und ent⸗ 
völkert, politiſch und ſittlich verfallen niederlag, daß es auf im⸗ 
mer aus der Reihe ſelbſtändiger Mächte ausgeſchloſſen ſchien, an 
ſeinen Nord- und Weſtgrenzen eine Anzahl in ſich abgeſchloſſener, 
kräftig regierter Staaten, die mit friſchen Kräften, begünſtigt 
durch ihre Lage, durch geiſtreiche Fürſten, durch alle inneren Ver⸗ 
hältniſſe, mit unaufhaltſamen Erfolgen an der Strömung des 
Welthandels theilzunehmen ſtrebten und die Fahigkeit hatten, das 
für ſich eroberte Gebiet dieſes Handels mit dem inländiſchen als 
ein eng geſchloſſenes, auf die Dauer befeſtigtes Beſitzthum zu 
ſichern. Im Nordoſten hatte Rußland auf des Reiches Koſten 
den Zugang zur Oſtſee und zum Welthandel erobert und drückte 
immer ſtärker und beengender auf Deutſchland, im Norden hatten 
Schweden und Dänemark, unter ſich im Streite über die der 
Hanſe entriſſene Beute, Macht und Einfluß über die deutſchen 
Oſt⸗ und Nordſeeküſten erſtreckt, im Weſten hatten Holland, im 
Beſitze einer Weltinduſtrie und des Welthandels, England mit 
dem Berufe einer kräftigen Handelsherrſchaft, Frankreich endlich 
mit feinem überragenden politiſchen Gewichte, feiner Herrſchaft 
in den Künſten und Gewerben des Luxus und der Moden, ſich 
breite offene Wege in's Herz von Deutſchland gebahnt, jeden 
Widerſtand niedergeſchlagen und deutſchen Geiſt und Fleiß an 
fremde Entwicklung gefeſſelt. Alle deutſchen Gewerbe- und 
Marktplätze längs dieſer Grenzen hin verloren nach und nach 
jede Selbſtändigkeit, jede Widerſtandskraft und retteten einen 
Theil ihrer Bedeutung nur durch dieſe Unterordnung und das Tra- 
gen der gegneriſchen Waaren- und Kulturſtrömung. Nur die Rich— 
tung nach Süden, der Handel nach dem in politiſchen Verhält— 
niſſen Deutſchland nicht unähnlichen Italien, obwohl auf einer 
Seite durch die ſelbſtändig gewordene Schweiz einigermaßen un- 
terbunden, gab dem Handel einiger oberdeutſchen Städte noch 
einen Schein von Selbſtändigkeit, doch auch Italiens Welthan— 
del war um dieſe Zeit zerfallen und der glänzendſte Theil ſeines 
Gewerbes an Frankreich übergegangen. Hier allein und an den 
Oſtgrenzen Deutſchlands fand trotz der Türkenkriege, welche den 
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deutſchen Donauhandel unterbanden und Wiens Entwicklung 
niederhielten, trotz der unſicheren Verhältniſſe in Ungarn und 
den flaviſchen Grenzländern, kein Uebergewicht eines fremden, 
von außen einſtrömenden Einfluſſes ſtatt. Hier im Oſten war 
denn auch die meiſte Hoffnung noch auf eine Wiederaufrichtung, 
auf eine allmählige Befreiung deutſcher Kultur gegeben. Ent⸗ 
fernter als die Gegenden des Rheines, Maines und der oberen 
Donau, als die Nord- und Oſtſeeküſten vom überwiegenden Ein⸗ 
fluſſe der mächtigeren Kulturvölker und auf der anderen Seite 
von zwar kriegeriſchen, doch untergeordneten und zum Theile in 
ſich ſelbſt zerfallenen Völkern bedroht, doch nicht beſiegt, fand das 
deutſche Element zuerſt im Süd- und Nordoſten wieder Kraft 
und Mittel zu einem Widerſtande und einer ſpäteren neuen Er⸗ 
hebung auf dieſem Gebiete ſeiner Kultur. 


Zweiker Abſchnitt. 


Deutſchlands allmähliges Erwachen bis zur Sandelseinie 
gung durch den Zollverein. 


Die öſterreichiſch⸗habsburgiſchen Erbland, während des 17. 
Jahrhunderts durch hartnäckige unaufhörliche Kriege nach allen 
Richtungen erſchöpft, waren während dieſer Zeit auf gewerbli⸗ 
chem und handeligem Gebiete niedergeſchlagen und ohne Werk⸗ 
und Arbeitskraft wie andere Länder des Reiches. Johann von 
Horneck, der um 1684 fein Werk: „Defterreich über alles, wenn es 
will“, ſchrieb und aufs gründlichſte die Zuſtände dieſer Länder 
durchforſcht hatte, ſagt, „daß Oeſterreich ſeit dem weſtfäliſchen 
Frieden nichts an neuen Kräften und Lebhaftigkeit gewonnen 
habe und in den Erblanden auch binnen 88 Jahren auf dieſem 
Gebiete nichts geſchehen ſei. Man denke nicht einmal daran, die 
unzähligen Bettelkinder von den Gaſſen zu nehmen und in nütz⸗ 
lichen Handwerken zu unterrichten. Arm, ohne Geld, beinahe 
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ohne alle Manufaktur und Handel, in allen veredelten Lebensbe⸗ 
dürfniſſen ganz abhängig vom Auslande, beſonders von Frank⸗ 
reich, fo ſeien zu Ende des 17. Jahrhunderts die habsburgiſchen 
Staaten. Früher blühte hier die Tuchmacherei, nun ſtrebt jeder⸗ 
mann nach fremden Tüchern und ausländiſchen Sei 
denzeugen. Die inländiſchen Wollmanufakturen liegen dar⸗ 
nieder und mit ihrem Verfalle ſcheint alle Wohlfahrt des Landes 
verſchwunden. Vor 30 Jahren wußte man am öſterreichiſchen 
Hofe nichts von franzöſiſchen Käſen und italieniſchen Weinen, 
die jetzt zugleich alle franzöſiſchen Gemüths- und Leibeskrankhei⸗ 
ten zu uns herübergebracht zu haben ſcheinen.“ In einem anderen 
Werke: „Bedenken über die Manufakturen in Deutſchland“, ſagt 
(S. 113—115) derſelbe: „Die franzöſiſchen Manufakturen bes 
langend, ſo iſt es bereits ſo weit damit gediehen, daß uns Deut⸗ 
ſchen beinahe kein Kleid mehr recht iſt, wenn es nicht in Frank— 
reich gemacht worden; ja die franzöſiſchen Scheermeſſer putzen 
unſeren deutſchen Bart beſſer als andere, die franzöſiſchen Schee— 
ren und Zangen beſchneiden die Nägel beſſer, reißen die Haare 
beſſer aus als unſere. Die Uhren gehen beſſer, wenn ſie die 
Deutſchen in Paris gemacht haben, die Luft iſt dort beſſer dazu 
als in Augsburg. Ihre Spiegel ſind beſſer als die venetiani— 
ſchen. Die Koeffuren, Garnituren, Bänder, Kettchen, Schuhe, 
Strümpfe, ja ſogar die Hemden ſind viel beſſer, wenn ſie die 
franzöſiſche Luft parfümirt hat; wiewohl ich mir die Erlaubniß 
erbitten möchte, den Wohlgeruch der letzteren zuvor mit Schwe— 
feldampf temporiſiren zu dürfen. Man fährt in keinem Wagen 
beſſer als in einem franzöſiſchen. Ihre Hüte paſſen auf alle deut⸗ 
ſchen Köpfe und ſie verſtehen ein Kleid viel beſſer anzumeſſen. 
Die franzöſiſche Peruque ſchickt, ſich beſſer auf deutſche Köpfe als 
die deutſchen Haare ſelbſt. So läßt ſich auch das franzöſiſche 
Haar von keinem anderen als von einem franzöſiſchen Kamme 
kämmen oder mit keinem anderen als einem franzöſiſchen Puder 
beſtreuen. Ein deutſcher Bart läßt ſich mit keiner anderen als 
einer franzöſiſchen Bartbürſte oder Eiſen aufſetzen und ein deut: 
ſcher Zahn mit keinem anderen als einem franzöſiſchen Zahnſtocher 
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putzen. Das deutſche Gold läßt ſich nur mit franzöſiſchen Karten 
verſpielen und in keinen anderen als franzöſiſchen Beuteln und 
Schatullen aufbewahren. Unſer Brod und unſere übrigen Spei⸗ 
fon laſſen ſich mit franzöſiſchen Meſſern viel beſſer ſchneiden und 
Frauenzimmer haben mich verſichert, daß ſich's mit franzöſiſchen 
Nadeln und Zwirn viel beſſer als mit deutſchen nähen laſſe. Die 
franzöſiſchen Pfläſterchen halten auf deutſchen Geſichtern beſſer 
als die unſrigen und fo geht es mit tauſend anderen Dingen. — 
Wer von uns hätte wohl Muth genug gehabt, den Frauenzim⸗ 
mern ein Stück Holz über den Leib zu ſtecken und ihnen weiß 
zu machen, ſie würden ſonſt einen Buckel bekommen? Aber das 
thaten die erfinderiſchen Franzoſen. Sie ſchaffen auch gleichſam 
neue Menſchen; denn ſie verſtehen die Kunſt, die Frauenzimmer 
mit Kleidern, Haaren, Augen, Zähnen, Schminken, Bruſtharni⸗ 
ſchen, Hemden, Strümpfen und Schuhen ganz umzugeſtalten. 
Sie verſehen unſere Weiber noch überdies mit Spiegeln, Uhren, 
Korallen, Meſſerſtützchen, Bändern und ſogar Büchern; denn es 
betet ſich auch beſſer aus franzöſiſchen Büchern. Sie ſtechen ihnen 
Löcher durch die Ohren und hängen ihnen daran, was ſie wollen, 
ſollten ſie auch ſo lang wie Eſelsohren werden.“ Es iſt uns aus 
jener Zeit kein Schriftſteller bekannt, der umfänglicher und tref⸗ 
fender die ganze Abhängigkeit des gebildeten und beſitzenden 
Theiles von Deutſchland von der franzöſiſchen Mode und Ma⸗ 
nufaktur geſchildert hätte, als der treffliche Horneck. 

Außerdem giebt derſelbe Schriftfteller eine Menge Mitthei- 
lungen über den Zuſtand der Gewerbe und des Handels jener 
Länder, welche über die Geſammtzuſtände Deutſchlands im 17. 
Jahrhunderte ein helles Licht werfen. Ueber Wien ſagt er: „Hier, 
wo Lüſternheit und Neigung zu immer müſſigem und fröhlichem 
Leben beinahe zum Nationalcharakter geworden iſt, fehlt es kei⸗ 
nesweges an geſchickten und fleißigen Händen, denen es nur an 
Anleitung und Aufmunterung mangelt. Wie die Hüte, werden 
auch viele Poſamentierarbeiten, Perücken, Galanterieſachen, 
Stickereien u. dergl., vieles, das in Wien gemacht iſt, für fran⸗ 
zöſiſche Waare ausgegeben und dennoch auch für fremde Waaren 
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jährlich noch große Summen.“ — An natürlichen Produkten, 
meint Horneck, hätten ſich von den öſterreichiſchen Erblanden 
jedes und ganz insbeſondere Ungarn einer vorzüglichen Frucht⸗ 
barkeit zu erfreuen, ſprichwörtlich ſeien die kaiſerlichen Erblande 
zum Eſſen und Trinken gemacht. Wolle, Flachs und Häute ſeien 
jedoch die vorzüglichſten Produkte. Böhmen habe die beſte Wolle, 
die ſchleſiſche und mähriſche ſtänden ihr nahe, Oeſterreich und 
Ungarn viele aber nur grobe Wolle. Der Leinbau habe in Schle⸗ 
ſien, Ober- und Inneröſterreich einen Hauptſitz gehabt, doch in 
Oberöſterreich hätten einige fremde Monopoliſten den Leinwand⸗ 
handel faſt zu Grunde gerichtet, indem ſie den Einwohnern ihre 
Waaren um geringen Preis abdrücken und ſo ſchlechten Arbeits» 
lohn zahlen, daß ſie kaum Brod haben. Aehnlich ſei es mit dem 
Wollen - und Leinengeſpinnſte in Schleſien; fremde Kaufleute 
kaufen um viele hunderttauſend Gulden Garn um niedrigen 
Preis, doch ſei für Oeſterreich der Leinbau jener Gegenden zurei— 
chend und ſie könnten noch abgeben für auswärtigen Bedarf, doch 
beſſer würde das Garn wohl im Lande ſelbſt verbraucht. Vor dem 
großen böhmiſchen Kriege hätten Böhmen, Schleſien und Mähren 
und andere Gegenden von der Leinenmanufaktur gleichſam ges 
wimmelt, Dank der Vorſorge der luxemburger Könige. Jetzt könne 
Breslau allein noch die Ehre im Handel und in der Manu⸗ 
faktur behaupten und die Schleſier allein ſeien im Stande, den 
erzeugten Flachs und Wolle ſelbſt zu verarbeiten und einen Theil 
der Nachbarſchaft noch mit den Waaren zu verſorgen. Auch 
erzeuge Schleſien viel Tücher, Leinwand und namentlich gedruckte 
Leinen, alles aber ſchnappe jetzt nach fremder Waare und die ein⸗ 
heimiſche müſſe großenthells liegen bleiben, dann kaufen die Aus⸗ 
länder ſie um geringen Preis, geben ihnen eine beſſere Bereitung, 
Preſſe, Farbe und ſchicken ſolche als ausländiſche um zwei- und 
dreifachen Preis zurück. — Deutſch-Böhmen, Schleſien, Krain, 
Oberöſterreich, Mähren waren damals noch Sitz einer regſamen 
fleißigen Leinenweberei geblieben, doch ein großer Theil der Er— 
zeugniſſe wurde, wie ſchon oben erwähnt iſt, durch die Holländer 
und Engländer über Hamburg, Frankfurt, Köln, Bremen aus 
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Deutſchland gezogen. Von der Feinheit des Geſpinnſtes dieſer 
Gegenden urtheilt Horneck, daß ſie leicht könnten verbeſſert wer⸗ 
den, aber auch jetzt verfertige man in Schleſien ſehr ſchöne „gebil⸗ 
dete Arbeit“ (Leinendamaſt) und würde gewiß bald lernen, die 
ſchwerſte und ſchönſte Arbeit nachzumachen; in allen Häuſern 
Schleſiens ſeien Spinnereien und Webſtühle. Auch ſchleſiſches 
Tuch ſei geſucht und gut und werde auch viel noch in Böhmen und 
Mähren gearbeitet, dieſe Manufaktur ſei aber leicht auf das fünf⸗ 
und ſechsfache zu heben. Für alle zahlloſen Einfuhren an Färbe⸗ 
kräutern, Taback, Seide und Seidenwaaren, an allen zahlloſen 
Induſtriewaaren hätten die öſterreichiſchen Länder mit geringer 
Ausnahme nichts zu bieten als Rohprodukte, außer Leinen- und 
Wollengeſpinnſt nur Wolle, Flachs, rohe Häute, Kupfer, Zinn, 
Queckſilber und ähnliches, und das ausgeführte müßte dann als 
fertiges Fabrikat um das drei- bis zehnfache, ja die aus ſchleſi⸗ 
ſchem Garne geklöppelten annaberger und niederländer Spitzen 
um das hundertfache zurück erkauft werden. Die Blechhämmer 
und Smaltefabriken waren in Folge der böhmiſchen Kriege nach 
Meißen übergeſiedelt und nur die Eiſenfabriken in Krain, Ober⸗ 
öſterreich und Schleſien ſicherten ein wenig noch für Oeſterreich 
eine gewiſſe Balance. Die Bevölkerung der öſterreichiſchen Erb— 
länder war überall gelichtet; ſelbſt in Gegenden, wohin ſeit hun: 
dert Jahren kein Feind gekommen, halte man ſchon 2— 300 Bür⸗ 
ger, die großen Theils arme Tagelöhner ſeien, für eine Landſtadt 
viel. In Folge der Reformation waren zwar eine Menge fleißiger 
geſchickter Leute aus dem Lande geſchickt worden, aber keine an⸗ 
deren wieder hereingezogen, die Nachbarländer hatten ſich mit 
öſterreichiſchen Unterthanen bevölkert. Der Ertrag der Rohaus⸗ 
fuhr gieng als Bezahlung für die fremden Fabrikate mehrfach 
wieder hinaus und außerdem ſeien noch die indiſchen Gewürze, 
die italienischen Schleckereien, die nordiſchen Fiſche, die Seiden⸗ 
waaren, die franzöſiſchen Galanteriewaaren und dergleichen mehr 
dem Auslande bar zu bezahlen; der ganze Ertrag des Bergbaues 
an Edelmetallen wurde ſolchergeſtalt wieder an die Ausländer 
verloren. „Die ausländiſchen Waaren ſind eine wahre Peſt und 
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Würgengel unſerer Wohlfahrt, denn die Wollen⸗, Leinen⸗, Sei⸗ 
den⸗ und die franzöſiſchen Waaren, dieſe wahren Blutigel des 
öfterreichifchen Staates, entziehen demſelben wenigſtens 15 — 20 
Millionen Gulden — und zwar Wollenwaaren 7, Seidenwaa⸗ 
ren 7, franzöſiſche 3.“ Die einzige Stadt Leiden in Holland ge⸗ 
winne jährlich durch ihre Wollmanufaktur allein gegen 10 Mill. 
Gulden, Oeſterreich aber könne ſich ſehr glücklich ſchätzen, wenn 
der Geſammtbetrag aller ſeiner noblen Manufakturen und Fabri⸗ 
ken ſo viel belaufe. Der Verſchleiß auch der einheimiſchen Waa⸗ 
ren nach außen, wo er nicht ganz ſtockte, wie bei den Weinen der 
Ungarn, die in derſelben faſt „erfoffen“, war in den Händen Aus⸗ 
wärtiger. Leipzig, Hamburg, Braunſchweig, Magdeburg u. a. 
Städte ſeien für Oeſterreich die Stapelplätze der fremden und 
insbeſondere der franzöſiſchen Waaren geworden und es ſei einem 
Wunder gleich zu achten, daß Oeſterreich nicht ſchon gänzlich zu 
Grunde gegangen ſei. 

Zu dieſen Mittheilungen giebt uns die ſchleſiſche Zollord— 
nung von 1638 Beſtätigungen und Erweiterungen. Nach der⸗ 
ſelben wurden an gewebten Stoffen damals ſchon in dieſes 
durch Weberei ausgezeichnete Land eingeführt: aus Italien Sam⸗ 
met und andere Seidenſtoffe und Seide, der beſte Sammet aus 
Neapel, Mailand, Venedig, Genua, Lukka, aus den Nieder⸗ 
landen gezogene oder gebilderte Leinwand, die beſte Sorte bis 
zu einem Preiſe von 3% Thaler die Elle, außerdem noch 
Leinwand aus St. Gallen u. a. Orten, dann Scharlach und 
feines ſchwarzes Tuch, Tücher, Raſche und Boy aus Spa⸗ 
nien, England, Italien, Frankreich und den Niederlanden. 
Der Sitz der ſchleſiſchen Weberei war damals in Tſchirn, Woh⸗ 
lau, Sagan, Groß-Glogau, Schwiebus, Teſchen, Friedeck 
u. a. Orten. Schleſiſche Tücher wurden nach Polen geführt und 
von dort gefärbt und zubereitet wieder zurück und ebenſo polniſche 
Tücher nach Schleſien zum Färben und Bereiten und böhmiſche 
und lauſitziſche Leinwand zum Bleichen. Auch die Färberröthe, 
die „güldene Farbe“ genannt, war damals für Schleſien noch 
eine ſehr bedeutende Handelspflanze und heißt in jener Zollord⸗ 
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nung des Landes Zuwachs. In der „fſchleſiſchen Fürſtenkrone“ 
von Lichtenſtern (Frankfurt 1685) heißt es, daß die Faͤrberröthe 
in großem Ueberfluſſe auf den ſchleſiſchen Feldern gebaut und 
von Breslau aus ein vortheilhafter Handel mit derſelben in 
die Niederlande getrieben werde; auch die ſchleſiſche Chronik von 
Lucä rühmt, daß Schleſien an dieſer Pflanze, die beſonders im 
Breslauiſchen und Liegnitziſchen wachſe, etwas ganz Extraordinä⸗ 
res habe, denn mit derſelben trieben die Schleſier ſtarke Hand⸗ 
lung, führen ſie nach Holland mit ziemlichem Gewinne, man färbe 
auch in Schleſien ſelbſt und beſonders in Breslau die Tücher da⸗ 
mit. Derſelbe Chroniſt rühmt Schleſiens ausgedehnte Schaf⸗ 
zucht und Wollenweberei, welche ihren Handel durch ganz Deutſch⸗ 
land ausgedehnt habe; die unbereiteten Kerntücher würden von 
hier nach Holland geführt, daſelbſt bereitet und zurückgebracht, 
um den Einfältigen dann für holländiſche Tücher verkauft zu wer⸗ 
den. Auch rühmt er den großen Wollenmarkt zu Breslau, der 
jährlich zweimal gehalten und wohin vor allem von den großen 
adeligen Gütern Wolle in großer Menge gebracht werde; einhei⸗ 
miſche und fremde Tuchmacher und Kaufleute handeln dort ihre 
Vorräthe ein. Von der Leinweberei ſagt derſelbe, daß im Rie⸗ 
ſengebirge die beſten und geſchickteſten Leinweber ſeien, welche die 
ſubtileſten Schläge und die zarteſten figurirten oder, wie fie es in 
Schleſien nennen, gezogene Arbeit, Bilderwerk verfertigen. Eben 
daher entſteht hier der außerordentliche Leinwandhandel, der durch 
ganz Deutſchland bis Holland und England ſich erſtreckt. Das 
rohe Garn wird von den Kaufleuten häufig aufgekauft und über 
Leipzig und Hamburg nach Holland geführt. 

Wir ſehen aus dieſen Thatſachen, daß alſo auch Oeſterreich, 
das von allen Reichsgliedern dem fremden politiſchen Ueberge⸗ 
wichte am hartnäckigſten und erfolgreichſten widerſtrebte und ſich 
dabei noch der ſtärkſten Regierung erfreute, das in ſeinen verſchie⸗ 
denen Provinzen großen Reichthum an allen Mitteln der Natur 
und der einfacheren und künſtlicheren Gewerbe hatte, dennoch 
dem fremden Handelsübergewichte zur eigenen allmähligen Ver⸗ 
armung und Verödung anheimgefallen war. Dieſe Zuſtände der 
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Abhängigkeit dauerten bier durch das ganze 17. Jahrhundert. 
Doch war es gewiß zu Ende deſſelben ſchon der Beweis für ein 
Fortſchreiten, ein ſich Beſinnen über den verſunkenen Zuſtand, 
der Beweis eines erſten Anlaufes zum Widerſtande, daß um Diele 
Zeit Horneck, ausgerüſtet mit ſcharfem unerſchrockenen Geiſte und 
wohlerfahren mit allen Verbältniſſen der öſterreichiſchen Länder, 
in den zwei genannten Werken „das Manufakturweſen Oeſter— 
reichs“ und „Oeſterreich über alles, wenn es wills eine geiſtreiche 
gründliche Darſtellung der Geſammtlage dieſer Länder geben 
konnte. Von der wärmiten und klarſten Vaterlandsliebe geleitet, 
beabſichtigte er, Oeſterreich in derſelben Weiſe wie England, Hol— 
land, Frankreich es geworden waren, auf dem Gebiete der Ge— 
werbe und des Handels ſelbſtändig zu machen, auf die eigenen 
Kräfte anzuweiſen und zu dem großen und geſchloſſenen Kultur— 
ſtaate umzubilden, zu dem es berufen war. Freilich war Horneck, 
auf deſſen Syſtem wir weiter unten zurückkommen, weder der 
erſte noch der einzige und auch im Nordoſten von Deutſchland 
hatte derſelbe Geiſt in unzweideutigen Thatſachen geſprochen. Die 
zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts iſt die Zeit, wo im Oſten 
des Reiches, beſonders in dem trotz allen Kriegsunglücks ſelbſtbe 
wußten Oeſterreich und im aufſtrebenden Brandenburg Preußen 
ein ſelbſtändiger volkswirthſchaftlicher Sinn in Volk und Regie— 
rung erwachte, wenn auch die zur Selbſtbefreiung gemachten Vor— 
ſchläge erſt im 18. Jahrhunderte zur umfaſſenderen Ausführung 
kamen. In Oeſterreich redete vor Horneck ſchon der Kommerzien— 
rath Becher und auch die Stände Tirols um die Mitte dieſes 
Jahrbunderts eifrig für ſolche Zwecke. 5 
Der beſſeren Einſicht im Volke folgten bald auch einzelne 
Maßregeln der Regierung. Kaiſer Leopold erließ am 28. Sept. 
1671 ein Polizeigeſetz „gegen den Verbrauch ausländiſcher koſtba— 
rer Waaren, wodurch jährlich eine große Summe Geldes außer 
Landes gebracht und ihrer viel ruinirt“ ſeien, dann am 21. Sept. 
1674 eine zweite, welche dem Herzogthume ob und unter der 
Enns zur Kenntniß brachte, daß „der Kaiſer beſchloſſen habe, alle 
und jegliche franzöſiſchen Waaren, ſie mögen Namen haben wie 


—— 
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ſie wollen und mehr zu Ueberfluß und Hoffahrt als zur Nothdurſt 
in ſeine Königreiche und Länder gebracht und dadurch große Sum⸗ 
men Geldes hinausgeführt worden, gänzlichen zu verbieten und 
nicht mehr hineinkommen zu laſſen.“ 1689 wurde die „Introdu⸗ 
eirung der Seidenfabrika“ im Herzogthume befohlen, damit die 
„bisherige überflüſſige Ausfuhr des Geldes verhütet und ſelbiges 
im Lande erhalten werden möge,“ und bald darauf auch mit be⸗ 
ſonderen Privilegien, 1672 und 1682, das Lintzer „Manufaktur⸗ 
werk“ ausgeſtattet, das der Kaiſer auch für die Folgezeit unter 
ſeine beſondere landesfürſtliche Obhut nahm. Im Patente vom 
13. Sept. 1700 wiederholte der Kaiſer, daß er ſich jederzeit die 
Einführung neuer Manufakturwaaren im Lande werde angelegen 
ſein laſſen, damit „viel tauſend Menſchen ihr ehrlich Nahrung 
erhalten,“ die rohe Waare im Lande bleibe und von den Unter⸗ 
thanen ſelbſt verarbeitet werde, auch das Geld im Lande zurüd- 
behalten und „populos und nahrhaft“ gemacht werden könne. 
Auch Karl VI. regierte in dieſem Geiſte, gründete Kommerzien⸗ 
fonds zur Unterſtützung der inländiſchen Gewerbe, erließ zu dem⸗ 
ſelben Zwecke verſchiedene Zollpatente, rief fremde Arbeiter, ſelbſt 
proteſtantiſche, in's Land und dachte ſogar daran, von den an 
Oeſterreich heimgefallenen ſpaniſchen Niederlanden aus eine grade 
Handelsverbindung mit Oſtindien herzuſtellen. Hier, in den 
ſpaniſchen Niederlanden, zeigte es ſich am ſchlagendſten, welcher 
neue und belebende Geiſt die deutſchen Regierungen zu leiten be⸗ 
gonnen hatte. Gänzlich zerrüttet, mit zerſtörtem Handel und nie⸗ 
dergeſchlagenem Gewerbe, mit verſperrten Häfen und Flüſſen, 
verödeten Märkten fielen dieſe Provinzen an die öſterreichiſchen 
Habsburger zurück und unter der neuen Regierung erblühte das 
Land bald ſo weit wieder, daß es ſchon in der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts in verſchiedenen Zweigen, in der Spitzen- und 
Leinenerzeugung mit Holland rühmlichſt wetteifern konnte. Auch 
die flandriſchen Teppiche, die mechelnſchen Tapeten wurden bald 
weithin ausgeführt und den Abſatz der Leinwand auf den genter 
Märkten, die bald neuen Ruf erhielten, berechnete man um dieſe 
Zeit auf etwa 60000 Stück jaͤhrlich, welche Zahl um die Mitte 
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des Jahrhunderts auf 80000 ſich erhob. Karl VI. wollte jetzt 
eine oſtindiſche Kompagnie nach Muſter der holländiſchen und 
engliſchen errichten und wählte Oſtende, denn die Schelde war 
immer noch durch Staatsverträge geſchloſſen, zum Mittelpunkte 
derſelben. 1717 ließ die neue Geſellſchaft, an welcher auch Eng⸗ 
länder und Niederländer theilnahmen, 2 Schiffe mit öſterreichi⸗ 
ſchen Reiſepäſſen verſehen nach Oſtindien abgehen. Nach glück⸗ 
lichem Erfolge folgten bald neue und größere Fahrten und 1722 
erhielt die Kompagnie, deren Fonds 6 Millionen Gulden auf 
6000 Aktien betrugen, von Wien aus ihren mit allen möglichen 
Vorrechten ausgeſtatteten Freibrief für den Handel nach beiden 
Indien und nach Afrika. Sie errichtete eine Niederlaſſung auf 
der Küſte Koromandel, andere am Ufer des Ganges und hatte in 
allem die beſten Erfolge. Aber grade dieſe Erfolge erregten die 
Eiferſucht der Niederländer und Engländer, zu denen ſich auch 
Frankreich geſellte; durch drohende Vorſtellung und ein 1725 
geſchloſſenes Bündniß brachten ſie es dahin, daß 1727 die Kom⸗ 
pagnie aufgelöſt wurde, nachdem ſie 15 große Schiffe, davon 7 
nach China, abgeſendet hatte. Die Verſuche, die Geſellſchaft in 
Trieſt, Fiume, Hamburg wieder in's Leben treten zu laſſen, wur⸗ 
den durch dieſelben politiſchen Schwierigkeiten vereitelt. Beſſeren 
Erfolg hatte Karls VI. Förderung des Handels im eigentlichen 
Oeſterreich, welche nach ihm Maria Thereſia mit mehr Umſicht 
und Folgerichtigkeit fortſetzte, indem fie alle ſchon von Horneck 
ausgeſprochenen Grundſätze des Merkantilſyſtemes in immer grö— 
ßerem Umfange in Anwendung brachte. Auch ſie berief Ge⸗ 
werbsleute aus fremden Ländern und Nachbarſtaaten, z. B. aus 
der Schweiz und Holland, und ſuchte durch beſſere techniſche An⸗ 
ſtalten die Bildung der gewerbtreibenden Klaſſen zu heben. In 
verſchiedenen Gegenden legte ſie Spinnſchulen an, ließ Schön⸗ 
färber aus Frankreich kommen, Glasarbeiter aus Ferrara 1755, 
um das böhmiſche Glasgewerbe zu heben, aus der Schweiz, 
Schleſien u. a. Gegenden geſchickte Appreteurs und Bleicher, um 
die Leinweberei zu vervollkommnen. Am 12. Nov. 1762 verſprach 
ſie dem Grafen von Wolkenſtein, Landeshauptmann an der Etſch, 
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jährliche Geldvorſchüſſe aus den Kommerzienfonds zur Empor⸗ 
bringung neuer Fabrikzweige, doch ſollten ſich dagegen auch die 
Landesunterthanen deren gründliche Erlernung angelegen ſein 
laſſen; 1764 ſtellte ſie den für Tirol bewilligten Beitrag auf 
10000 Gulden feſt und verſprach, geſchickte Meiſter in der Sei⸗ 
den- und Baumwollarbeit von Wien zu ſchicken, ſobald Landes⸗ 
kinder bei ihnen in die Lehre zu gehen bereit ſeien und Verleger 
für die Herbeiſchaffung der Rohſtoffe und den Vertrieb der Er⸗ 
zeugniſſe ſorgen wollten. Um dem geſammten öſterreichiſchen Han⸗ 
del von Grund aus eine neue Wendung zu geben, wurde ein 
Kommerzienrath 1752 in Wien niedergeſetzt, als die Spitze der 
Kommerzienconſeſſe, welche in den einzelnen Landestheilen die 
Fürſorge für alle Gewerbs- und Handelsangelegenheiten über⸗ 
nehmen ſollten. Eine Kommerzienhauptkaſſe war jenem Rathe 
übergeben, aus welcher die einzelnen oft unverzinslichen Vor⸗ 
ſchüſſe im Betrage von 10 — 100000 Gulden in die Pro⸗ 
vinzen zur Errichtung neuer Fabriken floſſen. Um 1770 war 
dieſer Kaſſe jährlich über eine Million Gulden zur Verfügung 
geſtellt. Auch für die Errichtung auswärtiger Konſulate ſorgte 
die Kaiſerin; 18 derſelben wurden in den bedeutendſten Seehä⸗ 
fen und Handelsplätzen Spaniens, Portugals, Frankreichs, Ita⸗ 
liens, in der europäiſchen und der aſiatiſchen Türkei errichtet, und 
Defterreich begann in den Handelsverhältniſſen des Mittelmeeres 
mit Nachdruck wieder hervorzutreten. Auch Franz I., ein haus⸗ 
hälteriſch⸗ſparſamer Charakter, hatte Sinn für dieſe Beſtrebungen 
und alle Volkstheile von Oeſterreich, die durch Lage und Organi⸗ 
ſation Beruf für Handel und Gewerbe hatten, wetteiferten, den 
Bemühungen der Regierung entgegen zu kommen und ihrer Ans 
leitung zu folgen. 1761 berichtete Joſef von Leicharding über 
Tirol mit Verwunderung, daß hier wohl in Folge des blühenden 
Bergbaues, trotz des vielen Geldes, das für Getreide u. a. Waa⸗ 
ren hinausgehe, immer noch ein großer Vorrath an barem Gelde 
ſei; er rühmt die Seidenmanufaktur und Schönfärberei in und 
bei Trient, die Tabackfabriken hier wie in Roveredo und Inns⸗ 
bruck, die Eifenverarbeitung in Stubei, das Senſen⸗Schmieden 
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und die Lodenweberei im Sarn-, Schnalſer- und Loitaſchthale, 
die Leinwandweberei in Silz, Stickerei zu Schwaz, Biden. und 
Hutmacherei im Tefereggerthale, Säcklerei und Handſchuhnähte— 
rei zu Innsbruck, Holzſchnitzerei im Oröbnerthele . alles 
dieſes beichäftige und ernähre eine Menge Volkes, doc mi 
man immer noch neue Fabriken anlegen, neue Gewerbszweig 
auferziehen. Es fehle nirgends an Fleiß und Gelehrigkeit 
doch aber an guter Anleitung, an den — — Tueb⸗ 
federn zur Erweckung des induſtriellen Geiſtes; man müſſe ver— 
mögliche Handelsleute und Verleger zu Unternehmungen ver— 
anlaſſen; man ſolle am Sitze der Landesregierung noch eine be— 
ſondere Kommerziendeputation errichten, aus einem Präſidenten 
und zwei Sachverſtändigen beſtehend, die bei Hofe das Referat 
über alle dieſe Angelegenheiten haben ſolle. Da 1769 die wiener 
Kaufmannſchaft beim niederöſterreichiſchen Kommerzkonſeſſe die 
Erlaubniß nachſuchte, ihre Söhne an fremden Handelsplätzen 
zum Nutzen des eigenen Kredits und des Publikums für den 
Großhandel ausbilden zu laſſen, wurde zwar dieſe Grlaub- 
niß nicht ertheilt, dafür aber die ſchon früher begründete tech— 
niſche Schule in Wien zu einer Handelsakademie erweitert, durch 
Hofdekret vom 19. November 1770, damit „die Schüler dort bins 
nen zwei Jahren gründlich in allem könnten unterrichtet werden, 
was einen geſchickten Handelsmann von einem Krämer unter— 
ſcheidet.“ „In den Erblanden,“ ſchrieb IJ. M. Schwaighofer zu 
jener Zeit, „iſt der Einfluß der Wiſenſcafen auf das Kommerz 
ſehr ſichtbar. So wie die Naturkunde mehr befördert wurde, ſtieg 
auch die Ausfuhr mit den rohen Produkten des Landes und ver— 
mehrte den Verkehr im Lande ſelbſt. Man entdeckte —— 
werke, ſpürte nach Kobalt, verlegte ſich auf Alaunfieberei, bereitet 
viel Schmalte, der Seidenbau wurde eingeführt, die Schafzucht 
verbeſſert, Krapp gebaut u. ſ. w. — — Die zacmugekan e 
ſonders in der Hauptſtadt der Monarchie iſt ganz vorzüglick 
Allenthalben äußern ſich bierin untrügliche Merkmale. D 
ſchmackvollen Deſſins in den Kattunen u. a. Fabrikwaaren, die 
guten Malereien, wo immer die Zeichnung am meiſten hervor— 
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ſticht, die ganz niedlich geformten Vaſen, Meubeln und Galan- 
teriewaaren find tägliche Beweiſe hiervon und ſteht zuverſicht⸗ 
lich zu erwarten, daß der Geſchmack keinesweges ſtehen blei⸗ 
ben, ſondern zu größter Vollkommenheit ſich erhöhen würde.“ 
Trieſt, das als bedeutendſter Seehafen Oeſterreichs große Begün⸗ 
ſtigung erfuhr und in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts die 
hauptſächlichſte Grundlage ſeiner bald aufblühenden Größe erhielt, 
bekam 1754 eine „mathematiſch-nautiſche Schule“ zur Ausbildung 
von brauchbaren und techniſch durchgebildeten Seeleuten, welche 
ſpäter zu einer nautiſchen Akademie erweitert wurde. 

Auch die Ein- und Ausfuhrverbote, die Mauterhöhungen 
zum Schutze der inländiſchen Gewerbe, welche das Merkantilſy— 
ſtem als eine vornehmſte Maßregel empfahl, übte Maria Thereſia 
mit großer Folgerichtigkeit. Freilich war man immer noch weit da— 
von entfernt, das ganze öſterreichiſche Ländergebiet als ein zuſam— 
mengeſchloſſenes Ganze zu betrachten, ſondern berückſichtigte in 
den Zollpatenten nur die einzelnen Landestheile, das Erzherzog: 
thum ob und unter der Enns, Tirol, Mähren, Böhmen, Ungarn, 
jedes für ſich und hob dadurch den Vortheil des einen Landes 
durch den Nachtheil, den dieſelbe Verfügung dem Nachbarlande 
brachte, wieder auf. Solche Zollgeſetze wurden in großer Anzahl 
erlaſſen, z. B. am 14. Juni 1728, 7. Auguſt 1731 für Mäh⸗ 
ren, 1753, 54, 55, 64 u. ſ. w. für Schleſien, Böhmen, Ungarn 
und das Erzherzogthum. Auch unter Maria Thereſia gewann 
dieſes Syſtem noch keinesweges die Feſtigkeit, die es als ein fol— 
gerichtig durchgeführtes Prohibitivſyſtem hätte erſcheinen laſſen; 
theils war das eigene Gewerbe noch nicht ſtark genug, um die 
Märkte hinlänglich zu verſorgen oder den täglich ſich mehrenden 
Vorrath von Rohprodukten aufzuzehren, theils wurden auch ſchon 
früh die entſchiedenſten Vorſtellungen gegen ein ſolches Syſtem 
erhoben und in dem Rathe der Kaiſerin ſelbſt gab es gegneriſche 
Anſichten. Wir finden deßhalb noch unter Maria Thereſia ein 
Schwanken zwiſchen einer ſtraffen Anziehung des Zollweſens und 
einer mildernden Nachlaſſung deſſelben, jenes ſtets von Wider⸗ 
ſprüchen des Gewerbe- und Handelsſtandes einzelner Länder, 
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dieſes oft vom Beifalle derſelben begleitet. So führten die tiroler 
Stände laute und dringende Beſchwerde, als durch drei landes— 
herrliche Mandate 1734 und 49 vielerlei fremde Waaren außer 
Handel geſetzt und für ſchlechterdings unzuläſſig erklärt wurden, 
damit die Ausfuhr des Geldes verhindert und dem einheimiſchen 
Gewerbe geholfen werde. Die Stände erklärten, daß es ganz 
unthunlich ſein werde, die Einbuße des Handels durch Einrich— 
tung neuer Fabriken zu erſetzen, da in jenen Landen wegen des 
wohlfeileren Rohmaterials und der größeren Anzahl tüchtiger 
Werkmeiſter die Waaren wohlfeiler verarbeitet werden könnten; 
im beſten Falle würden ſolche Einrichtungen nur dem Fabrikan— 
ten, keinesweges aber dem Landmanne Nutzen bringen. Die 
Stubeier Eiſenmanufaktur, die Unterinnthaler Wollſtrickerei, die 
Grödner Holzſchnitzerei ſeien ohne irgend welchen Schutz zur 
Blüthe gekommen.“ Die Regierung milderte darauf das Verbot 
und hob es theilweiſe durch ſpätere Verordnungen wieder auf. 
In den anderen Ländern dagegen, in Schleſien, Böhmen, Mäh— 
ren, Oeſterreich und Ungarn wurden die neuen Zolltarife von 
1753, 54 und 55, trotz allen Widerſprüchen, die ſich im Rathe 
der Kaiſerin ſelbſt erhoben, durch den Grafen Chotek, den Urbe- 
ber derſelben, aufrecht erhalten und von manchen Einfuhrartifeln 
in Böhmen z. B. 30%, in Ungarn 20 30% erhoben und das 
durch die Einfuhr natürlich ganz faſt niedergelegt. 

Auch Joſef II. ſchwankte noch eine Zeitlang zwiſchen der 
Befreiung des Handels und dem Prohibitivſyſteme. Im October 
1774 war ein Verzeichniß von Waaren bekannt gemacht worden, 
welche gegen Zollentrichtung einzuführen verſtattet ſein ſollten, 
da die inländiſche Induſtrie den einheimiſchen Bedarf nicht decken 
könne. Am 7. Januar 1775 wurde auch eine ähnliche Erleichte— 
rung des Verkehres für Tirol bekannt gemacht, aber ſchon im 
September deſſelben Jahres wieder aufgehoben. Dann aber 
wandte ſich Joſef auf's entſchiedenſte zum Prohibitivſyſteme, in— 
dem er 1784 das ſchärfſte Waareneinfuhrverbot über feine Erb— 
lande erließ. Die Einfuhr von einer großen Anzahl der fremden 
Fabrikate wurde gänzlich verboten und ein Termin feſtgeſetzt, bis 
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zu welchem die Kaufleute die in ihren Magazinen vorräthigen 
fremden Waaren einliefern ſollten, damit dieſe unter Aufſicht der 
Regierungsbeamten in öffentlichen Magazinen bewahrt oder aus⸗ 
verkauft werden könnten. Der Kaiſer hatte ſo gründlich das Buch 
Johanns von Horneck ſtudiert und deſſen Ideen zu ſeinen eigenen 
gemacht, daß er 1784 den Deputirten der Wiener Handelskam⸗ 
mer, die ihn um die Zurücknahme der Einfuhrverbote erſuchten, 
mit Hornecks Worten erwiderte: „Ihr ſeid bisher keine Kaufleute 
geweſen, ſondern Agenten der Franzoſen, Engländer, Holländer 
und habt deren Waaren verkauft nur um die Proviſion zu gewin⸗ 
nen; aber geht nur nach Hauſe, ich will euch künftighin zu 
Kaufleuten machen.“ Ebenſo ſchrieb er in demſelben Jahre an 
den Kanzler Grafen Kollowrat, der dem Staatsminiſter Grafen 
Kobenzl, dem Verfaſſer der neuen Zollgeſetze, entgegen die 
Grundſätze eines freien Handels verfocht: „Bisher war es beinah 
eine beſondere Abſicht der öfterreichifchen Regierung, die Fabri- 
kanten und Kaufleute der Franzoſen, der Engländer und Chine— 
ſen zu ernähren und ſich aller der Vortheile ſelbſt zu berauben, 
die ein Staat nothwendig haben würde, wenn er durch eigene 
Induſtrie für die Nationalbedürfniſſe Sorge getragen hätte — — 
ſie (die öſterreichiſchen Kaufleute) ſind weiter nichts als die Fakto— 
ren der übrigen europäiſchen Kaufleute.“ — Verboten wurde nun 
die geſammte Einfuhr fremder Waaren und Erzeugniſſe, die im 
Lande ſelbſt zu erzeugen waren, und die Ausfuhr der Rohpro— 
dukte, die im eigenen Lande verbraucht und verarbeitet werden 
konnten und zugleich wurden alle jene Erwerbszweige, deren 
Einfuhr ausgeſchloſſen wurde, von der Regierung im Inlande 
auf jede Weiſe gefördert. Geſchützt durch die hohen Zölle und 
Verbote legte jetzt die kaiſerliche Regierung auf Staatskoſten eine 
Porzellanmanufaktur an und hielt fie durch das Recht des Mo- 
nopols in Blüthe, ließ Maulbeerbäume pflanzen und unterſtützte 
in den ſüdlichen Provinzen auf's lebhafteſte den Seidenbau, 
ebenſo die Tuchfabrikation an allen Orten, errichtete in Linz 
große Wollmanufakturen und förderte Unternehmungen an allen 
Orten. N 
15 * 
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Auch auf den Ausfuhrhandel richtete Joſef feine Aufmerf- 
ſamkeit und ließ denſelben viel entſchiedener noch als Karl VI. 
und Maria Thereſia auf ſeine auswärtige Politik einen leitenden 
Einfluß ausüben. Nach Amerika verſuchte er ſchon beim Aus- 
bruche des Freiheitskrieges auf gradem Wege Verbindungen zu 
knüpfen und zugleich eine neue oſtindiſche Handelsgeſellſchaft in's 
Leben zu rufen; doch mislangen die Pläne eines Kolonialhan⸗ 
dels vollſtändig. Eine von Livorno ausgegangene Unternehmung 
hatte bedeutenden Verluſt zur Folge und die an der afrikaniſchen 
und indiſchen Küſte angelegten Faktoreien waren bald darauf 
ſpurlos wieder verſchwunden. Beſſeren Erfolg hatten Joſefs Be— 
ſtrebungen in Bezug auf den öſterreichiſchen Handel im Mittel- 
meere und nach Oſten. Seit dem Belgrader Frieden (1739) 
beſtanden zwiſchen Oeſterreich und der Türkei verſchiedene Han⸗ 
dels verbindungen, und eine große Anzahl türkiſcher Unterthanen 
hatten ſich deßwegen auf öſterreichiſchem Gebiete niedergelaſſen; 
unter Joſefs Förderung gewann ihr Handel jetzt um ſo beſſeren 
Fortgang. Bald nach einander entſtanden fünf Handelskom— 
pagnieen, die den öſterreichiſchen Ausfuhrhandel hauptſächlich in 
ihre Hand nahmen und deren Handelsverbindungen die Haupt⸗ 
richtungen des wieder ſelbſtändig gewordenen öſterreichiſchen Eigen⸗ 
handels bezeichnen. Die Fiumaner Kompagnie hatte ihren 
Hauptſitz in dem ſeit Karl VI. aufblühenden Fiume, erwarb ein 
Monopol für Zuckerſiederei auf 25 Jahre und warf einen Ge- 
winn von 15— 20% ab; ſie beſorgte hauptſächlich die Uebermit⸗ 
telung der Kolonialwaaren in's Innere von Oeſterreich. Die 
Temeswarer Kompagnie nahm ihren Hauptſitz in Trieſt, das 
ſeit 1725 das Recht eines Freihafens genoß, vertrieb mit Hülfe 
eines Betriebskapitales von 1 Million Gulden Getreide, Wachs, 
Pottaſche, ungariſche Wolle nach Frankreich, Italien und Spa— 
nien. Die Janoſchazer hatte hauptſächlich den Handel nach 
der Türkei; die böhmiſche Linnenkompagnie mit 1 Million 
Betriebskapital den Vertrieb der böhmiſchen Leinwand nach allen 
Gegenden und beſonders über Cadix, wo ſie eine eigene Nieder— 
lage beſaß, bis nach Amerika; die ägyptiſche Geſellſchaft end— 
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lich handelte nach Kleinaſien und hatte in Smyrna eine eigene 
Niederlage. Auch für die Verbeſſerung der Schiffahrt auf der 
Donau, Sawe, Elbe und Moldau geſchah vieles. Die Donau 
ließ Joſef von Wien bis zur Mündung durch Ingenieure unter⸗ 
ſuchen, und machte verſchiedene Anordnungen und Einrichtun⸗ 
gen, die Schiffahrt auf derſelben zu beleben und bis nach Kon⸗ 
ſtantinopel zu ſichern. Der Plan, das ſchwarze Meer auch für 
die öſterreichiſchen Schiffe zu eröffnen, war, ſeitdem Rußland 
1774 durch den Vertrag von Kainardſchi von den Türken die 
freie Fahrt auf demſelben erzwungen hatte, ein Lieblingsgedanke 
Joſefs, doch ſein Tod 1790 unterbrach dieſe Pläne, welche die 
nächſtfolgende Zeit, durch die Ereigniſſe in Frankreich gänzlich in 
Anſpruch genommen, nicht ſobald wieder aufnehmen ließ. 

Der Aufſchwung, den in Folge dieſes Syſtemes die inlän⸗ 
diſche Gewerbekraft und die Handelsthätigkeit während Joſefs 
Regierung nahmen, war allerdings ein außerordentlicher. De 
Lucca ſagt in feinem hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen Leſebuche: „Joſef 
machte einen Schritt, den noch kein Monarch in Europa gemacht 
hatte; die Mauten hörten in den öſterreichiſchen Landen auf eine 
Finanzaquelle zu fein, er ließ ſolche ihrer Beſtimmung gemäß bloß 
nach Handelsgrundſätzen leiten. — Seit dieſer ſegensvollen An- 
ordnung wurde die öſterreichiſche Handlung aktiv, die Induſtrie 
nahm ungemein zu und mit dieſer ſtieg die Volksmenge außeror⸗ 
dentlich. In Böhmen allein hat ſich die Volksmenge bloß durch 
inländiſche Geburten in einer Zeit von 5 Jahren um 160250 
Menſchen vermehrt.“ Ebenſo beurtheilt ein Aufſatz im „Göttinger 
hiſtoriſchen Magazin“ dieſe Umwandlung: „Unläugbar iſt, daß 
das kaiſerliche Edikt große Haufen von Fremden theils in's Land 
gelockt und theils hineingezwungen und die inländiſche Fabrika⸗ 
tion plötzlich emporgehoben und vermehrt hat. Seit der Thron⸗ 
beſteigung des Kaiſers in Wien ſtieg die Bevölkerung allein um 
30000 Menſchen, faſt allein der wachſenden Induſtrie zu danken. 
— — Außer den vielen neuen Fabriken haben ſich die alten fait 
ohne Ausnahme beträchtlich erweitert und ſolche, die vor dem 
Verbote etwa 4 Stühle hatten, haben jetzt 20 und mehr. Die 
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große Fabrik in Linz hat ſeit dem Verbote für eine halbe Million 
oder noch mehr an Waaren abgeſetzt; in allen kaiſerlichen Erb— 
landen werden jetzt für 14 Millionen Gulden mehr als ſonſt pro— 
ducirt.“ — Wien wurde jetzt wieder der Mittelpunkt eines ebenſo 
großartigen Gewerbfleißes wie lebhaften und ausgebreiteten Han— 
delsverkehrs. Bis dahin hatte die Geſellſchaft der „Niederleger“ 
den größten Theil des Wiener Handels in Händen gehabt; ſie 
ſtammte noch aus den Zeiten des Mittelalters, da die oberdeut— 
ſchen Städte, an ihrer Spitze Nürnberg, Augsburg und Ulm, den 
Wiener Markt beherrſchten und dieſe Herrſchaft durch die Erlan— 
gung kaiſerlicher und landesfürſtlicher Privilegien, noch durch 
Leopold 1. 1666, geſetzlich zu machen gewußt batten. Endlich 
auf 18 Mitglieder (1768), meiſt proteſtantiſche Großhändler, 
herabgekommen, wurde die Geſellſchaft von Joſef II. in der Art 
beſchränkt, daß keine neue Ergänzung mehr ſtatthaben ſollte, und 
jedem, der ein angemeſſenes Vermögen beſaß, wurde dagegen der 
Großbandel erlaubt. Durch dieſe Befreiung und durch den Get, 
den die neue Handelsakademie verbreitete, entfaltete ſich der 
Großhandel Wiens bald wieder zu bedeutender Ausdehnung und 
ſtrebte in der Richtung über Fiume und Trieſt über's Mittelmeer, 
die Donau hinunter nach Konſtantinepel, nach Norden und We— 
ſten in das Reich. Für die öſterreichiſche Ausfuhr wurde hier ein 
großer Theil der Waaren erzeugt. Die Seidenfabriken allein be— 
ſchäftigten auf 3100 Stühlen gegen 20000 Menſchen und faſt 
noch bedeutender waren die Kattunfabriken. 1754 gab man die 
Zahl der Fabriken in Wien auf 117 an, der Fabrikanten und 
Kaufleute auf 12600, der Arbeiter auf 50400. Am Mittelmeers 
gewannen als Seehäfen und Erzeugungsplätze Fiume und 
Trieſt immer größere Bedeutung, erſteres hauptſächlich durch 
die fiumaner Geſellſchaft, welche ſich mit Erfolg im überſeei— 
ſchen Handel und in der Zuckerſiederei zu behaupten wußte, wäh— 
rend mehrere andere von den genannten Kompagnien bald wieder 
eingiengen. Trieſt blühte als Freihafen ſchnell empor und wurde 
die Niederlage für alle Zufuhr vom Meere ber, welche Oeſterreich 
nicht zu entbehren vermochte, darum auch nicht verbieten konnte. 
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Im Jahre 1788 kamen nach Trieſt ſchon 4288 Schiffe, 1790 
ſchon 6750, wovon die öſterreichiſche Flagge etwa 6% = 466 
betrug. Den Werth der über Trieſt vermittelten Handelsbewe⸗ 
gung, die Ein- und Ausfuhr Oeſterreichs umfaſſend, berechnete 
man 1782 auf 21½ Millionen Gulden (13 die Ausfuhr, 8 ½ 
die Einfuhr). Die meiſte Nahrung lieferte neben Wien: dem: öfter 
reichiſchen Ausfuhrhandel das böhmiſche Reichenberg, damals 
der blühendſte Fabrikplatz der kaiſerlichen Länder. Czörnig in 
ſeiner Beſchreibung von Reichenberg führt grade dieſe Stadt als 
einen Beweis gegen die dem Joſefiniſchen Handelsſyſteme gemach⸗ 
ten Einwürfe an: „Alle ſolche Einwürfe wurden in Reichenberg 
thatſächlich widerlegt. Nicht nur, daß die Induſtrie, im ſicheren 
Beſitze ihres Abſatzes, nicht in Unthätigkeit verfiel, ſo gewann ſie 
ſogleich in der erſten Zeit ſolchen Aufſchwung, daß die Reichen⸗ 
berger außer dem großen Verſchleiße in dem weiten Umfange des 
Staates ſelbſt ſchon in den Jahren 1787 und 8s ſtarke Verſen⸗ 
dungen nach der Schweiz und Italien machten und auf den Pils- 
ner Märkten bedeutenden Verkehr mit Bayern und einigen ande— 
ren deutſchen Staaten unterhielten. — — Das von Joſef II. 
eingeführte Verbotſyſtem wirkte wie ein elektriſcher Schlag auf die 
geſammte inländiſche Tuchmanufaktur, beſonders aber auf Rei- 
chenberg. Die Werkſtühle wurden vermehrt, mehrere Walken 
durch die Obrigkeit gebaut, geſchickte Appreteurs herbeigerufen; 
die Bevölkerung vermehrte ſich zuſehends und es wurden nicht 
nur mehrere Häuſer gebaut, ſondern auch ein neuer Stadttheil, 
die jetzige Chriſtianſtadt angelegt.“ Auch Linz, durch großartige 
Fabrikunternehmungen der kaiſerlichen Regierung gefördert, nahm 
neben jenen Städten einen ehrenvollen Platz ein und wurde nächit 
Reichenberg der zweite Mittelpunkt der öſterreichiſchen Wollen⸗ 
manufaktur; hier und in der nächſten Umgegend beſchäftigte die— 
ſes Gewerbe etwa 30000 Menſchen. Im ganzen Niederöſterreich 
wird die Zahl der bei der Kattunfabrikation Beſchäftigten auf 
135000 Menſchen angegeben. Auch die Erzeugung der Rohwolle 
wurde bedeutend gehoben und durch die Einführung ſpaniſcher 
Edelſchafe verfeinert; der größte Theil derſelben wurde jetzt im 
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eigenen Lande verarbeitet. Auch auf die Erzeugung von Rohſeide 
wurde in den ſüdlichen und ſüdöſtlichen Provinzen große Sorg— 
falt verwendet; in Slawonien wurden 1769 über 160 Centner 
erzeugt. Verbraucht wurde dieſe Seide vornehmlich in Wien und 
in Südtirol, wo die Sammet- und Seidenfabriken in Ala, Avio 
und Roveredo großen Auſſchwung nahmen. In engem Zuſam⸗ 
menhange ſtand damit die Verfeinerung und Vervollkommnung 
der Färbereien, der umfänglichere Anbau von Färbekräutern, die 
durch die Einfuhrverbote für das Inland neuen Werth erhielten. 
Oeſterreich und insbeſondere feine mit deutſcher Bevölkerung be 
ſetzten oder vermiſchten Länder war von jeher mit naturwüchſigen 
gleichſam eingeborenen Gewerbszweigen reich verſehen, die, ohne 
beſonderer Anleitung und Aufmunterung zu bedürfen, zu Er⸗ 
werbszweigen ganzer Volkstheile und beſtimmter, für ſich abge— 
ſchloſſener Gegenden geworden waren. Hierzu gehörten, außer 
der über das ganze Deutſchland als volksthümliche Gewerbe ver— 
breiteten Leinen- und Wollenweberei, alle in Metall arbeitenden 
Gewerbe, namentlich die Eiſenverarbeitung, welche den Ackerbau 
und die Induſtrie, das Haus und den Hof mit ſchneidenden u. a. 
nothwendigen Werkzeugen verſah. Alle dieſe und andere Gewerbe 
erhielten jetzt, da die Mitbewerbung fremder Erzeugniſſe fernge- 
halten war, einen ſicheren Markt, immer größeren Abſatz und 
nahmen unläugbar, wenigſtens was die Maſſe der erzeugten und 
abgeſetzten Waaren betrifft, mit anderen Gewerben, die für die 
Bekleidung des Menſchen, für die Bedürfniſſe des Hauſes und 
der täglichen Nahrung ſorgen, einen beträchtlichen Aufſchwung. 
| Freilich aber äußerte das ſtraff angezogene, oft ohne Kennt⸗ 
niß der Landesbedürfniſſe oder mit kurzſichtiger Vernachläſſigung 
derſelben aufrecht erhaltene Syſtem auch viele und empfind⸗ 
liche Nachtheile, wie aus den Klagen und den Widerſprüchen 
der gewerb⸗ und handeltreibenden Volksklaſſen, aus der offenen 
Verurtheilung gleichzeitiger Schriftſteller eben ſo klar zu Tage 
tritt. Beſonders waren es die Tiroler, welche gegen das herr— 
ſchende Syſtem anzukämpfen nicht aufhörten. Die Lage ihres 
Landes, welche ihre Hauptſtraßen zu Verbindungswegen zwiſchen 
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Deutſchland und Italien, zwiſchen dem Norden und dem Süden 

von Europa gemacht und ſie vor allem alſo auf einen lebhaften 
Durchzugshandel angewieſen hatte, ließ die völlige Sperrung der 
Waarendurchfuhr grade hier am meiſten empfinden. Am 21. 
October 1780 ſtellte die Landſchaftsdeputation von Tirol der Re⸗ 
gierung vor, daß wegen der großen Anzahl der Grenzwächter „der 
Zaun glaublich mehr koſte als der Garten trägt,“ und daß der 
Gewinn des Schmuggels nur zu oft zur Defraudation verleite, 
denn bei einem Centner Tücher oder Seidenwaaren würden 100 
bis 400 Gulden verdient. Der neue Zolltarif hemme zwar den 
Ausfluß des Geldes über die Grenze, grabe aber auch deſſen Zu— 
fluß von außen ab, und laſſe ebenſo wenig den Ausländer vom 
Oeſterreicher als dieſen von jenem etwas verdienen. — Im fol⸗ 
genden Jahre wiederholte dieſelbe Deputation ihre Vorſtellung: 
der ökonomiſche Ruin des Landes werde die nothwendige Folge 
des in ſeinen Grenzen geübten Zollſyſtems ſein. Für Tirol, das 
vom Verkehre mit dem angrenzenden Auslande einen großen Theil 
ſeiner Nahrung zu gewinnen gewohnt war, machte ſich bis in die 
entfernteſten Gemeinden hinein der Nachtheil des Syſtemes fühl— 
bar, welche die Ausfuhr der Produkte in die nächſten und natür⸗ 
lichen Abſatzgebiete hinderte und allen Verkehr längs der Grenzen 
aufhob. Viele Thäler lebten vom Verkaufe ihres Holzes in die 
jenſeits der Grenze liegenden tieferen Gegenden; durch die Sper- 
rung dieſes Weges war jeder Abſatz deſſelben unmöglich und die 
Gemeinden ihres Nahrungszweiges beraubt. Das Achenthal, das 
Gericht Ehrenberg und andere Gegenden gegen Norden, die vor 
allem Viehzucht betrieben, wurden ebenſo hart durch das Vieh- 
ausfuhrverbot betroffen, die Sammetfabriken zu Ala und Avio, 
die Filatorien und Lederfabriken Roveredos, die Flachsſpinnereien 
in Judikarien durch die Aufhebung jeglicher Einfuhr von Seide, 
Flachs, Leder und anderer Rohwaaren aus Italien. Aber auch 
Ungarn hatte ſchwere Nachtheile zu erleiden, weil fein Wohlſtand 
durchaus vom Abſatze der Roherzeugniſſe abhängig war, die es 
jetzt ganz allein in die deutſch » Öfterreichifchen Länder verkaufen 
mußte und dadurch bei der Beſchränktheit dieſes Gebietes außer— 
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ordentlich am Werthe derſelben verlor. Wein, an welchem jene 
Länder ſelbſt Ueberfluß hatten, konnte es nirgendshin mehr ab— 
ſetzen, denn die äußeren Nachbarländer ſchloſſen ſich zur Gegen— 
maßregel ebenſo gegen Oeſterreich ab, wie dieſes gegen jene, To 
daß Ungarn fait „im eignen Weine erſoff.“ Böhmen erlitt ebenſo 
bedeutenden Ausfall an feiner Getreideausfuhr, das bis dahin 
den beſten Markt in Sachſen gefunden hatte. Das götlinger 
hiſtoriſche Magazin vom Jahre 1759 ſpricht ſich am klarſten über 
alle Nachtheile des joſefiniſchen Handelsſyſtemes aus und nennt 
daſſelbe gradezu eine harte Auflage, die von vielen Millionen 
Menſchen erhoben werde, um unter einige tauſend gabrikanten 
vertheilt zu werden. „Mit eben der Hand, mit der man den 
fremden Kaufmann und Fabrikanten abhalt, ſeine Waaren in 
das Land zu bringen, mit eben der Hand hindert man ihn auch, 
die Schätze des Landes, die man gern verkaufen möchte, abzu— 
nehmen, denn er will und kann nicht ſtets mit barem Gelde kau— 
fen, und auch der . bedarf einer Rückfracht, ſonſt kommt 
die Fracht zu theuer. Die fremden Kaufleute, die ſonſt gegen ihte 
Waaren Kupfer oder andere Metalle, Pottaſche, Getreide u. ſ. w. 
annahmen, ſuchen dieſe Waaren Jo viel als möglich anderswo, ſo 
daß viele tauſend Centner Kupfer in Magazinen liegen, wo ſonſt 
gar kein unabgeforderter Vorrath da war. Die Pottaſche iſt 
im Preiſe geſunken, der Tranſitobandel nach der Türkei hat ſehr 
abgenommen; näürnberger und andere fremde Waaren, die ſonſt 
durch Oeſterreich in die Türkei giengen, nehmen jetzt ihren Weg 
über Venedig und Marſeille und fließen vielleicht nie wieder in 
den alten Kanal zuruck.“ — Es traten damals noch mehrere 
Nachtheile des Syſtemes zu Tage und wurden auch von den Zeit— 
genoſſen mit Schärfe bemerkt und hervorgehoben, z. B. der 
Schmuggel an den Grenzen, die Beſtechlichkeit der Beamten, die 
mit dem Zunftzwange verbundenen Nachtheile u. a., was wir 
aber, da wir hier nur Oeſterreichs Handelsſtellung nach — gi 
verfolgen haben, weiter unten darſtellen werden. e 
Aber nicht die Donaugegenden allein, auch der Nordosten 
von Deutſchland ſollte einen neuen Mittelpunkt gewinnen und 
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dadurch zu einer neueren Entwicklung befähigt werden. Das 
Kurfürſtenthum Brandenburg wurde durch das Haus der Zollern 
zu einer Machtſtellung im deutſchen Reiche erhoben, welche für 
den nördlichen Theil des Reiches eine Entwicklung ermöglichte, 
die bis in die Gegenwart ihren folgerichtigen Gang ſtets ein⸗ 
hielt, ohne ſchon den Gipfelpunkt und Abſchluß erreicht zu haben. 
Schon Albrecht Achilles, dem die ältere Geſchichte Norddeutſch⸗ 
lands neben Heinrich dem Löwen den meiſten Dank ſchuldet, legte 
den Grund zu einer ſelbſtändigen maßgebenden Bedeutung dieſes 
Kurfürſtenthums innerhalb des deutſchen Reiches und leitete durch 
die innere Ordnung ſeiner Staaten, denn er war einer der erſten 
Fürſten, welcher nach neueren und beſſeren Grundſätzen die Auf— 
gabe eines Fürſtenthumes durchzuführen verſtand, die ſelbſtän⸗ 
dige, für das ganze Deutſchland unendlich wichtige Entwicklung 
der kurbrandenburgiſchen Staaten ein. Seine Nachfolger im 
16. Jahrhunderte folgten mit demſelben Verſtändniſſe und Eifer 
dem Beiſpiele, und ſuchten mit unermüdlicher Aufmerkſamkeit 
durch Beförderung der Gewerbe und des Handels, durch Ver— 
ſtändigkeit und Selbſtändigkeit in der Verwaltung, durch eine 
gewiſſe hier wie in den Erzherzogthümern früh verſuchte Abſchlie— 
ßung gegen die Nachbarſtaaten und Städte die Bedeutung ihrer 
immer mehr ſich zuſammenſchließender Länder zu heben. Von be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit wurden für das Kurfürſtenthum im 16. Jahr⸗ 
hunderte zwiſchen 1530 — 40 die Beſtrebungen des Kammerdirek— 
tors Bernd von Arnim, der durch Mehrung der Bevölkerung. 
durch Hebung von Gewerbe und Handel die Thätigkeit und den 
Reichthum deſſelben zu heben ſuchte. Um 1568 zählte man hier 
ſchon 13000 Tuchmacher, 11000 Zeugweber, 21000 Leinen +, 
Zwillich- und Damaſtweber und 9500 Zwirn- und Garnmacher 
mehr als in älteren Zeiten. Tauſende neuer Familien von Kauf: 
leuten, Künſtlern, Gewerbtreibenden aller Art waren von ihm 
in's Land gezogen, vor allem von den vertriebenen Niederländern 
unter mancherlei günſtigen Bedingungen. So ließen ſich z. B. 
niederländiſche Flüchtlinge zu Wittſtock in der Priegnitz, in Sten⸗ 
dal, Brandenburg und in der Neumark in Zilenzig, Kroſſen, 
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Züllichau und anderen Städten nieder und ihre Wollmanufaktur 
wurde alsbald durch ein Verbot der Wollausfuhr unterſtützt. 
Einen Beweis von der Lebhaftigkeit des inneren Verkehres geben 
uns die landesherrlichen Einnahmen, welche in jenem Jahre an 
Geleitsgeldern 50000 Thlr., von Eiſen⸗, Draht⸗, Meſſing⸗ und 
Blechwerken 300000 Thlr., und ebenſo viel von Münzen, Berg⸗ 
werken, Blaufarbefabriken betrugen. Man übte ſchon zu Ende 
des 16. Jahrhunders die Anfänge des Merkantilſyſtemes und 
erließ Verbote gegen die Ausfuhr von Wolle, Flachs. Hanf und 
Werg, damit ſie im Lande ſelbſt ſollten verarbeitet werden. 
Tücher, Zeuge aller Art, Leinwand, Damaſt, Zwillich und Segel- 
tücher wurden ſchon in beträchtlicher Menge ausgeführt, ebenfo 
Metallarbeiten mancherlei Art, deren Erzeugung man durch poli— 
zeiliche Anordnungen möglich zu heben ſuchte. So mußten die 
Landleute ihr geſponnenes Wollen- und Leinengarn an jedem 
Sonnabende in die nächſten Städte zum Verkaufe bringen, dort 
ihre Waaren beſchauen und ſiegeln laſſen; die ſchlechte Waare 
wurde ausgeſchoſſen, die gute geſchätzt, von den Stadträthen mo— 
natliche Berichte über den Gewerbe- und Handelszuſtand einge— 
fordert und ähnliche Maßregeln getroffen und aufrecht erhalten. 
Auch der Kurfürſt Joachim II. mehrte die Bevölkerung der Mar⸗ 
ken durch Aufnahme von Vertriebenen ſowohl der Niederlande 
als der öſterreichiſchen Staaten, ließ Metallarbeiter und Gießer 
kommen, und fuchte ſelbſt die Gewerbe auf alle Weiſe zu befchäf- 
tigen. In dieſem Jahrhunderte überwog für dieſe Länder, die 
noch keine ſelbſtändigen Häfen als Abzugskanäle für ihre Erzeug— 
niſſe gewonnen hatten und dadurch den Charakter von Hinter— 
ländern der Seeſtädte bewahrten, freilich noch die Handelsbedeu— 
tung der hanſiſchen Märkte und beſonders Lübecks und der 
wendiſchen, ſo daß die märkiſchen Städte, Salzwedel an der 
Spitze, einen neuen Verſuch machten, ſich der Hanſe anzuſchließen 
und durch fie wieder eine ſelbſtändigere Theilnahme am überſeei— 
ſchen Handel zu gewinnen. Der Kurfürſt war mit dieſen Beſtre— 
bungen einverſtanden, doch die Kluft zwiſchen dieſen und den 
hanſiſchen Seeſtädten war zu breit geworden und die märkiſchen 
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Städte zu ſehr mit der Landesherrlichkeit verwachſen, als daß 
eine volle Hingabe an den republikaniſchen Städtebund möglich 
geweſen wäre. Der Rath von Lübeck erkannte dies und meinte, 
die Landeshuldigung werde die märkiſchen Städte, die ohnehin 
ſchon in aller Form aus der Hanſe ausgetreten wären, den han⸗ 
ſiſchen Rezeſſen nachzukommen verhindern. Die Angelegenheit 
blieb um ſo mehr ohne Folgen, da die Hanſe den letzten Reſt der 
Handelsfreiheiten in England verlor und damit für die märki⸗ 
ſchen Städte der Vortheil, den ihnen die Hanſe hätte bieten kön⸗ 
nen, verſchwunden war. 

In Kurbrandenburg waren jetzt vor allem Berlin und 
Köln an der Spree, welche immer mehr mit ſelbſtändiger Be⸗ 
deutung in Gewerbe und Handel hervortraten und im ſteigernden 
Gegenſatze gegen den Städtebund der Hanſe, trotz aller Mishel⸗ 
ligkeiten und allen Widerſtrebens gegen die Landesherrlichkeit, 
ſich zum gewerblichen Mittelpunkte für das Kurfürſtenthum her⸗— 
ausbildeten. Die Handelsrichtungen dieſer beiden immer enger 
verbundenen Städte erſtreckten ſich auf Havel und Spree gegen 
Süden und Weſten durch die Elbe aufwärts nach Sachſen und 
Böhmen, niederwärts nach Magdeburg und Hamburg, gegen 
Oſten nach Schleſien, Polen, Rußland, gegen Norden die Oder 
hinab über Stettin in die Oſtſee. Durch eine engere Verbindung 
zwiſchen Pommern und Kurbrandenburg, welche im letzten Viertel 
dieſes Jahrhunderts vollzogen wurde, ward auch die Verbindung 
zwiſchen Berlin und Köln mit Stettin immer lebhafter und 
dieſes wurde jetzt der Hafen, durch welchen jene beiden Städte, 
als Mittelpunkt des Kurfürſtenthums, ihren Austauſch mit den 
nordiſchen Reichen, ihre Vermittlung zwiſchen der Oſt- und 
Nordſee und den inneren deutſchen Ländern, wie auch Polen, 
Böhmen und Schleſien bewerkſtelligten. Bevor Stettin an Kur⸗ 
brandenburg übergieng, bildete es ſich ſchon zu dem engverbun⸗ 
denen und bedeutendſten Seehafen dieſes Landes heraus und 
überhaupt war die Oder um dieſe Zeit die Hauptverkehrsader 
von Kurbrandenburg und den benachbarten Ländern. Wie Stet⸗ 
tin gegen das Meer, ſo bewahrte Frankfurt nach dem Binnen⸗ 
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lande hin durch feine Meſſen und feine Waſſerwege eine felbftän- 
dige, weitergreifende Bedeutung. Freilich wurde der Oderverkehr 
beeinträchtigt durch die gegenſeitige Eiferſucht dieſer beiden Städte, 
welche nicht aufhörte, fo lange die Städte mit ſelbſtändiger poli- 
tiſcher Bedeutung neben einander ſtanden. Der bleibende Grund 
des Zwiſtes war das überlieferte Stapelrecht, das, wie wir ſchon 
im erſten Theile dieſer Geſchichte geſehen haben, ſtets die Han— 
delsſtädte der Mündungen zu den Handelsſtädten der Strommitte 
in einen feindſeligen Gegenſatz ſtellte. Wie am Rheine, an der 
Elbe und Trave waren es auch im Oder- und Weichſelgebiete die 
Städte, welche, im Beſitze des Handels und der Vorrechte, mit 
der größten Zähigkeit die mittelalterlichen Zuſtände und Verhält— 
niffe feſthielten und auf nichts bedacht waren, als ihren inſelartig 
abgeſchloſſenen Marktplätzen die bevorrechtete Bedeutung zu be— 
wahren, indeß die Landesherrlichkeit ſchon eingeſehen hatte, daß 
nur durch den Zuſammenſchluß größerer Länderausdehnungen zu 
einem in ſich abgeſchloſſenen Handelsgebiete der neuen Strö— 
mung des Welthandels gegenüber Selbſtändigkeit bewahrt wer— 
den könnte. Als Vertreter einer neueren Entwicklung traten da— 
durch auch die Fürſten den mittelalterlichen Städten feindlich 
gegenüber, mit dem immer bewußteren Beſtreben, alle jene ver⸗ 
einſamten Handelsinſeln in das größere Gebiet hereinzuziehen 
und allmählig aufzulöſen. An der Oder hielt Stettin Frankfurt 
gegenüber zäh am alten Stapelrechte feſt und ſuchte daſſelbe in 
ſeiner ſchroffſten Ausdehnung fernerhin geltend zu machen. Frank— 
furt hatte für ſeine Stromſchiffer allmählig das Recht erworben, 
durch den Stettiner Baum gegen Bezahlung feſtgeſetzter Zölle in 
die offene See und wieder zurück fahren zu dürfen, doch im Jahre 
1571 wurde ihnen von Stettin dieſes Recht auf's neue verwei— 
gert; nur einige Waaren ſollten ſie mit eigenen Schiffen auf die 
Oſtſee führen, alle übrigen aber, mochten ſie zu Lande oder zu 
Waſſer ankommen, zu Stettin niederlegen und dem Vorkaufs— 
rechte der dortigen Bürger unterwerfen. Kurfürſt Joachim II. 
nahm ſich auf dringende Beſchwerde der Stadt Frankfurt an, 
ſperrte 1572 allen Handel nach Stettin zu Lande und zu Waſſer, 
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welches Verbot erft 1592 auf die Vorſtellung der eigenen märki⸗ 
ſchen Städte, welche dadurch ihres vornehmſten Handelskanales 
beraubt waren, aufgehoben wurde. So ſehr der Schiffsverkehr 
auf der Oder durch dieſe Zwiſtigkeiten beeinträchtigt wurde, ſo litt 
Stettin ſelbſt doch weniger, denn es ſetzte ungehindert mit Um⸗ 
gehung des Frankfurter Stapelrechtes und zugleich des Küſtriner 
Oderzolles, den Joachim II. zu großer Beſchwerde des Verkehres 
zwiſchen Schleſien und Stettin angelegt hatte, den Handel auf 
Breslau fort, das im oberen Theile des Odergebietes ſeine Be⸗ 
deutung als Marktplatz für Schleſien und Polen ſtetig fortbildete. 
Ebenſo wenig konnte der Verkehr Stettins nach Süden und 
Weſten über Berlin nach Oberſachſen und Böhmen, über Magde 
burg in die niederſächſiſchen Gegenden auf die Dauer unterbro— 
chen bleiben; Joachim II. kannte die Vortheile von Stettins 
Handelsbedeutung für ſein Land und die ſelbſtändige Macht die— 
ſer Handelsſtädte zu gut, als daß er mit Gewalt Stettin hätte 
unterdrücken können oder wollen. Er ſelbſt war eifrig bemüht, 
die Verbindung ſeiner Länder mit den Seehäfen und den großen 
Stapelplätzen des Binnenlandes zu erleichtern, insbeſondere durch 
Anlage von Kanälen und durch die weitere Schiffbarmachung der 
Spree, wodurch die märkiſchen Länder mit Schleſien und Polen. 
durch Waſſerwege in Verbindung kamen und der Durchzugshan— 
del von Polen und Schleſien durch Kurbrandenburg außerordent— 
lich gewann. Der Hauptzug der Waaren bewegte ſich von Bres— 
lau bis in die Gegend von Frankfurt zu Waſſer, von da zu Land 
an die Spree, über Berlin auf der Havel in die Elbe nach Mag— 
deburg, Hamburg und Lübeck. Der andere Ausgang dieſes 
Waarenzuges weiter nach Oſten war Stettin, wohin von der Nähe 
Frankfurts aus die Waaren zu Lande befördert wurden. Berlin— 
Köln trat dadurch immer mehr in grade Verbindung mit Polen 
und Danzig, Schleſien und Breslau, Böhmen und Prag, Ober- 
ſachſen und Leipzig. Niederſachſen und Magdeburg. 

Auch den inneren Handel und die Erzeugungsfähigkeit fi 
ner Länder ſuchte Joachim II. durch Verordnungen und Ermun⸗ 
terungen zu fördern. Eine Verordnung von 1563 beſtimmte, um 


240 UI. Deutſchlands Handelsverfall und neue Bluthe. 


die Getreideausfuhr zu hemmen, daß fremde Kaufleute ſowie die 
Landeseingeborenen im Herbſte, Winter und Frubjahre kein Se: 
treide beſtellen noch aufkaufen ſollten, wer innerhalb dieſer Zeit 
Getreide verkaufe, müſſe an den Zollſtätten beweiſen, daß es 
fremdes ſei und nur die Ritterſchaft und die Geiſtlichkeit wurde 
von dieſem Verbote in Bezug auf das ſelbſt gebaute Getreide 
ausgenommen. — Auch dem Hopfenbau und Handel wandte 
dieſer Kurfürſt eine beſondere Sorgfalt zu. Erlaſſe von 1585, 
59 und 90 unterſagten deſſen Aufkauf und Verführung außer 
Landes und nur die Stadt Gardelegen, welche nach altem Vor— 
rechte den ſelbſtgebauten Hopfen auswärts verfübren durfte, 
wurde ausgenommen. Diele Ausfuhrverbote waren hauptſachlich— 
gegen die Kaufleute der großen Handelsſtadte gerichtet, welche 
unterſtützt durch ihre überlegenen Kapftalien auf dem flachen 
Lande von Adligen und Bauern Getreide und Hopfen in großen 
Maſſen kauften, dort liegen ließen, um die Preiſe zu ſteigern und 
erſt, wenn ſie dieſes erreicht hatten, fortführten. Auch der Pferde— 
handel, der in dieſen Gegenden ſtets bedeutend war, der Land 
und Hauſierhandel, der durch Aufkauf von Bruchſilber und altem 
Golde viel edles Metall aus dem Lande fuhrte, wurden durch 
Polizeiverordnungen beſchränkt und geregelt. — Kurfürſt Jobann 
Georg fuhr am Schluſſe dieſes Jahrbunderts in derſelben Weiſe 
fort. Durch einen Erlaß von 1583 erklärte er das Salpetergra— 
ben und Sieden wie den ganzen Bergbau in ſeinen Landen ſelbſt 
auf den Gütern des Adels und der Geiſtlichkeit als Regal nnd 
erlaubte die Ausübung deſſelben nur unter der Bedingung, daß 
ibm vom erzeugten Salpeter der Zehnte zufalle und für den 
Bergbau ein beſtimmter Preis in die Hofrenteien zu Köln und 
Küſtrin bezahlt würden. Der Handel mit Salpeter und die Er— 
zeugung von Pulver wurde ebenfalls Regal. Joachim II. hatte 
auch den Salzhandel zum Regal gemacht und hoffte aus den 
neu entdeckten Quellen bei Beliz und anderen Orten, die er faſſen 
und mit vollſtändigen Salzwerken verſeben ließ, den Bedarf 
feiner Länder zu gewinnen, mußte aber, da dieſe nicht ausxreich— 
ten, mit Lüneburg einen Vertrag ſchließen, nach welchem beſtimmte 
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Quantitäten Lüneburger Salz in beſtimmten Städten niederge⸗ 
legt und dort nach feſtgeſetzten Preiſen verkauft wurden; aber 
auch halliſchem Salze mußte man dazu noch den Eingang erlau⸗ 
ben. — Wir finden ſchon um dieſe Zeit, daß Brandenburg und 
die benachbarten deutſchen Staaten mit Ausfuhrverboten gegen 
einander kämpften und Repreſſalien übten. In Meklenburg und 
Pommern wandten die Landesregierungen dieſelben Grundſätze 
zur Hebung des Volksreichthumes an und verboten unter anderen 
die Ausfuhr der Rohwolle in die kurbrandenburgiſchen Staaten, 
wogegen man auch hier den Aufkauf und die Ausfuhr von Wolle 
und die Einfuhr der gröberen Tücher unterſagte, welche vor allem 
in jenen Ländern erzeugt wurden. — Auch das Kurfürſtenthum 
Sachſen, wo ſich gleichfalls dieſelben Grundſätze in der Verwal⸗ 
tung geltend machten, trat im Wetteifer gegen Kurbrandenburg 
hervor. Die Wollenarbeiter der märkiſchen Städte, insbeſondere 
von Berlin und Köln, Potsdam, Brandenburg, Spandau, erho⸗ 
ben beim Kurfürſten die Beſchwerde, daß von Sachſen aus ver⸗ 
dorbene Weber und Kaufleute beſtochen würden, um im Lande 
die Wolle aufzukaufen und außer Landes zu ſchicken, und nur 
den ſchlechteren Ausſchuß an die inländiſchen Wollenweber ver⸗ 
kauften. Dieſer Aufkauf beginne ſchon vor der Schafſchur, wo— 
durch die Preiſe der Rohwolle geſteigert und die Tuchmacher 
gezwungen würden, um geringeren Preis die Tücher zu verkau⸗ 
fen, ſo daß ſie mit den Familien nicht mehr vom Gewerbe leben 
könnten. Auch Beamte, Bauern, Schäfer ſeien dabei thätig, und 
häufig werde auch die Wolle wie das Getreide in Magazinen 
verſperrt, um den Preis zu ſteigern. Johann Georg befahl gegen 
dieſe Misbräuche 1581, daß die Landreuter jährlich vor der 
Schurzeit ankündigen ſollten, die Beſitzer hätten außer auf den 
Jahrmärkten ihre Wolle an niemand als an ſolche, welche die 
Wolle ſelbſt verarbeiten wollten, zu verkaufen; die Gewand⸗ 
ſchneider ſollten nur für ihr eigenes Geld, das ſie an den Zoll⸗ 
ſtätten eidlich zu erhärten hätten, und nur vom Adel, nicht aber 
auch von Pfarrern, Bauern oder Schäfern Wolle kaufen, auch 
ſollte nur in den Städten und hier von Fremden nur auf den 
Falke, Geſch. d. deutſch. Handels. II. 16 
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Jahrmärkten Gewand verſchnitten werden. Dieſes Geſetz wurde 
1592 erneuert und erweitert, und den ae und Bauern die 
Wollausfuhr ganz unterſagt. 

So finden wir ſchon zu Anfange des 17. Jahrhunderts 
Kurbrandenburg in ſtetem Fortſchritte ſeiner Gewerbe und ſeines 
Handels, und durch die Aufmerkſamkeit und das Verſtändniß 
ſeiner Kurfürſten, namentlich Joachims II. und Johann Georgs 
für die Volks⸗ und Staatswirthſchaft zu einer Entwicklung ge— 
kommen, welche die Ausſicht eröffnete, daß im Nordoſten des 
Reiches die Landesherrlichkeit durch eine allmählige Umbildung 
ihrer Länder und Unterthanen auch ohne gewaltſame Umwälzun⸗ 
gen, ohne das Hereinbrechen des zerſtörenden dreißigjährigen 
Krieges einen vollſtändigen Sieg über die rückwärts ſchreitende 
Entwicklung des Städteweſens würde davon getragen und eine 
Herrſchaft bis an die Oſtſee, einen Einfluß nach allen Seiten hin 
über die am Verfallenen und Veralteten klebenden Städte ausge— 
dehnt haben. Der Beruf für die Zukunft war von den Städten 
auf die Landesherrlichkeiten übergegangen und hier im Nordoſten 
war es Kurbrandenburg, dem die größte Beſtimmung zugefallen 
war. Der dreißigjährige Krieg unterbrach gewaltſam dieſe innere 
Entwicklung, und es war gewiß die bei den Zollern heimiſch und 
häuslich gewordene Sorge und Aufmerkſamkeit auf die innere 
Wohlfahrt des Landes einer der vornehmſten Gründe, welche 
dieſes Fürſtenhaus eine zwiſchen dem Reiche und den Schweden 
ſchwankende Politik treiben und nur gezogen oder gezwungen 
hierhin oder dorthin nachgeben hießen. Es war daſſelbe Beſtre— 
ben, das die deutſchen Reichsſtädte hatten und die Seeſtädte bis 
in's 19. Jahrhundert aufrecht erhielten, um jeden Preis die Neu⸗ 
tralität zu bewahren, damit der innere Wohlſtand und die nach 
außen gerichtete Handelsbewegung wenigſtens einigermaßen erhal⸗ 
ten werde. Den geſchloſſenen, mit Mauern und Thürmen wohl⸗ 
befeſtigten, volkreichen Städten gelang dieſe Politik, ſo zweifelhaft 
auch ſchließlich der Gewinn ausfiel, leichter als dem nach allen 
Seiten offenen, weitausgedehnten, zwiſchen den kriegführenden 
Mächten eingeengten Kurfürſtenthum und fo mußte daſſelbe, als— 
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bald in den Krieg hineingezogen, daffelbe leiden, was Sachſen, 
die rheiniſchen und fränkiſchen Gegenden über ſich ergehen ſahen. 
Auch der weſtfäliſche Friedensſchluß konnte für Kurbrandenburg 
keinen Frieden ſchaffen, denn, wie wir oben geſehen haben, beſtä⸗ 
tigte derſelbe im Nordoſten Deutſchlands nur alle die Uebel, 
welche der Krieg zu großem Unglücke des Reiches ausgebildet 
hatte; die deutſche Oſtſeeküſte kam zu größtem Theile in die 
Hände der Fremden und die Schweden, Dänen und Ruſſen wa⸗ 
ren jetzt im nordöſtlichen Handel Europas in den Vordergrund 
getreten. Deutſchlands bisheriger Einfluß auf die Oſtſee war 
mit dem Sturze der Hanſe völlig vernichtet worden und Kur- 
brandenburg war es noch allein, welches, auf ſich und das Genie 
ſeines großen Kurfürſten geſtützt, eine ſelbſtändige Stellung zwi⸗ 
ſchen den gegneriſchen Mächten einzunehmen fähig war. Zunächſt 
und auf's ſchärfſte traf Kurbrandenburg in dieſer Stellung auf 
die Schweden, welche ſich in Pommern eingeniſtet und die See⸗ 
ſtädte, ſelbſt Stettin ihrem Einfluſſe unterworfen hatten. Das 
Kurfürſtenthum hatte für ſeine Entwicklung, wie uns im 16. 
Jahrhunderte fein Zuſammenhang mit Pommern und Stettin ge⸗ 
lehrt hat, nichts nöthiger, als feſten Fuß an der Oſtſee zu gewin⸗ 
nen, ſich Seehäfen zu ſichern, welche eine grade Verbindung mit 
den nordiſchen Mächten, eine unmittelbare Antheilnahme am 
Oſt⸗ und Nordſeehandel möglich machten, und zugleich die unge— 
hinderte Verbindung nach Oſten hin mit Polen und Schleſien, 
nach Weſten zur Elbe aufrecht zu erhalten. Ueberall aber hatten 
die Schweden ſich trennend dazwiſchen gelagert. Ein Kampf mit 
ihnen war für Kurbrandenburg ein Kampf um das Leben und ein 
Glück war dabei, daß in demſelben nicht allein die Kraft und 
das Talent des Kurfürſten Friedrich Wilhelms I., ſondern auch 
die Eiferſucht der Dänen und Ruſſen gegen Schweden unterſtütz⸗ 
ten. In den Schlachten bei Fehrbellin und bei Wolgaſt brachte 
der große Kurfürſt die deutſche Wehrkraft zum entſchiedenen Siege 
über die ſchwediſche, eroberte 1676 Stettin, Stralſund und 
Greifswald zurück und wenn es ihm bei der Kleinheit feiner Erb⸗ 
ſtaaten auch nicht gelang, die Oſtſeeküſte ganz vom Feinde zu 
16* 
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ſäubern und dem deutſchen Einfluſſe unbehindert zurückzugeben, 
denn die Deutſchland umlagernden Mächte duldeten nicht, daß 
innerhalb des Reichsverbandes die deutſche Kraft einen Stütz— 
punkt wieder gewinne, — ſo war doch die ſchwediſche Macht in den 
deutſchen Oſtſeegegenden im Kerne gebrochen, jo hatte er 
Nordoſten ein deutſcher Fürſt wieder eine i Achtung 
gebietende Stellung erobert, den Einfluß ſeines Landes auf 
deutſche Häfen und zu dem einen deutſchen Meere ausgedehnt 
und befeſtigt. 

Mit derſelben Kraft, mit welcher Friedrich Wilhelm die 
Grenzen ſeines Kurfürſtenthums gegen feindliche Uebergriffe ge— 
ſichert hatte, verfolgte er jetzt auch im Innern eine ordnende, 
aufrichtende, fordernde Thätigkeit, und indem er das Bemühen 
ſeiner Vorgänger um Gewerbe und Handel wieder aufnahm, hin— 
terließ er auch auf dieſem Gebiete den Nachfolgern eine feſt abge— 
ſteckte Bahn, die ſie nur folgerichtig einzuhalten brauchten, um 
Preußen ſeiner nothwendigen Entwicklung entgegen zu führen. 
Auch er wandte dem Wollengewerbe die erſte Aufmerkſamkeit zu, 
verbot die Ausfuhr der Rohwolle und dehnte das Verbot auch 
auf die adeligen Güter aus. Für die Einzelſtaaten Deutſchlands 
war damals nur auf einem Wege Heilung von den inneren 
Krankheiten und eine Wiedererhebung der volkswirthſchaftlichen 
Thätigkeit zu gewinnen, dadurch nämlich, daß ein in anderen 
Staaten ſchon ausgebildetes Merkantilſpſtem auch hierher über 
tragen, was im Ganzen unmöglich war, jetzt im einzelnen in den 
zu volkswirthſchaftlichen Gebieten abgeſchloſſenen Einzelſtaaten 
durchgeführt und dieſe dadurch, ſo gut es eben gehen konnte, zum 
Widerſtande gegen fremde Herrſchaft befähigt wurden. Friedrich 
Wilhelm förderte mit Folgerichtigkeit dieſes Syſtem, erhöhte die 
Zölle auf die Gegenſtände der ausländiſchen Gewerbe, erſchwerte 
oder verbot die Ausfuhr inländiſcher Robſtoffe, erleichterte und 
hob die gewerbliche Thätigkeit ſeiner Unterthanen und brachte alle 
Mittel in Anwendung, welche dieſem Syſteme zu Gebote ſtan⸗ 
den. — Eine entſcheidende Wendung nahm die Volkswirthſchaft 
ſeiner Länder durch die Einwanderung franzöſiſcher Gewerbs⸗ 
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leute. Ludwig XIV. hatte durch den Widerruf des Ediktes von 
Nantes einen großen, geſchickten und fleißigen Theil des franzö⸗ 
ſiſchen Bürgerſtandes gezwungen, im Auslande Schutz für Reli- 
gion und Sicherheit für Eigenthum und Arbeit zu ſuchen, und 
der Kurfürſt Friedrich Wilhelm mit der größten Bereitwilligkeit 
dieſe gewerblichen Kräfte in ſeine Staaten aufgenommen und ſo 
den negativen Maßregeln des Syſtemes poſitive Kräfte an die 
Seite geſetzt. Dieſe Flüchtlinge, die ſich nach freier Wahl in den 
kurfürſtlichen Ländern niederlaſſen und ihr ganzes Eigenthum 
zollfrei hereinführen durften, auch Häuſer und Grundſtücke un⸗ 
entgeldlich mit Steuerfreiheit auf zwei Jahre und Gelddarlehen 
zu niedrigem Zinsfuße erhielten, führten eine neue Art des Ge⸗ 
werbsbetriebes ein, der zu dem aus dem Mittelalter überlieferten 
Zunftzwange im Gegenſatze ſtand. Der Grundſatz der getheilten 
Arbeit war zwar auch dem Mittelalter keinesweges fremd, im 
Gegentheile beruhte das geſammte Zunftweſen zum Theil auf 
demſelben, indem die einzelnen Zweige des Gewerbes, jedes für 
ſich abgeſchloſſen, zunftmäßig wieder zuſammenhielten und als 
ein Ganzes dann gewiſſe Rechte beanſpruchten und aufrecht 
erhielten. Jene Eingewanderten aber führten zuerſt in gro⸗ 
ßem Maßſtabe die Art der Fabrikarbeit ein, nach welcher eine 
Theilung der Arbeit bis in das Feinſte und Kleinſte ſtattfand, 
die einzelnen Zweige aber nur die Vereinigung im Unternehmer 
fanden, der mit eigenen oder fremden Kapitalien ſo viele Arbeiter, 
als er ernähren konnte, ſo viele Arbeitszweige, als er nöthig 
hatte, zu einer Fabrikunternehmung zuſammenſchloß, fo die Ein- 
zelzunft auflöſte und dafür aber die Fabrik mit ihren organiſch 
zuſammengeſchloſſenen Arbeitszweigen an die Stelle ſetzte. Dieſe 
Betriebsart wurde jetzt im Kurfürſtenthume heimiſch und befon- 
ders wurde Berlin, das in dieſer Zeit den haupſächlichſten 
Grund ſeiner hervorragenden gewerblichen und handeligen Be— 
deutung für die Neuzeit legte, Mittelpunkt und Hauptſitz derſel⸗ 
ben. Raſch hob ſich hier zunächſt die Wollenweberei ſowohl in 
feineren als gröberen Stoffen, dann die Weberei in Seide und 
Halbſeide, für welche Berlin ſeitdem ein hervorragender Sitz blieb. 
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Auch die Fabrikation von anderen feineren Kleidungsſtoffen und 
Stücken, von Hüten, Handſchuhen u. drgl., die bis dahin zu⸗ 
meiſt aus Frankreich mußten bezogen werden, wurde in Berlin 
heimiſch, deßgleichen die feinere Gold- und Silberarbeit, die 
übrigen Metallgewerbe, die Glasfabrikation, die Spiegelfchlei- 
ferei und ähnliches. Die Rohſtoffe, namentlich die Seide, die 
feinere Wolle, die Baumwolle, die Färbehölzer und Metalle wur⸗ 
den zu größtem Theile aus dem Auslande bezogen und zwar zu 
großem Nachtheile des Landes durch die zweite und dritte Hand, 
von den Holländern und Engländern hauptſächlich über Ham— 
burg. Den Durchzugshandel zu heben, beſſerte der Kurfürſt un⸗ 
ermüdlich auch an den inneren Verkehrswegen; 1668 legte er 
durch die Anlage des Friedrich-Wilhelm-Grabens den Grund zu 
einer Waſſerverbindung zwiſchen der Elbe und Oder. In der 
Neumark allein verwandte der Kurfürſt für verſchiedene gewerb— 
liche Zwecke dritthalb Millionen Thaler. Vollendetes freilich 
konnte hier ſelbſt der große Kurfürſt noch nicht erſchaffen, denn er 
hatte Kämpfe nach allen Seiten und Richtungen zu führen, hatte 
überall Hinderniſſe, die zu überſteigen feine Macht nicht aus— 
reichte, war überall in den nothwendigſten und natürlichſten Han- 
delswegen ſeiner Länder durch überlegene Kräfte abgeſchnitten. 
Dem Kurfürſtenthume war für die nächſte Zeit noch eine ganz 
andere Entwicklung vorbehalten; es ſollte durch Kriegsopfer und 
Mühen ſich zu einem ſelbſtändigen Königreiche herausbilden, den 
ganzen an Gewerben, an Handelsplätzen und Wegen reichen 
Nordoſten Deutſchlands zu einem geſchloſſenen, in ſich ſicheren 
Ganzen vereinigen, bevor es mit Gewicht und Nachdruck auf dem 
Gebiete der Volkswirthſchaft und des Handels in den Vorder— 
grund zu treten vermochte. So ſorgfältig auch die erſten preußi— 
ſchen Könige die ihnen angewieſene handelspolitiſche Bahn zu 
verfolgen ſich bemühten und namentlich Friedrich Wilhelm J. 
auf's thätigſte nach dem Beiſpiele des Kurfürſten die Erzeugungs— 
kraft des Landes, als die vornehmſte Nährquelle des Handels, 
durch Hebung der heimiſchen Gewerbe, durch Herbeiziehung öſter— 
reichiſcher, dort vertriebener Gewerbsleute, wodurch namentlich 
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Oſtpreußen einen Theil ſeiner Kultur erhielt, zu mehren ſuchte, 
fo ſehr er auch die Schutzzölle erhöhte und die ausländiſchen Ges 
werbserzeugniſſe ferne hielt, ſo diente dies alles doch nur, die 
einmal eingeſchlagene Entwicklung nicht wieder untergehen zu laſ⸗ 
fen und einer ſpäteren Reife zu bewahren. Der eigentliche Auf⸗ 
ſchwung, ein gewichtvolles Hervortreten nach außen, eine reiche 
und genügende Entfaltung im Innern trat erſt ein, als Friedrich 
der Große den Ruſſen, Franzoſen und Oeſterreichern gegenüber 
das Anſehen eines preußiſchen Staates zur Geltung gebracht, die 
Küſte der Oſtſee von Memel bis Greifswald unter feinen Scep⸗ 
ter vereinigt und im Gebiete der Elbe, des Rheines und der 
Weſer eine preußiſche, echt deutſche Macht bewahrt und ſiegreich, 
folgewichtig für alle Zukunft feſtgeſtellt hatte. 

Kaum war durch den ſiebenjährigen Krieg und die Siche⸗ 
rung der ſchleſiſchen Eroberungen Friedrichs erſte Aufgabe gelöſt 
und Preußen zu einem Achtung gebietenden, vom Einfluſſe über⸗ 
legener Nachbarn befreiten Königreiche umgebildet worden, als er 
ſich mit der ganzen Kraft und Folgerichtigkeit ſeines Geiſtes der 
inneren Ausbildung ſeines Königreiches zuwandte, das durch 
ſeine Vorfahren überlieferte Syſtem der inneren Politik zum Ab⸗ 
ſchluſſe und zur Vollendung brachte, und dadurch für die innere 
Entwicklung Preußens denſelben Standpunkt einnahm, welchen 
Joſef II. für Oeſterreich behauptete. Keinesweges war dies die 
unfreie Nachahmung des franzöſiſchen durch Colbert ausgebilde⸗ 
ten Syſtemes, denn auch durch dieſen war es ja nicht geboren 
worden, ſondern es war die Entwicklung des mit ſeinen Keimen 
im Mittelalter wurzelnden, eine Nothwendigkeit für die Ges 
ſammtentwicklung Europas während des 17. und 18. Jahrhun⸗ 
derts. Bei dem außerordentlichen Aufſchwunge, den der Handel 
und die Gewerblichkeit im Nordweſten von Europa gewonnen 
hatten, bei der erweiterten und enger zuſammengeſchloſſenen Aus⸗ 
bildung der Staatsform war es unumgänglich nothwendig ges 
worden, der politiſchen Selbſtändigkeit eines Volkes ſeine wirth⸗ 
ſchaftliche Unabhängigkeit zu Grunde zu legen. Friedrich II. alſo 
konnte nicht anders. Sollten die ungeheuern Opfer und Anſtren⸗ 
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gungen, welche ihm Schleſien gewonnen hatten, nicht vergeblich 
verwendet ſein, ſo mußte er den zweiten Schritt thun und um 
jeden Preis ſein Königreich zu einem geſchloſſenen, ſelbſtändigen, 
auf die eigenen Füße geſtellten Handels- und Gewerbegebiete ma— 
chen und ihm dadurch die Grundlage zu einer ſpäteren großſtaat— 
lichen Bedeutung geben. Freilich ſpielte in dieſe Handelspolitik 
auch die Finanzpolitik des Königs nur zu oft maßgebend hinein. 
Um die mübſam erkämpfte Stellung behaupten zu können, be 
durfte der Konig einer ſteten Anſpannung der geſammten Heeres— 
kraft ſeines Landes, und um dieſe möglich zu machen, einer ver— 
mehrten Steuerkraft der Unterthanen, das eine war durch das 
andere geboten, den Anſtrengungen des Krieges mußten die An— 
ſtrengungen des Friedens nothwendig folgen, der politiſchen 


Befreiung die volkswirthſchaftliche, und der ſichernden. Furcht — 


gebietenden Kriegsbereitſchaft die geſchützte, ſich ſelbſt genügende 
Volksthätigkeit zur Seite treten. Als Mittel dazu boten ihm die 
Gegenwart und das Beiſpiel ſeiner Vorfahren die Anfänge einer 
Handelspolitik nach innen und außen, die er jetzt mit der ganzen 
Folgerichtigkeit ſeines überlegenen Verſtandes zu einem vollſtän— 
dig entwickelten Sperrſpſteme ausbildete. 

Als das mächite, die von außen eindringende Uebermacht 
abwehrende Mittel diente auch ihm das Verbet und die Erſchwe— 
rung der fremden Einfuhr der Gewerbserzeugniſſe ſowohl, wie 
derjenigen Halb- und Rohprodukte, welche das eigene Land in 
ſcheinbar genügender Weiſe zu erzeugen vermochte, dann die Ber 
hinderung der Ausfuhr aller im Lande ſelbſt nothwendigen und 


brauchbaren Rohwaaren. Ganz verboten oder doch im höchſten 


Maße beſteuert wurde die Einfuhr ſämmtlicher Fabrikate in Lein, 
Baumwolle, Seide und Wolle, aller Waaren und Arbeiten aus 
Metall, aus Gold und Silber, Eiſen, Kupfer, Meſſing, Blech, 
ebenſo aus Elfenbein, Knochen, Horn, Perlmutter, Schildpatt, 
Glas, dann Fayence und Cement, e Hausgerätbe, 
Pfeifen, ſächſiſches Porzellan, gefärbtes Leder und Lederarbei— 
ten, Perlen, Poſamentirarbeiten, . Papier, Federpoſen, 


Schrot, Blei und Schießpulver, Alaun, Quaderſteine, Stein- 
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kohlen, Salz, Seife, Stärke, Zucker und Syrup, Lichter, Leinöl, 
Wildhäute, Getreide, Kümmel, kurz alles, was die Gewerbe und 
der Ackerbau in Preußen ſelbſt erzeugen konnte. Dagegen war 
die Ausfuhr erſchwert oder verboten von rohen Häuten und Fel⸗ 
len, von Leder, Flachs und Garn, Glockengut, Gold und Sil- 
ber, Getreide, Hopfen, Horn und Knochen, Hanf, Wolle, Lum⸗ 
pen, allem Material zu Leim, Pferdehaar, ungeſchornen Schafen, 
Krapp, Speck, Tabacksblättern; die Durchfuhr von Pferden, fäch- 
ſiſchem Porzellan, Karten, ſeidenen Strümpfen und Glas. Auch 
die Geldausfuhr war wie in Oeſterreich ſtark beſchränkt; ein Kauf⸗ 
mann durfte auf Reifen nur 280 Thlr., Edelleute und Offiziere 
nicht über 400 Thlr. als Barſchaft mitnehmen. Das Ausfuhr⸗ 
verbot traf am ſchwerſten die Wolle. König Friedrich Wilhelm J. 

hatte darauf Gefängnißſtrafe und im Wiederholungsfalle ſelbſt 
den Galgen geſetzt; auch Friedrich II. ſchärfte das Verbot von 
neuem, um die Verarbeitung der Rohwolle im Innern zu erzwin⸗ 
gen, und ſetzte auch auf das Eingehenlaſſen von Schäfereien eine 
Strafe von 1000 Dukaten. Die Einfuhrverbote wurden inlän- 
diſchen Handelsunternehmungen zu lieb oft auf die unentbehrlich— 
ſten Gegenſtände ausgedehnt, auf den Häring, auf den Kaffe, 
der mit einer Auflage von 150% belaſtet wurde, auf den Zucker, 
der von Hamburg weit beſſer und billiger als im Lande ſelbſt 
hätte gekauft werden können, auf den Wein, von dem der fran— 
zöſiſche mit 30%, der Rheinwein mit 25% belegt wurde. Neben 
dieſen Eingangs- und Ausfuhrzöllen beſtanden aber auch die 
Binnenzölle fort. Ein reines Schutzzollſyſtem herzuſtellen, dazu 
hatte man in jener Zeit noch nicht die Fähigkeit; da die Regie 
rung ſtets und viel Geld gebrauchte, waren ihr die überkomme— 
nen Strafen» und Waſſerzölle geeignete Mittel dazu und es 
wurde kein neuer Kanal gebaut, keine neue Straße angelegt, 
ohne daß dieſelbe nicht zu einer Geldquelle hätte dienen müſſen. 
Dieſe Zölle hatten ihre ausführlichen Tarife mit beſonderer ge— 
nauer Angabe aller Waaren und ihrer Auflagen und es war die 
Klage der Kaufleute und Fuhrleute über die Zeitverſchwendung 
durch die Menge der dabei zu erfüllenden Formen ſo laut wie 
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über die Gelderhebungen. Dadurch verlor die Beſſerung der 
Wege, welche ſich die Regierung Friedrichs mit beſonderer Auf⸗ 
merkſamkeit angelegen ſein ließ, nicht wenig an dem Nutzen für 
die Geſammtheit, denn ſie wurden zu ſehr aus Beförderungsmit⸗ 
teln des öffentlichen Verkehrs zu Geldquellen für den königlichen 
Schatz umgewandelt. Die ſchon vom großen Kurfürſten begon⸗ 
nenen Kanalbauten, welche die einzelnen Flüſſe in den preußi⸗ 
ſchen Staaten mit einander in Verbindung ſetzen und das König⸗ 
reich mit einem zuſammenhängenden Netze von Waſſerwegen 
überziehen ſollten, führte Friedrich II. im umfänglichſten Maße 
fort; der plauenſche Kanal verband auf dem nächſten Wege die 
Elbe, Havel und Spree, der finowſche Kanal die Elbe mit der 
Oder, der bromberger die Oder mit der Weichſel. Dieſe Kanäle 
wurden auch bald von der größten Bedeutung für die Waaren⸗ 
züge der Marken und des preußiſchen Elbgebietes, für Schleſien, 
Polen, insbeſondere für Berlin, das immer mehr zum Mittels 
und Knotenpunkte des preußiſchen Binnenverkehres aufblühte. 
Auch in Weſtfalen ließ Friedrich II. die Ruhr ſchiffbar machen, 
um der Saline zu Unna bequeme Abſatzwege zu eröffnen. Auch 
er beförderte die Einwanderung fremder Gewerbeleute und Acker— 
bauer in großartigem Maßſtabe, um das durch die Kriege ent— 
völkerte Reich wieder dichter zu beſetzen. Aus Württemberg 
und der Pfalz ſiedelte er 42609 Familien in 539 Dörfern an; in 
den Niederungen der Oder gründete er eine bedeutende Anzahl 
von Kolonien zur Trockenlegung des ſumpfigen Bodens, unter— 
ſtützte dieſelbe durch einen Kanal von Küſtrin bis Wrizen, und 
verwandelte dadurch dieſes Land in ein ergiebiges fettes Marſch— 
land. Zu demſelben Zwecke ließ er auch einen Kanal von Schwedt 
bis Stettin ziehen. Im Magdeburgiſchen ſiedelte er Ackerbauer 
aus dem ſächſiſchen Vogtlande an. In Schleſien ſollen von 1763 
— 1777 über 30000 Gewerbtreibende eingewandert fein. Von 
ſächſiſchen Arbeitern wurde in Berlin das ſogenannte Vogtland 
gegründet, einen durch feinen Gewerbsfleiß ausgezeichneten Stadt- 
theil. Selbſt ſeine Militärmacht gebrauchte er, um ſächſiſche 
Damaſtweber unter ſicherem Schutze aus der Gegend von Zittau 
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nach Preußen überzuſiedeln. Auch durch andere Mittel ſuchte er 
die niedergelegte Volkswirthſchaft zu heben; für Schleſien, Pom⸗ 
mern und die Neumark erließ er ſelbſt noch mitten im Kriege 
jahrelang alle Steuern, legte ländliche Kreditanſtalten an, ſuchte 
die Methode des Ackerbaues durch Erlaſſe zu beſſern und zu regeln 
und hob die Viehzucht an allen Orten. Im Ganzen jedoch, und 
es iſt dieſes eine der bedeutendſten Schwächen der volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Syſteme des 18. Jahrhunderts, wurde auch hier der 
Ackerbau überſehen und ſich ſelbſt überlaſſen, was ihm freilich in 
den Gegenden, die vor allem auf Getreidebau und Getreidehan« 
del angewieſen waren, wie Oſtpreußen, mehr zum Vortheile als 
zum Nachtheile gereichte. Auch die Viehzucht wurde faſt nur mit 
Aufmerkſamkeit behandelt, ſo weit ſie den Gewerben diente, 
denn auf dieſe war die geſammte Aufmerkſamkeit der Regieren⸗ 
den gerichtet. | 

Am meiften wandte der König feinen Schuß und feine Auf: 
merkſamkeit auf die Weberei, dieſes echt deutſche Gewerbe, das 
wir ſchon im früheſten Alterthume in den deutſchen Familien hei— 
miſch finden und das bis in die Gegenwart dem deutſchen Eigen- 
handel die hauptſächlichſte Nahrung erzeugt hat. Die Marken 
waren von jeher Sitz der Wollenweberei, Schleſien Haupterzeu— 
gungsgebiet der Leinwand, alle Vorfahren hatten ſich beſtrebt, die⸗ 
ſem Gewerbszweige durch zweckmäßige Verordnungen nachzuhelfen, 
die Erzeugung und Verarbeitung des Rohſtoffes im Lande zu heben. 
1713 wurde mit Unterſtützung des Königs durch den geheimen 
Rath von Kraut in Berlin ein Lagerhaus errichtet, wo vermögens— 
loſe Tuchweber Wolle zur Arbeit erhielten und die fertige Waare 
gegen bare Bezahlung zu jeder Zeit abſetzen konnten. Schon 1716 
erhielt aus den Vorräthen dieſes Lagerhauſes die ganze preußiſche 
Armee ihre Bekleidung. Seit 1723 wurde das Lagerhaus als 
ein königliches verwaltet, 1764 gegen jährliche Pacht an Unter⸗ 
nehmer übergeben, die das Recht erhielten, das ganze Land mit 
feinen Tüchern zu verſorgen; zur Unterſtützung wurde die Eins 
fuhr aller fremden feinen und anderer Tücher verboten. Auch 
wurden beſondere Hülfskaſſen errichtet, aus denen an den großen 
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berliner Wollmärkten größere Wollvorraͤthe angekauft wurden, 
um im kleinen wieder den unbemittelten Arbeitern zu jeder Zeit 
gegen bare Bezahlung in beliebiger Menge überlaſſen zu werden, 
jo daß dieſe ſtets Arbeitsmaterial hatten, ohne ſelbſt größere Vor— 
räthe einkaufen zu müſſen. Die Leinweberei war in manchen Ge— 
genden, insbeſondere in Schleſien, in einer Weiſe ſchon in 
Blüthe und auch in der Ausfuhr ſo überwiegend, daß es hier am 
wenigſten einer Nachbülfe von Seiten der Regierung bedurfte, 
doch verſdumte dieſe auch hier nicht, durch Hebung des 5 
baues, durch Hinderung der Ausfuhr des inländiſchen Flachſes 
der Einfuhr fremder Leinwand dem Leinwandhandel Preußen 
der in den Ausfubhrliſten jener Zeit eine weit überlegene Bedeu— 
tung batte, den Vorſprung zu ſichern. — Die Baumwolle hatte 
unter Friedrich Wilhelm noch den beftigſten Widerſpruch erfab⸗ 
ren; es war ihr wie jeder andern fremden Waare ergangen, 
welche plötzlich und mit unwiderſtehlichem Erfolge ähnlichen ein— 
heimiſchen Erzeugniſſen eine Mitbewerbung erhebt; man ſuchte 
ſie wie einſt den Indigo unter jeglichem Vorgeben fern zu halten. 
Friedrich Wilhelm verbot die Baumwolle als einen fremdländi— 
ſchen modernen Artikel ganz, ließ Generalviſitationen nach der— 
ſelben im ganzen Lande anſtellen, die, wie das in Preußen häufig 
war, mit ebenſo großer Strenge und Folgerichtigkeit wie mit 
Förmlichkeiten und Plackereien durchgeführt wurde, bis die ern— 
ſten Vorſtellungen des Miniſteriums den übertriebenen Maßre— 
geln ein Ende machten. Friedrich II. befolgte in dieſer Beziehung 
eine entgegengeſetzte Politik; er ermunterte überall das Baum— 
wollgewerbe, das freilich auch an anderen Orten ſchon ſiegreich 
durchgedrungen war, zog fremde Weber in's Land und ſiedelte 
die aus Böhmen auswandernden Baumwollweber in verſchiede— 
nen Gegenden an. Die Robbaumwolle mußte freilich aus dem 
Auslande über Hamburg und Bremen bezogen werden, dagegen 
ſchützten wieder Verbote der fremden Erzeugniſſe die inländiſche 
Arbeit, deren hauptſächlichſter Sitz die Kurmark und Berlin 
wurde. — Die größte Sorgfalt — und auch das kennzeichnet das 
Syſtem — verwendete Friedrich auf das für die nördlichen Län— 
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der ſchwierigſte und fremdeſte Gewerbe, auf die Seidenweberei 
und den Seidenbau. Die Erzeugung der Rohſeide förderte er 
durch Regierungserlaſſe, polizeiliche Anordnungen, durch Beloh⸗ 
nungen und Geldunterſtützungen, machte ſogar die Geiſtlichen 
verbindlich, ſich der Seidenzucht zu befleißigen und zahlte für jedes 
Pfund ſelbſt erzeugter Seide ſechs Groſchen Prämie, ließ auch an 
ſolche, welche mit Erfolg dieſe Thätigkeit übten, gute Haspelma⸗ 
ſchinen austheilen. Die Kirchen-Inſpektoren ſollten Tabellen 
darüber führen und darauf ſehen, daß Geiſtliche und Schullehrer 
künftig neben den anderen Kenntniſſen auch genügende Kunde 
vom Seidenbau hätten. Dieſe Bemühungen waren auch nicht 
ohne Erfolg, denn wenn 1746—50 in Preußen nicht mehr als 
100 Pfd. Seide gewonnen wurde, ſo ergab das Jahr 1779 ſchon 
12000 Pfd., welche freilich 1791 wieder auf 5388 Pfd. gefun- 
ken waren. Auch wurde für die Seidenarbeiter ein königliches 
Seidenmagazin angelegt, woher dieſelben ausländiſche Rohſeide 
beziehen konnten, und Fonds mit einem Kapitale von 100000 
Thalern begründet, um fremde Rohſeide anzukaufen und den Un⸗ 
ternehmern mit Kredit auf 9 Monate, den kleineren auf 6 Mo- 
nate gegen eine mäßige Proviſion zu liefern. Auch die inländiſche 
Seide übernahm dieſes Magazin zu den für die ausländiſche 
gangbaren Preiſen. Eine andere königliche Kaſſe, das bureau 
du poids des soieries, übernahm von den Seidenfabrikanten 
gegen eine Vergütung von 6— 8% des Werthes der verarbeiteten 
Seide alle gefertigten ſeidenen Waaren, ließ dieſelben prüfen 
und vom angeſtellten Schaumeiſter ſtempeln, und den Fabrikan⸗ 
ten monatlich die entfallende Vergütung nach einem jährlich 
feſtgeſtellten Tarif ausbezahlen. Auch für das Seidengewerbe 
wurde Berlin der Hauptſitz, außerdem Potsdam, Frankfurt und 
Köpenik, die mit einander jährlich etwa 120000 Pfd. Rohſeide 
verarbeiteten, darunter 5000 Pfd. für ſeidene Strümpfe. An 
Prämien, 4% vom Werthe der erzeugten Waaren, unden der 
König jährlich etwa 40000 Thlr. 

Werfen wir einen Blick auf die ſtatiſtiſchen Angaben jener 
Zeit, um aus ihnen einen Schluß über die Erfolge des Syſtemes 
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und über die Mächtigkeit des preußiſchen Handels in Bezug auf 
die Weberei zu ziehen, ſo finden wir freilich in dieſen Angaben 
eine bedeutende Verſchiedenheit. Die höchſten Angaben finden 
wir im Handelsberichte des Miniſters von Herzberg, der den 
Zweck hatte, die Richtigkeit und Zweckmäßigkeit des Syſtemes 
durch Feſtſtellung einer genügenden Handelsbilanz zu erweiſen, 

denn das war das Ziel und der Triumph jedes Merkantilſyſtemes, 

wenn der Geſammtwerth der Ausfuhr dem Geſammtwerthe der 
Einfuhr überlegen oder mindeſtens gleichgemeſſen war; darin 
glaubte man ſichere Bürgſchaft zu haben, daß die Summe des 
Volksvermögens zum mindeſten ſich gleichgeblieben ſei. Dieſer 
Bericht giebt den Werth der im geſammten Königreiche erzeugten 
Leinwaaren für das Jahr 1785 in runder Summe auf den Werth 
von 9 Millionen Thlr. an, die Anzahl der Arbeiter auf 8000, 
der Stühle auf 51000. Mirabeau, der geiſtreiche Gegner dieſes 
Syſtemes, der in ſeiner rückſichtsloſen Kritik der preußiſchen 
Staats- und Volkswirthſchaft nicht leicht eine zu hoch gegriffene 
Zahl unangetaſtet läßt, nimmt dieſe Angabe als richtig an und 
rechnet davon 7 Millionen auf die Ausfuhr, 2 Millionen auf die 
Bedürfniſſe des inneren Marktes. Der bei weitem größte Theil 
dieſer Waare wurde in Schleſien gewonnen und gieng durch die 
Hände der Hamburger in's Ausland. Dem Leinengewerbe zu— 
nächſt ſtand die Wollenweberei, welche nach Herzbergs Angabe 
einen Waarenwerth von 8 Millionen durch eine Anzahl von 
58000 Arbeitern auf 18000 Stühlen erzeugte. Mirabeau ſtreicht 
von dieſer Summe 2, 200000 Thlr. und rechnet von den übrig 
gebliebenen etwa 1 Million auf die Ausfuhr, da die Meſſe zu 
Frankfurt an der Oder, dem hauptſächlichſten Tuchmarkte Preu⸗ 
ßens, von 1772—85 nur im Verkaufe die Durchſchnittsſumme 
von 25000 Stück in einem Werthe von etwa 300000 Thlr. 
erreicht habe. Die Marken, Pommern und Schleſien, die Haupt— 
ſitze der preußiſchen Wollenweberei, lieferten hierin den größten 
Theil der Waaren. Weſtpreußen, Pommern, die Neumark, Schle- 
ſien und die Kurmark erzeugten nach Mirabeaus Angabe jährlich 
etwa 385000 Stein Wolle, die übrigen Provinzen etwa 7. dieſer 
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Summe, zuſammen alfo 480000 Stein; dieſes ergab verarbeitet 
nach damaligem Durchſchnittspreiſe einen Geſammtwaarenwerth 
von 5 Millionen Thlr., wobei freilich, was durch den Schmuggel 
nach Sachſen ausgeführt wurde, nicht abgezogen iſt. — Den 
Werth der erzeugten Seidenwaaren ſchätzt Herzberg auf 3 Millio- 
nen Thlr., welche Summe Mirabeau ohne weiteres auf die Hälfte 
zurückführt. Nach den übertriebenſten Angaben, meint Mirabeau, 
habe Berlin, und das komme für die Seidenmanufaktur Preu⸗ 
ßens hauptſächlich und faſt allein in Betracht, alles in allem ge⸗ 
rechnet nur 2000 Stühle, nach beſſeren Berichten gebe es jedoch 
in Berlin, Potsdam, Frankfurt und Köpenik zuſammen nur 1650 
Seidenſtühle, die jährlich etwa 120000 Pfd. rohe Seide verar- 
beiten könnten. Da die Prämien, zu 4% vom Werthe, etwa 
40000 Thlr. betrügen, ſo könne alſo der Geſammtwerth der 
erzeugten Seidenwaaren 1 Million Thlr. nicht überſteigen. In 
Frankfurt, deſſen Meſſe auch für den preußiſchen Seidenhandel 
die bedeutendſte war, wurden von 1783 — 85 durchſchnittlich 
69450 Ellen inländiſcher Seidenwaaren, dagegen 250000 Ellen 
fremdländiſcher verkauft. Doch ſind dieſe Angaben durch Partei— 
lichkeit geſchmälert, denn von Reden in ſeinen ſtatiſtiſchen Mit⸗ 
theilungen rechnet allein auf Berlin für das Jahr 1783 2316 
Seidenwebſtühle mit ebenſo vielen Arbeitern und einer Erzeugung 
von 1800000 Thlr. Werth, wovon 1200000 Thlr. im Lande 
ſelbſt verbraucht, 600000 Thlr. in's Ausland verführt wurden. 
Den Geſammtwerth der Baumwollenarbeit giebt Herzberg auf 
1200000 Thlr. an, auf 2600 Stühlen durch 7000 Arbeiter 
gewonnen, der Lederarbeiten, denn auch das zubereitete und ge— 
färbte Leder gehörte zu den hoch belaſteten Waaren, auf 2 Mil- 
lionen Thlr. 8 | 
Die peinlichſte Aufmerkſamkeit nahmen aber die Handels— 
gegenſtände in Anſpruch, welche Preußen durch die Natur des 
Landes zu erzeugen unfähig war, alle Kolonialwaaren nämlich, 
welche im Laufe des 18. Jahrhunderts außerordentlich ſchnell für 
den allgemeinen Verbrauch und damit für den Welthandel an 
Wichtigkeit- gewonnen hatten. Friedrich II. legte auf dieſe, die 
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doch nirgendsher als vom Auslande hereingebracht werden konn⸗ 
ten, die höchſten Zollabgaben und verwendete auf die Beauf⸗ 
ſichtigung dieſes Handels die umfänglichſten und am ſtrengſten 
gehandhabten Polizeimittel, ſo daß grade hier die Einſeitigkeit, 
die Beſchränktheit, die lähmende und unterdrückende Kraft des 
in dieſer Folgerichtigkeit ausgebildeten Sperrſyſtemes am ſchärf⸗ 
ſten und ſchroffſten zu einem belehrenden Beiſpiele für alle Zeiten 
hervortraten. Theils wollte der König von dieſen Waaren, die 
die damalige Zeit noch zum Theile als Luxuswaare betrachtete, 
für ſeine königliche Schatzkammer möglich hohe Einkünfte, ohne 
zu bedenken, daß grade zu hohe Abgaben die Einkünfte ſchließlich 
mehr ſchmälern als heben, theils wollte er einzelne dieſer Waaren 
im Lande ſelbſt gebaut, wie den Taback, oder wenigſtens verar⸗ 
beitet, wie den Zucker, oder durch andere Erzeugniſſe erſetzt haben, 
wie den Kaffe durch das inländiſche Bier. Allmählig ſah ſich 
Friedrich von Maßregel zu Maßregel zu dem ausgebildetſten 
Monopolweſen hingedrängt, wie es in den verſchrieenſten Zeiten 
des Mittelalters nicht ſtattgefunden hatte. Hamburg beherrſchte 
damals das nordöſtliche Deutſchland und beſonders die preußi- 
ſchen Länder im Handel mit raffinirtem Zucker. Der Gewinn an 
barem Gelde, der dadurch dieſer nicht preußiſchen Handelsſtadt 
zufiel, bewog den König, gemäß ſeinem Syſteme kein Geld aus 
dem Lande zu laſſen, zu Maßregeln, welche durch Verarbeitung 
des rohen Zuckers wenigſtens den Arbeitslohn im Lande zurück— 
halten ſollten. Das Handelshaus Splittgerb in Berlin, damals 
ſchon eines der bedeutendſten in Preußen, erhielt 1749 ein Pri⸗ 
vilegium zur Anlage einer Zuckerſiederei, welchem am 20. Nov. 
1751 ſchon das Einfuhrverbot des fremden Zuckers folgte, wo— 
durch alſo dieſes Haus das Zuckermonopol für Preußen erwarb, 
fo unfähig es auch mit feinen damals erſt angelegten zwei Sie- 
dereien war, den Bedürfniſſen des ganzen Landes zu genügen. 
Splittgerb errichtete jetzt, durch das Monopol geſichert, eine Sie⸗ 
derei nach der anderen; 1754 eine dritte nach engliſchem Muſter, 
während die erſten beiden nach holländiſchem erbaut waren, 1774 
eine vierte in Bromberg, 1785 eine fünfte in Minden für das 
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preußiſche Weſtfalen. Mit einer anderen Geſellſchaft, welche für 
Schleſien eine Zuckerſiederei errichtet hatte, trat das ſplittgerbſche 
Haus in engſte Verbindung, ſo daß geſetzlich und thatſächlich dieſes 
eine Haus durch feine Siedereien und Niederlagen in den verſchie⸗ 
denen Städten und Provinzen die Zuckerlieferungen für das ganze 
Königreich in ſeine Hand vereinigt hatte. Im Jahre 1788 auf 
89 ſoll dieſes Haus 345400 Thlr. bar an die Aceiſekaſſe abgelie⸗ 
fert haben und das Einkommen von der breslauer Siederei allein 
wurde jährlich auf 100000 Thlr. veranſchlagt. Nach der Angabe 
Nikolais ertrugen die drei Siedereien in Berlin 1782 für raffi⸗ 
nirten Zucker 816840 Thlr., 1790 nach den Angaben des von 
Herzberg 860000 Thlr. In der geſammten Bevölkerung Preu⸗ 
ßens fehlte es nicht an lauten und bitteren Klagen gegen ein 
Monopol, das auf Koſten eines ganzen Landes ein einzelnes 
Handelshaus unermeßlich bereicherte, denn trotz der Nähe ver— 
kauften die Siedereien und ihre Niederlagen den Zucker um 15% 
theurer, als er vorher aus Hamburg bezogen wurde, und um 
10% theurer, als man ihn in den Nachbarſtaaten erhielt, während 
nach der Rechnung Mirabeaus dem Handelshauſe ein Reingewinn 
von 8% blieb. Königsberg und Elbing allein durften fremden 
Zucker einführen, und zwar kam er über Königsberg in ziemlich 
bedeutender Maſſe, 1784 2412306 Pfd., 1785 nur 1135141 
Pfd., in Elbing 1783—85 nur 408500 Pfd. Der übrige Zucker, 
und es war damals ſchon ein ſehr nothwendiges Nahrungsmittel, 
wurde durch Schmuggel ins Land geführt, nach der Annahme der 
Sachverſtändigen 4—5 Mill. Pfd., hauptſächlich über Sachſen. 

Aehnlich, nur noch drückender, da es doch unmöglich war, 
im Lande ſelbſt Kaffe zu gewinnen, verfuhr Friedrich II. mit die⸗ 
ſem. Nach der Aeciſe von 1684 zahlte derſelbe mit den Apotheker⸗ 
und Materialwaaren für einen Thlr. Werth einen Groſchen Zoll. 
Im Tarife von 1713 hatte König Friedrich Wilhelm dieſe Abgabe 
auf 3 Gr. für das Pfd. erhöht, 1769 ſtieg dieſelbe auf 4, 1781 
auf 6% Gr., auf 150% des Einkaufspreiſes. Dieſe hohe Auf: 
lage ſollte den Zweck haben, den Gebrauch des Kaffes einzu- 
ſchränken und das Volk mehr an das Biertrinken zu gewöhnen, 
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in der That aber erzeugte ſie nur einen Schleichhandel ganz un— 
geheuerlicher Art, der ſeinen Sitten löſenden Einfluß faſt über 
alle Stände des Reiches erſtreckte. Durch dieſen Schleichhandel 
wurde eine ſolche Maſſe Kaffe hereingebracht, daß der Preis 
100%, herabgedrückt wurde und das Pfund nicht mehr koſtete, als 
wenn die Auflage nur 50% geweſen wäre, ſo daß alſo zum mins 
deſten eine ebenſo große Maſſe auf unerlaubtem als auf erlaub— 
tem Wege nach Preußen kam. In 5 galt der Kaffe 
damals etwa 69 Gr. das Pfund, mit 6 1, gGr. Auflage hätte das 
Pfund in Preußen über ½ Thlr. koſten müſſen, ward aber überall 
zu 9 Gr. verkauft und 9 chleichhandel konnte bei dieſem Preiſe 
noch gute Geſchäfte machen. Dieſer ſtieg noch höher, als die Regie 
der königlichen Gefälle das Recht und den Auftrag erhielt, allein 
n Kaffe zu brennen und ihn dann in verſiegelten Päckchen be— 
a Krämern zu übergeben, die das Pfd. um 18 Jr. ver: 
kauften, doch konnten alle Perſonen von Stand die Erlaubniß 
erhalten, ſelbſt Kaffe im Hauſe zu brennen, wenn ſie ſich zu einem 
Verbrauche von jährlich 20 Pfd. verpflichteten. Es wurden gleich— 
zeitig 100 Invaliden angeſtellt, welche überall nachſpüren muß— 
ten, ob in Privathäuſern ohne Erlaubniß Kaffe gebrannt werde; 
das Volk nannte ſie ſehr bezeichnend „Schniffler“. Der Preis des 
ungebrannten Kaffes wurde jetzt auf 9 gGr. feſtgeſetzt und die 
Auflage um ein Bedeutendes vermindert, was ſogleich die geſetz— 
liche Einfuhr des Kaffes um das Dreifache vermehrte. Man 
machte, um den Genuß des Kaffes allgemeiner zu machen, da— 
mals allerlei Verſuche, durch inländiſche Gewächſe die theure 
Frucht zu erſetzen, man brannte Roggen, Weizen, Gerſte, Eicheln 
und auch ärztliche Gutachten wurden benutzt, um den Kaffe zu 
unterdrücken. Das Surrogat, was am meiſten Beifall erhielt 
und ſich bis in die Gegenwart erhalten hat, iſt die Zichorienwur— 
zel, für deren Anbau und Verkauf ſich damals eine eigene Hans 
delsgeſellſchaft bildete. Außerhalb Preußens wurde dieſe Wurzel 
beſonders im Braunſchweigiſchen viel gebaut und in jährlichem 
Betrage von 200000 Thlrn. verführt. Ueber den Betrag des ge— 
ſetzlichen Kaffehandels der preußiſchen Hafenplätze haben wir aus 
dieſer Zeit ausführliche Angaben. Königsberg erhielt 1777 
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194860 Pfd., 1779 150423 Pfd. und Memel 1777 nur 6221 
Pfd., ganz Oſtpreußen alſo im Durſchnitte 180000 Pfd.; Elbing 
dagegen erhielt 1778 192170 Pfd., 1779 181608 Pfd., davon 
blieben aber durchſchnittlich im Jahre nur 18000 Pfd. im Lande, 
d. i. für Weſtpreußen zurück, das übrige gieng durch, zumeiſt nach 
Polen. Ueber Danzig kam viel Kaffe durch den Schleichhan⸗ 
del herein. Stettin erhielt 1777 1104510 Pfd., mit Colberg 
1120000 Pfd.; Magdeburg im Jahre durchſchnittlich von Ham⸗ 
burg auf eigene Rechnung 900000 Pfd., Emden für Oſtfries⸗ 
land 90000 Pfd.; Preußen alſo öſtlich der Weſer verzollte jähr⸗ 
lich etwa 2%, Millionen Pfd. Kaffe. Nach der Herabſetzung des 
Zolls 1785 hatte Königsberg ſchon 965560 Pfd. angegeben, 
Stettin 3, 200000 Pfd., ganz Preußen ö tlic der Weſer etwa 
5½ Millionen Pfd. 

Auch der Thee, ſo gering damals noch deſſen Verbrauch in 
den deutſchen Ländern war, hatte eine Zollauflage von 50% des 
Werthes zu tragen. Oſt- und Weſtpreußen zuſammen erhielten 
auf geſetzlichem Wege jährlich im Durchſchnitte 7000 Pfd., 
Stettin jährlich 15000 Pfd., in den Einfuhrliſten Magdeburgs 
fehlte der Artikel gänzlich; ganz Preußen alſo öſtlich der Weſer 
bis Memel empfing im offenen Handel 24000 Pfd. Thee, wäh⸗ 
rend Emden allein jährlich etwa 100000 Pfd. einführte, wovon 
ͤ in Oſtfriesland blieben. — Zu dieſen hoch belaſteten Waaren 
gehörte auch der Wein; der franzöſiſche Wein zahlte etwa 30%, 
der Rheinwein 25% , dennoch ward durch ganz Preußen außer 
ordentlich viel franzöſiſcher Wein getrunken. Königsberg hatte 
1784 und 85 eine Einfuhr von durchſchnittlich 15500 Oxhoft 
Franzwein, Elbing 1000 Oxhoft, Stettin mit dem kleinen 
Hafen Colberg 29000, Magdeburg 1000, zuſammen 54000 
Oxhoft, im Geſammtwerthe von 1620000 Thlrn. Alles übrige 
wurde durch den Schleichhandel hereingebracht und außerdem 
ſuchte man durch eine häufig angewandte und höchſt ſchädliche 
Verfälſchung, worüber wir in jenen Zeiten vielen Klagen begeg⸗ 
nen, der außerordentlichen Nachfrage nach franzöſiſchen Weinen 
Genüge zu leiſten. | 

47 


260 II. Deutſchlands Handelsverfall und neue Blüthe. 


Das Schutzſyſtem blieb aber keinesweges mit den Zöllen 
bei den Waaren ſtehen, die als Luxusgegenſtände konnten be⸗ 
ſteuert werden, um auf dieſe Weiſe von den Wohlhabenden mit⸗ 
telbare Beiträge zum Staatshaushalte zu gewinnen, ſondern 
wurde auch auf Waaren des täglichen und nothwendigſten Ver⸗ 
brauches und zwar der ärmeren Klaſſen ausgedehnt, z. B. auf 
den Häring, der in den norddeutſchen Gegenden bis tief in's in⸗ 
nere Land hinein zu den unentbehrlichen Nahrungsmitteln des 
gemeinen Mannes gehörte. Ueber Königsberg giengen, ſo lange 
der Häringshandel frei blieb, durchſchnittlich im Jahre 32000 
Tonnen, über Memel 5000, nach Oſt- und Weſtpreußen aus 
Dänemark, Schweden und Holland, über Stettin durchſchnittlich 
20000, über Colberg 1800, über Magdeburg 14000 Tonnen, 
zuſammen alſo für Preußen öſtlich der Weſer 72000 Tonnen im 
Jahre, zu einem Geſammtwerthe von 324000 Thlrn. Dieſen leb⸗ 
haften und durch den regelmäßigen Abſatz geſicherten Handel 
ſuchte die Regierung als ein Monopol auszunützen, zugleich in 
der Hoffnung, dadurch auch in Preußen eine ſelbſtändige Hä⸗ 
ringsfiſcherei erziehen zu können. 1769 machte eine Geſellſchaft 
zu Emden, wo ſchon im 16. Jahrhunderte die Häringsfiſcherei 
eine lebhafte Theilnahme gefunden hatte, den Vorſchlag, dieſelbe 
wieder zu beleben. Sie ſchoß ein Kapital von 150000 Thlrn. zu⸗ 
ſammen, erbaute 10 Buyſen und ſchickte davon 6, deren Ausrü- 
ſtung für jede 7190 Thlr. koſtete, 1777 auf den Fang. Vorher 
hatte ſie ſich vom Könige Zugeſtändniſſe zu erwerben gewußt, 
wodurch ihr in Bezug auf den inländiſchen Markt große Vortheile 
zugeſagt wurden, dennoch war die Geſellſchaft trotz der drei Fahr— 
ten, welche jene 6 Buyſen 1777 machten, ſchon im folgenden 
Jahre unfähig, ihren Verpflichtungen nachzukommen und Preu⸗ 
ßen mit einer ausreichenden Menge Häringe zu verſehen. Der 
König mußte der Geſellſchaft die Einfuhr der fremden Häringe 
vom Dec. 1779 bis zum neuen Fiſchfange 1779 freigeben, ohne 
durch dieſe vorübergehenden Maßregeln den Klagen über die Theue- 
rung und die Schlechtigkeit der Waare, womit die Geſellſchaft die 
preußiſchen Provinzen bediente, nur im entfernteſten gerecht wer— 
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den zu können. Das Monopol hatte auf die Einfuhr des ftem⸗ 
den Härings eine bleibende Auflage von 5— 6% gelegt. — Auch 
das Getreide, der größte Reichthum des Königreiches, wurde durch 
Friedrichs Syſtem Gegenſtand eines Monopoles. 1770 ertheilte 
er zwei Geſellſchaften das Recht des Getreidehandels auf der Elbe 
und der Oder, weßhalb ſie ſich die Getreidehandlungskompagnie 
auf der Elbe und die auf der Oder nannten. Das Kapital einer 
jeden ſollte aus 200000 Thlrn. beſtehen und durch Aktien, jede 
zu 200 Thlrn., erhoben werden. Der Adel erhielt vor allen anderen 
preußiſchen Unterthanen das Vorrecht, von dieſen Aktien an ſich 
zu nehmen, ſoviel er für gut fand, ohne durch dieſen Getreide: 
handel einen Abbruch an ſeiner ſtandesgemäßen Ehre zu erleiden. 
Dieſe Geſellſchaften allein durften in Preußen fremdes Getreide 
einkaufen und wieder verkaufen, und eben ſo zu jeder Zeit einhei⸗ 
miſches Getreide nach außen verführen, während die übrigen Unter⸗ 
thanen einen Getreidehandel über die Grenzen nur dann führen 
durften, wenn der Scheffel Roggen in Berlin 1 Thlr., in Pom⸗ 
mern und Magdeburg 18 gGr. koſtete; ſobald das Getreide die- 
fen Preis überſtieg, war jede Ausfuhr nur gegen beſondere fünig- 
liche Erlaubniß geſtattet. Doch ſollte keine Geſellſchaft innerhalb 
des Reiches fremdes Getreide verkaufen. 

Auch Monopole mit beſtimmter örtlicher Begrenzung wur⸗ 
den verliehen, ſo wurde z. B. der Handel mit Brennholz für 
Berlin und Potsdam am 20. Juni 1766 auf 6 Jahre einer 
Brennholzgeſellſchaft übergeben, unter dem Vorgeben, „daß es 
manchmal an Brennholz in beiden Städten mangele.“ Die könig⸗ 
liche Verordnung befahl, daß aller Holzhandel in dieſen Städten 
von anderen Perſonen als den beſtimmten Unternehmern hiemit 
aufzuhören habe und niemand mehr ein Holzmagazin halten 
dürfe. Nur die Domänenkammern der Prinzen vom königlichen 
Haufe ſollten den Verkauf aus ihren Wäldern fortſetzen, nie aber 
um einen höheren Preis als die Geſellſchaft. Auch die große 
königliche Tuchfabrik des Lagerhauſes, die königliche Porzel⸗ 
lanfabrik und die große Realſchule in Berlin waren dem Mo⸗ 
nopole entzogen und Holzeigenthümer durften zu eigenem Ver⸗ 
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brauche von ihren Gütern kommen laſſen. Für die Armen 
der Stadt und für die Beſatzung übernahm die Geſellſchaft be— 
ſtimmte Lieferungen zu !, des feſten Preiſes, der für alle Brenn: 
holzarten feſtgeſetzt war, für den Haufen Wurzeln rs 
Tannenſcheite 17',, Eichenholz 19˙½, Buchenholz 20% 
1773 ward das Privilegium erneuert, doch an die Stelle 
Geſellſchaft traten zwei Juden, und den Dörfern in u 
Umgebung von Berlin und Potsdam wurde geſtattet, Sol un 
Betrage von 1060 Fudern auf eigenem Fubrwerke in die beiden 
Städte zu bringen. Allen Holzeigenthümern wurde befohlen, ihre 
Holzvorräthe, wenn kein beſonderer Vertrag geſchloſſen werde, 
um 9 Thlr. die Klafter an die Geſellſchaft abzuliefern; die Geſell— 
ſchaft war dagegen im Verkaufe zu dem Mittelpreiſe von 16% 
Thlrn. verpflichtet. 1779 wurde das Privileg abermals erneuert, 
doch vor Ablauf der Friſt aufgehoben und das Monopol 1785 
vom N auf eigene Rechnung übernommen. 

Der König gieng noch weiter und ſtrebte darnach, auch den 
1 (Großhandel durch eine mit großartigem Monopol be— 
gabte Geſellſchaft zu einem unmittelbaren Diener des königlichen 
Schatzes zu machen. Er begann damit, daß er am 3. October 
1772 zur Monopoliſirung des Sechandels eine Verordnung 
erließ. Das Seeſalzregale, das auch in Preußen galt, batte noch 
niemals genügt, alle preußiſchen Staaten hinlänglich mit Salz 
zu verſorgen und es batte deßhalb ſtets eine bedeutende, durch 
deutſche Schiffe vermittelte Zufuhr ſtattgefunden, welche zugleich 
Polen verſah. Königsberg und Memel waren im 18. Jabhrbun— 
derte die Hauptplätze für dieſen Handel geworden. Auf dieſe erſte 
Verordnung folgte am 14. October eine zweite zur Errichtung 
der Seehandlungsgeſellſchaft, mit einem Grundkapitale von 
1200000 Thlrn., auf 2400 Aktien zu 500 Thlrn. Von dieſen 
nahm der König 2100 Aktien auf eigene Rechnung und nur 300 
konnten in die Hände von Privaten übergeben. Die Geſellſchaft 5 
erhielt nun das Recht des ausſchließlichen Handels mit Seeſalz, 
das Stapelrecht für alles Wachs auf preußiſchem Gebiete, zehn 
Meilen von beiden Ufern der Weichſel. In die beſtimmten u. 
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ſollte alles innerhalb jenes Bezirkes erzeugte Wachs gebracht und 
5 Tage dem Vorkaufsrechte der Geſellſchaft unterworfen bleiben, 

die dann den graden Handel damit über Land und Meer ohne 
alle Beſchränkung treiben durfte; zu Cadix, ſollte die Geſellſchaft 
einen Handelsagenten halten und als höchſter Inſtanz unmit⸗ 
telbar der königlichen Oberleitung unterworfen ſein. Die Aktien 
ſollten beſtändig mit 10% verzinſt und Dividenden bezahlt wer⸗ b 
den, fo oft der Erfolg es geſtattete. Außerdem wurde die Gefell- 
ſchaft vom Zoll von 50% auf das polniſche Holz, ſoweit fie deſ— 
ſelben zu eigenem Schiffsbaue bedurfte, befreit, erhielt aber bald 
auch das Recht der ausſchließlichen Holzausfuhr. An demſelben 
Tage wurde noch eine zweite, auf's engſte mit der erſten in Ver⸗ 
bindung ſtehende Geſellſchaft für den Salzhandel nach Polen 
errichtet, die Seeſalz-Handlungsgeſellſchaft; jene hatte 
das Salz zu liefern unter beſtimmtem Preiſe von 20 gGr. für den 
Zentner und dieſe vertrieb es weiter nach Polen. Das Kapital war 
auf 500000 Thlr. mit 500 Aktien zu 1000 Thlrn. feſtgeſtellt, 
die Zinſen auf 6%. Die Privilegien beider Geſellſchaften waren 
auf 20 Jahre, alſo bis 1792 ertheilt, wurden aber bald nach der 
Stiftung bis 1794 erſtreckt. Die Regierung hatte die unbedingte 
und unbeſchränkte Oberleitung beider und beſorgte dieſelbe durch 
königliche Angeſtellte, welche niemand Rechenſchaft ablegten als 
der Regierung. Die Aktieninhaber hatten kein Recht zur Ber 
ſammlung noch zur Einſicht in die Verwaltung; man legte ihnen 
keine Rechnungen vor, keine Pläne und Vorſchläge zu Unterneh— 
mungen, ſie erhielten jährlich die 10% und eine Dividende, ſo 
oft und ſo groß die königliche Verwaltung es für gut befand. — 
Dieſe unmittelbare königliche Konkurrenz wurde für den geſamm— 
ten preußiſchen Großhandel um fo niederſchlagender und lähmen— 
der, da die königliche Regierung bei der unbeſchränkten Beherr- 
ſchung dieſer Geſellſchaften zugleich die Macht und das Recht 
hatte, dieſelben durch allgemeine und königliche Maßregeln wie 
durch jenes Stapelrecht zu einem unüberwindlichen Uebergewichte 
emporzubringen. Zu dieſem Zwecke nahm aber der König jetzt 
auch den Geldhandel in die Hände. Schon 1753 hatten reiche 
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Kaufleute und Bürger in Berlin den Plan, hier eine Bank zu 
errichten; die Unſicherheit der Münzwerthe, die Münzfeſtſetzungen 
der Hamburger zwangen dazu. Sie erhielten auch am 1. October 
1753 die königliche Erlaubniß, doch kam der Plan nicht zur 
Ausführung. Dagegen errichtete Friedrich 1765 ſelbſt eine könig⸗ 
liche Bank und nahm dazu aus ſeinem Staatsſchatze 8 Millionen 
Kapital. Die Abſicht war, eine Giro- und Leihbank zu errichten; 
man nahm als Bankgeld willkührlich ein Bankopfund an, 4 Pfd. 
= Fr. dor, nach welchem alle Bankgeſchäfte berechnet werden foll- 
ten. Wer ein Blatt in dieſer Bank hatte, zahlte dafür ein Banko⸗ 
pfund, und ½ %, wenn er Gelder wieder herauszog; es wurden 
Zettel von 4— 1000 Pfd. ausgegeben, die an allen Komptoren der 
Bank auf Verlangen zu voll eingelöſt werden mußten. Auch dis— 
kontirte die Bank Wechſelbriefe und gab Darlehen auf Metall 
nach feſtgeſetztem Zinsfuße; außerdem hatte ſie die Verpflichtung, 
ſo oft es verlangt wurde, jenen beiden Handlungsgeſellſchaften 
Kapitalien gegen 5% vorzuſchießen, ſo daß alſo dieſen in jedem 
Augenblicke die Kapitalkraft faſt des ganzen Landes zu Gebote 
geſtellt war. Auch das Geſchäft, auf Pfänder zu leihen, nahm 
dieſe königliche Bank an ſich. Schon im Erlaſſe von 1765 war 
ausgeſprochen, daß der König in allen Städten wolle Leihhäuſer 
errichten laſſen, die auf unverderbliche Pfänder bis auf 500 Thlr., 
bis 10 Thlr. ohne Zins, bis 100 Thlr. zu 7 % monatlich, bis 
500 zu ½ verleihen ſolle. In engſter Verbindung mit der Bank 
wurden nun in allen Städten von einiger Bedeutung ſolche Leih— 
häuſer errichtet und dadurch derſelben ein neues vortheilhaftes 
Geſchäft zugewieſen. 

Um das ganze Handelsſyſtem Friedrichs II. zu erſchöpfen, 
müſſen wir noch die Seeaſſekuranzgeſellſchaft hervor— 
heben. Sie wurde 1765 geſtiftet und zugleich das Verbot erlaſ— 
ſen, daß in keiner preußiſchen Stadt eine Anſtalt ähnlicher Art 
jemals errichtet werden ſollte. Das Privilegium wurde auf 30 
Jahre ertheilt, das Kapital auf 1 Million zu 4000 Aktien be— 
ſtimmt. Zu dem Rechte, alle Seeaſſekuranzen für ſich allein über— 
nehmen zu dürfen, wurde noch 1770 die Erlaubniß hinzugefügt, 
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auch die Waarenlager in den Städten in Verſicherung gegen 
Feuersgefahr übernehmen zu dürfen, ebenſo die Mobilien. Die 
Geſellſchaft hatte Komptore in Berlin, Magdeburg, Stettin und 
Breslau; geſetzlich war ihr aber die Beſchränkung auferlegt, im 
höchſten Betrage nur für dreimal ſo viel verſichern zu dürfen, als 
ihr Kapital betrug. Aber auch dem Wunſche, eine oſtindiſche 
Handelsgeſellſchaft in Emden wieder zu errichten, konnte 
Friedrich nicht widerſtehen, doch hatte dieſelbe weder ein langes 
Leben, noch jemals eine beſondere Bedeutung. 1784 kam das 
erſte von Emden nach Oſtindien geſchickte Schiff der Geſellſchaft, 
der „Präſident“, zurück und 1785 ein zweites, die „Aſia“, beide 
mit nicht unbedeutenden Ladungen an Pfeffer, Kaffe, Thee u. a., 
aber die überlegene Konkurrenz der Holländer und Engländer, die 
zu ſchwache Kapitalkraft des preußiſchen Handelsſtandes in Emden 
ließ das Unternehmen nie zu ſelbſtändiger Kraft gedeihen und 
bald ganz wieder eingehen. Ebenſo wenig hatte die levan- 
tiſche Handelsgeſellſchaft Beſtand, die mit königlicher 
Hülfe begründet wurde und nach Verordnungen vom 26. März 
und 1. April 1766 das Vorrecht erhielt, daß alle Baumwoll⸗ 
fabrikanten von ihr das Rohmaterial einkaufen mußten. Ihre 
Einfuhr und die Gegenſtände ihres Monopols beſtanden haupt⸗ 
ſächlich in Baumwolle, türkiſchem Garne, Südfrüchten, über⸗ 
haupt in den aus dem Mittelmeere eingeführten Waaren. 

Dieſe ſtetige, bis in's Kleinſte gehende Theilnahme der fönig- 
lichen Regierung an Handel und Gewerbe, die ſich außerdem noch 
durch unzählige polizeiliche Verordnungen kund gab, konnte einen 
belebenden und anregenden Einfluß auf die Geſammtheit der preu— 
ßiſchen Volkswirthſchaft natürlich nicht verfehlen. Wenn auch nicht 
alle Beſtandtheile des preußiſchen Reiches zugleich an dieſem Auf- 
ſchwunge Theil nahmen, wenn es auch niemals an Klagen gegen 
das herrſchende Syſtem fehlte und in der That der dadurch her» 
vorgerufenen und in die Augen ſpringenden Misbräuche und 
Uebelſtände außerordentlich viele waren, fo war es dennoch die⸗ 
ſes Syſtem und Friedrichs II. rückſichtsloſe Handhabung deſſel⸗ 
ben, welche Preußen in die Reihe der durch ſelbſtändigen Handel, 
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durch abgeſchloſſene Induſtrie hervorragenden Mächte mit Gewalt 
wieder hineindrängte und in dieſen Fragen des europäiſchen Völ⸗ 
kerlebens einem rein deutſchen Staate wieder ein nachdrückliches 
Gewicht verlieh. Preußen liegt mit ſeiner Hauptfronte gegen die 
Oſtſee gewendet und mit geringer Ausnahme in dieſen Zeiten 
ſchon im Beſitze der breiten Küſtenſtrecke von Memel bis Greifs⸗ 
wald, mit allen Flußmündungen und zum Theile trefflichen Häfen 
und Seehandelsplätzen, hatte es den entſchiedenſten Beruf erhal⸗ 
ten, die frühere Bedeutung des deutſchen Handels auf der Oſtſee 
als ein Erbtheil anzutreten und zu verwalten. Friedrich II. ver- 
ſäumte auch nicht, den preußiſchen Handel nach dieſer Richtung zu 
ſtützen und auszubreiten, doch eine Herrſchaft oder nur eine 
machtgebietende Stellung in der Oſtſee ſeinem Reiche und dem 
deutſchen Elemente wieder zu erobern, dazu hatte der König, der 
ſeine Kräfte in anderen Kämpfen gebrauchen mußte, weder Beruf 
noch Macht; er ſtellte ein achtungswerthes ſelbſtändiges Land 
an der Oſtſee wieder her, feſtigte und erweiterte deſſen Volks— 
wirthſchaft und Handel und mußte einer ſpäteren Zeit überlaſſen, 
ſeine Schöpfungen als Mittel, Preußens Macht über die See zu 
erſtrecken, zu benutzen. Auf der Oſtſee blieb deßhalb auch trotz 
aller Fortſchritte der Schiffahrt und des Handels Preußens Stel— 
lung noch eine ſehr untergeordnete und der König, der gegen 
Rußland, Frankreich und Oeſterreich die erfolgreichſten Kriege ge— 
führt hatte, mußte ſich hier ob des gänzlichen Mangels einer 
Kriegsflotte mit einer Stellung im fünften Range begnügen. 
Schwedens Uebergewicht war durch Karls XII. Tollkühnheit und 
Peters des Großen Genie auf der Oſtſee zu Boden gelegt, für eine 
Seeſtellung Preußens dadurch aber vor der Hand nichts gewon— 
nen, denn was Schweden verlor, gewann Rußland und während 
dieſes kräftig vordrang und bis zur jenſeitigen Küſte auf Däne— 
mark und Schweden, über die Oſtſee hinaus in die Nordſee ſei— 
nen Einfluß ausbreitete, hatte Preußen immer noch die ſchwierige 
Aufgabe durchzuführen, ſich gegen das Binnenland feſtzuſtellen. 
Nach der Vernichtung des ſchwediſchen Uebergewichts ſchwankte 
die politiſche Wage und die Handelsherrſchaft auf der Oſtſee 
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unentſchieden; neben Rußland behauptete Schweden immer noch 
eine achtunggebietende Stellung und Dänemark hatte durch die 
Klugheit und die Energie einiger Könige, durch die natürliche 
Gunſt feiner Lage, durch die Schwäche feiner, deutſchen Nach— 
baren als Seemacht einen ſchnellen und erfolgreichen Aufſchwung 
genommen, einen ſelbſtändigen Kolonialhandel entwickelt, eine 
einflußreiche Stellung auf beiden deutſchen Meeren, eine herr⸗ 
ſchende über die angrenzenden deutſchen Küſtenländer erworben. 
Außerdem hatte der Handel der Engländer auch auf der Dftfee 
an Feſtigkeit und Ausbreitung gewonnen und neben ihnen wa⸗ 
ren die Holländer mit ihren weitbauchigen Frachtſchiffen immer 
noch die thätigſten Arbeiter auf dieſem Meere; alle dieſe ſtanden 
Preußen voran. Dennoch war die preußiſche Handelsmarine in 
ſtetem Fortſchreiten und hatte ſchon eine beträchtliche Anzahl von 
Handelsſchiffen aufzuweiſen, doch die zahlreichſte Handelsflotte 
iſt heutzutage ohnmächtig auch gegen eine kleine aber wohlbewaff— 
nete und geübte Kriegsmarine. Durch den Sund giengen 1792 
ſchon 737 preußiſche Schiffe. Im Ganzen berechnete man die 
Zahl der aus- und einlaufenden Schiffe in den preußiſchen Haupt⸗ 
häfen Stettin, Königsberg und Elbing im Durchſchnitte jährlich 
auf 5000 Schiffe, ohne die kleineren Küſtenfahrzeuge; freilich 
ſind die fremden nicht davon geſchieden. | 
Stettin und Königsberg waren entſchieden die bedeu- 
tendſten Seehandelsplätze Preußens und ſtanden ſich in ihrer Be— 
deutung ziemlich gleich. Stettin beherrſchte die Mitte des Rei⸗ 
ches, Pommern, die Marken, Schleſien, das geſammte preußiſche 
Odergebiet und war die hauptſächlichſte Brücke der fremden Eins 
fuhren. Im Jahre 1783 liefen hier 1209 Schiffe ein und 1186 
aus; unter den letzteren waren 1134 beladen, 75 in Ballaſt, 
unter jenen 846 beladen und 846 in Ballaſt, ein Verhältniß, 
das ſich erſt durch Friedrichs II. Sperrſyſtem fo ungünſtig heraus» 
geſtellt hatte. Stettin verſorgte jene preußiſchen Länder mit den 
Kolonialwaaren, den engliſchen, holländiſchen und franzöſiſchen 
Erzeugniſſen, ſo weit ihnen der Eingang geſtattet war, und galt 
deßhalb weit mehr als ein Ausdruck des Paſſivhandels von 
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Preußen als ſeines Eigenhandels. Im Jahre 1777 betrug der 
Werth der Geſammteinfuhr über Stettin 3468000 Thlr., der 
Geſammtausfuhr nur 593000 Thlr. In naher Verbindung mit 
dem Handel von Stettin ſtand der kleine Hafen von Colberg, 
deſſen Einfuhr in demſelben Jahre 67000 Thlr. Ausfuhr und 
46000 Thlr. Einfuhr betrug. Bei Königsberg herrſchte ein 
umgekehrtes Verhaͤltniß; fein Handel war der eigentliche Aus: 
druck des Eigenhandels von Preußen, insbeſondere für den öſt— 
lichen Theil deſſelben. Die oſtpreußiſchen Produkte, Getreide 
jeder Art, Nutzholz, Juchten, Talg, Pottaſche, Wachs u. a. gien⸗ 
gen von hier über die Oſtſee und es hatte jetzt in dieſer Handels— 
ſtellung Königsberg das vereinſamte, vom polniſchen Einfluſſe 
abhängige Danzig entſchieden überflügelt. Für den preußiſchen 
Getreidehandel war dieſer Hafen der Hauptplatz geworden, wäh— 
rend es den Holzhandel mit Stettin und Memel theilen mußte. 
Von 1784 bis 85 giengen durchſchnittlich von hier an Getreide 
für 3004112 Thlr., darunter an Roggen für 1250256 Thlr., 
an Weizen 375840 Thlr., das übrige für Lein⸗ und Hanfſamen 
(960480 Thlr.), Gerſte, Malz, Hafer, Erbſen, Hanföl. El⸗ 
bin gs und Memels Handelsſtellung war wieder eine ganz 
andere, indem beide mehr dem freilich durch das Zollſyſtem 
gleichfalls behinderten Durchfuhrhandel dienten, jenes nach 
Polen, dieſes nach Rußland. Es war Grundſatz, die Durchfuhr 
aller Waaren zu hindern, die im eigenen Lande gefertigt wurden, 
um das Nachbarland zu zwingen, in Preußen einzukaufen, und 
zugleich die Rohwaaren zurückzuhalten. Dadurch litt am meiſten 
der Zwiſchenhandel nach Polen und Litthauen, welche Länder 
durch die Weichſel und die Memel an den preußiſchen Handel 
unmittelbar und enge gebunden ſind. Dieſe Handelsrichtung iſt 
eine der hauptſächlichſten des preußiſchen Landhandels und das 
Verlangen der Regierung, auch dieſen in ſeinen einzelnen Zwei— 
gen, wie z. B. im Salzhandel zu monopoliſiren, iſt ein Beweis 
für die Mächtigkeit deſſelben. Es fehlte auch nicht an Handels— 
verträgen zwiſchen Preußen und Polen, dieſen Handel zu ſichern 
und zu regeln; ſo wurde am 19. März 1775 ein Vertrag abge— 
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ſchloſſen und zugleich ein General-Zolltarif feſtgeſtellt, der in 
zwei Theile zerfiel mit Bezug auf die im Lande erzeugten und die 
nur durchgeführten Waaren, welche beide ſowohl die von der 
Oſtſee nach Polen, als durch Polen nach der Oſtſee ziehenden 
Waaren umfaßte. Diejenigen, welche nach Polen giengen, und auch 
in Preußen erzeugt wurden, Alaun, baumwollnes Garn, Bretter, 
Farbekräuter, Fett, Häute, Zwirn, wurden mit 30% Zoll bela⸗ 
ſtet; in demſelben Maße war das Bauholz belaſtet, um den 
preußiſchen Handelsgeſellſchaften deſſen Vertrieb allein zuzuwen⸗ 
den, die Wolle, um ſie zur Verarbeitung im Lande zurückzuhal⸗ 
ten. In der Verordnung heißt es gradezu, die 30% wurden auf 
die durchgeführte Wolle gelegt, „da die in Weſtpreußen exiſtiren⸗ 
den und in ihrem Wachsthume täglich zunehmenden Wollenfabri⸗ 
ken den Polen wegen Menge der Käufer dennoch vortheilhafte 
Preiſe machen würden“. Auf das polniſche Getreide dagegen 
legte man nur einen Zoll von 2%, um den Vortheil der Ausfuhr 
vor allem dem Hafen von Elbing zuzuführen. Ein Hauptmarkt⸗ 
und Vermittlungsplatz dieſes preußiſchen Landhandels im Bin⸗ 
nenlande war noch neben Breslau, das zugleich ein Hauptſitz 
und Markt für das blühende ſchleſiſche Wollen- und Leinenge- 
werbe war, Frankfurt an der Oder, das, ſeitdem Preußen 
unter den politiſch maßgebenden Mächten eine ſelbſtändige Rolle 
übernommen hatte, für den Handel des oberen Odergebietes eine 
gefährlich wetteifernde Stellung gegen Stettin behauptete. Frank⸗ 
furts drei Meſſen waren noch immer, obwohl die Bedeutung der 
Meſſe im weſtlichen Theile von Europa ſich ſchon abzuſchwächen 
begann, der hauptſächlichſte Sammelplatz der Kaufleute des euro— 
päiſchen Oſtens; der ruſſiſche, polniſche, ungariſche Handel traf 
hier mit dem preußiſchen, ſächſiſchen und dem hanſiſchen zuſam⸗ 
men und zu den hauptſächlichſten Gegenſtänden des Austauſches 
gehörten die franzöſiſchen und engliſchen Waaren. Auch für 
Frankfurt a. d. O. wie für andere Marktplätze war die Lebhaf⸗ 
tigkeit der Meſſe nicht ein Ausdruck für die ſelbſtthätige Handels⸗ 
bewegung des Ortes, ſondern für die Geſammtthätigkeit der hier 
ſich treffenden umwohnenden Völker und Länder. — Nach Süd⸗ 
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weſten zu den übrigen Theilen des deutſchen Reiches und zugleich 
die Elbe hinunter zu der Nordſee war Magdeburg der Haupt⸗ 
kanal für den preußiſchen Handel. Schon lange bedeutend durch 
ſein großes Getreidegeſchäft, wofür es in den mittleren Gegenden 
der Elbe, für die Alt» und Neumark Hauptſtapelplatz geblieben 
war, ebenſo für den Holzhandel der oberen Elbe, denn von hier 
erhielt Hamburg den größten Theil des nöthigen Nutz- und 
Brennholzes, nahm es auch jetzt für den Handel mit Kolonial- 
und Gewerbserzeugniſſen eine immer wachſende Stellung ein, 
bildete eine Vermittlung mehr zwiſchen Preußen und dem Welt- 
handel Hamburgs, diente aber auch wie Stettin, ausgenommen 
in Holz und Getreide, mehr der Einfuhr als der Ausfuhr. Mira— 
beau berechnete die Einfuhr der magdeburger Kaufleute für eigene 
Rechnung auf 79790 Zentner jährlich, jener hingegen, mit Aus⸗ 
nahme der genannten Gegenſtände, nur auf 10189 Zentner. 
Dieſe Städte, Stettin, Königsberg, Elbing und Memel, Bres— 
lau, Frankfurt a. d. O. und Magdeburg waren für Preußen 
die Marktplätze, welche die Vermittlung des preußiſchen Handels 
mit dem auswärtigen im großen Ganzen darſtellten, die kleineren 
Städte ſchloſſen ſich je nach ihrer Lage, ihrem Bedarfe und ihren 
Erzeugniſſen der Thätigkeit der größeren an und entnahmen durch 
jene die fremden Waaren oder dienten, um für dieſelben die in- 
ländiſchen Erzeugniſſe für die Ausfuhr im kleineren anzuſam⸗ 
meln. Kennzeichnend für den preußiſchen Handel war es freilich, 
daß eine der hauptſächlichſten Ausfuhrzweige, der preußiſche und 
insbeſondere der ſchleſiſche Leinwandhandel, nicht ſelbſtändig vom 
Kapital des inländiſchen Handelsſtandes in die Hand genommen 
war, ſondern von Hamburg aus geführt wurde, das neben Stet— 
tins Handelsſtraßen vorbei von Schleſien unmittelbar auf Land⸗ 
und Kanalſtraßen für eigene Rechnung dieſen werthvollen wichti⸗ 
gen Artikel an ſich zog. Theils fehlte es dem inländiſchen Handel 
an den nothwendigen Geldmitteln, theils an Verbindungen mit 
dem holländiſchen und engliſchen Handelsſtande; ein hauptſäch— 
licher Grund mochte auch ſein, daß wohl ein Theil der Elbe und 
der Straße in die Nordſee, aber kein günſtig gelegener Nordſee— 


0 


Von 1620 bis zur Neuzeit. 2 271 


hafen in preußiſchem Beſitze war. Die wichtigſten Ausfuhrſtraßen 
für deutſche Ländergebiete nach Nordweſten werden immer über 
die Häfen der Nordſee gehen müſſen; nur in dieſer Richtung 
öffnet ſich Deutſchland unmittelbar für England, Holland und 
Frankreich, und Elbe, Weſer und Rhein ſind die Adern, welche 
Deutſchland zum Welthandel, zu einem großartigen überſeeiſchen 
Handel allein befähigen. Es war deßhalb auch nicht Friedrichs IT. 
Schuld, daß bei aller Anſtrengung, bei allem Aufblühen im In⸗ 
nern, bei der großen Fruchtbarkeit, dem thätigſten Gewerbefleiße 
einzelner Gebiete der preußiſche Handel wie die preußiſche Politik 
über Deutſchland hinaus immer noch eine untergeordnete Stel— 
lung einnehmen mußten. Preußens Länderbildung war noch eine 
unvollendete, kaum halb fertige; wo es Flußmündungen, wie 
im Nordoſten hatte, fehlte ihm das Hinterland, wo es Hinterland 
beſaß, wie im Nordweſten an der Elbe und am Rheine, fehlte die 
Mündung, und wo es den breiteſten Küſtenſtrich inne hatte, war 
dieſer wieder durch ſelbſtändige Gebiete, durch Danzig und Mel: 
lenburg unterbrochen und zugleich nur ein Beſitz an einem von 
überlegenen Mächten beherrſchten Binnenmeere. a 
Der Beſitz Preußens am Rheine, die vorübergehende Herr— 
ſchaft über Oſtfriesland konnten nicht entſchädigen; theils war 
dieſer Beſitz durch dazwiſchen liegende Länder vom Hauptſtocke des 
preußiſchen Reiches getrennt, theils war auch Oſtfriesland nur 
ein ſchmales Küſtenland, das nicht durch tief einſchneidende Waſ— 
ſerſtraßen mit dem Innern des Reiches in natürlicher Verbindung 
ſtand. Alle Bemühungen, die namentlich für Em den, den be— 
deutendſten Handels- und Hafenplatz dieſer Provinz, ſtattfanden, 
konnten doch den Umfang dieſes Marktes über eine provinzielle 
Stellung hinaus kaum erhöhen; Oſtfriesland blieb für den Kern 
des preußiſchen Handels das entfernte, außer natürliche Verbin⸗ 
dung geſetzte Nebengebiet, deſſen Bedeutung und Zuſammenhang 
mit dem Aufhören des ſyſtematiſchen Zwanges ſich abloͤſte. 
Aehnlich war das Verhältniß der rheiniſchen Gebiete der Herzog— 
thümer Cleve, Jülich, Berg und was Preußen ſonſt noch an ſich 
gebracht hatte. Für ſich ſelbſt waren dieſe noch nicht bedeutend 


272 II. Deutſchlands Handelsverfall und neue Blüthe. 


genug, um ein ſelbſtändiges, gegen außen widerſtandsfähiges 
Handelsgebiet bilden zu können und von den übrigen preußiſchen 
Ländern waren ſie zu weit getrennt, um hier eine kräftige ſchützende 
Widerlage zu finden; ſo fielen ſie denn auch, trotz der Förderung 
und Erleichterung, welche ihr gewerblicher Fleiß bei der könig⸗ 
lichen Regierung fand, mit ihren blühenden Gewerben in Lein, 
Wolle und Metall denſelben Bedingungen anheim, unter denen 
damals der ganze Rhein der Handelsherrſchaft der Holländer ver— 
fallen war und ein Schutzzollſyſtem, das öſtlich der, Weſer die 
Widerſtandskraft und das Wachsthum der inländiſchen Arbeit 
ſtärkte, konnte jenſeits nur eine lähmende Kraft äußern, indem 
es dieſe Gebiete von den natürlichen Abzugskanälen, von allen 
nothwendigen unzertrennlichen Bedingungen abſchnitt, ohne die⸗ 
ſelben durch andere zu erſetzen. — Dieſer geographiſchen Eigen- 
thümlichkeit des preußiſchen Reiches, die zum Theil noch in 
nachtheiligen Folgen fortwirkt, fällt ein bedeutender Theil aller 
Uebelſtände zur Laſt, die man unbilliger Weiſe dem Handelsſy— 
ſteme Friedrichs II. allein zuſchieben möchte. Je ſchwieriger es 
war, die Grenzen zu ſchützen, um ſo ſtraffer mußte das Zollſyſtem 
angezogen, je weniger natürliche Widerſtandskraft der preußiſchen 
Volkswirthſchaft inne wohnte, um ſo ſtrenger mußte eine Eini⸗ 
gung von oben herab erzwungen und der Widerſtand künſtlich 
erzeugt und genährt werden. Ohne ein herrſchendes, mit größtem 
Aufwande von Kräften und Aufmerkſamkeit gehandhabtes Syſtem 
wäre Preußen fernerhin noch vom fremden Handel und Gewerbe 
nach allen Richtungen überfluthet worden, wie es dem weſtlichen 
Theile von Deutſchland geſchah, und niemals wäre dann eine 
Möglichkeit gegeben geweſen, für eine volkswirthſchaftliche Selb— 
ſtändigkeit Norddeutſchlands die genügende Widerlage zu finden. 
Das war das fruchtbarſte und folgenwichtigſte Ergebniß des preu— 
ßiſchen Schutzſyſtemes, daß in der, wenn auch künſtlich und mit 
Nachtheilen für das Land gepflegten Abgeſchloſſenheit Preußens 
der bedeutendſte und ſicherſte Grundſtein für die künftige volks- 
wirthſchaftliche Selbſtändigkeit des deutſchen Zollvereines vorbe— 
reitet wurde. 
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Zwiſchen dieſen beiden Hauptgebieten des deutſchen Han⸗ 
dels, welche das 18. Jahrhundert im Nordoſten und Südoſten 
herausgebildet hatte, entſtand gleichfalls durch den Einfluß der 
befeſtigten und in den Vordergrund getretenen Landesherrlichkeit 
ein drittes Gebiet, das zwar an geographiſchem Umfange und 
politiſchem Anſehen jenen beiden bedeutend nachſtand, doch durch 
die außerordentliche Thätigkeit und Fertigkeit ſeiner Gewerbe, 
durch den Reichthum ſeines Bodens an Rohmaterial, durch die 
Gunſt ſeiner Lage, durch die kaufmänniſche Betriebſamkeit und 


Fähigkeit ſeiner Unterthanen ſchon lange nachdrucksvoll hervor⸗ 


getreten war und ſich in ſtetigem Fortſchreiten immer mehr zu 
einem der hauptſächlichſten Handels- und Gewerbegebiete Deutſch⸗ 
lands herausbildete. Im kurfürſtlich ſächſiſchen Hauſe war ſchon 
lange dieſelbe Politik wie im kurbrandenburgiſchen heimiſch ge⸗ 
worden; mit der Ausbreitung des Länderbeſitzes vergrößerte ſich 
auch die Sorgfalt der Fürſten für den inneren Wohlſtand der 
Unterthanen, für die Blüthe und den Aufſchwung der Volks⸗ 
wirthſchaft, für den Schutz und die Ausbreitung des Handels, ſo 
daß zu Anfange des dreißigjährigen Krieges das Kurfürſtenthum 
Sachſen zu den blühendſten und thätigſten Ländern Deutſchlands 
gehörte. Während dieſes Krieges befolgten auch dieſe Kurfürſten 
im Ganzen dieſelbe Politik wie die Brandenburger und ſuchten 
durch ein Schaukelſyſtem zwiſchen Oeſterreich und Schweden für 
ihr Land die Neutralität, welche damals als höchſte politiſche 
Weisheit galt, aufrecht und wenigſtens die jahrelangen Einquar⸗ 
tierungen fremder Truppen und eine gänzliche Verwüſtung und 
Verarmung fern zu halten. Nach dem Frieden verdoppelten die 
Kurfürſten ihre Sorgfalt und machten einzelne bevorzugte Gebiete 
ihres Landes zu den eigentlichen Arbeits- und Vorrathskammern 
von Deutſchland. Leipzig, fortwährend in ihrer Gunſt und 
Förderung, bildete die Handelsrichtungen, welche die Lage und der 
kaufmänniſche Verſtand der Einwohner ihr vorgeſchrieben hatte, 
immer mehr aus und machte ihre Meſſen in noch viel höherem 
Grade als Frankfurt a. d. O. zu einem Vermittlungspunkte 
zwiſchen dem ſlaviſchen Oſten und dem germaniſchen und roma⸗ 
Falke, Geſch. d. deutſch. Handels. II. 18 
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niſchen Weſten. In Bruns neuem geographiſchen Handbuche wird 
der Geſammtwerth des jährlichen Umſatzes auf den leipziger Mef- 
ſen auf 18 Millionen Thlr. berechnet. Mirabeau im angeführten 
Werke ſchildert, wie allein die ruſſiſchen Kaufleute in Zügen von 
200 — 300 Wagen, deren jeder eine Barſchaft von etwa 3000 
Thlrn. mit ſich führte, nach Leipzig hereinkamen, fo daß eine 
ſolche Karawane oft über / Million Thlr. bei ſich hatte, haupt⸗ 
ſächlich um franzöſiſche Seidenwaaren einzukaufen. Die Strö- 
mung der Elbe hatte Sachſen die hauptſächlichſte Ausfuhrſtraße 
angewieſen und führte gradesweges in die Nordſee, das bindende 
Mittel zwiſchen Deutſchland und England und deſſen rieſig wach⸗ 
ſender Handelsbedeutung. Bevor in Deutſchland der Einfluß 
der Merkantilſyſteme ſich Geltung verſchaffen und die deutſchen 
Nordſeehäfen Hamburg und Bremen eine ſelbſtändige Handels- 
bedeutung wieder erringen konnten, war auch in Leipzig und im 
übrigen Sachſen über jene Seeſtädte die Handelsherrſchaft der 
Holländer und Engländer tief eingedrungen und hatte ſich die 
Arbeitskraft hier abhängig gemacht; doch die Nähe des ſlaviſchen 
Oſtens, ſtets dem deutſchen Gewerbe wie dem deutſchen Handel 
unterlegen, ſicherte für Sachſen immer einen gewiſſen Grad von 
Selbſtändigkeit. Leipzig wurde bald ein großes mannigfaltiges 
Lager für alle fremden und inländiſchen Waaren; jene zog die 
Stadt auf der Elbe, über Frankfurt und Nürnberg oder aus dem 
ſlaviſchen Oſten über Breslau und Prag an ſich, dieſe ſammelte 
es aus allen ſächſiſchen Gewerbsgebieten, um fie dann in größ- 
tem Maßſtabe über das ganze Deutſchland und vornehmlich nach 
Rußland, Polen, Türkei bis in die Levante zu vertreiben. Solche 
inländiſchen ſächſiſchen Erzeugniſſe, deren Hauptſtapelplatz Leipzig 
bildete, waren vornehmlich die Bergwerkserzeugniſſe des Erzge- 
birges, die Webereien ſächſiſcher Gebiete, als Tücher und Woll- 
arbeiten jeder Art, Leinwand, Strümpfe, Spitzen und Papier. 
Damals war die Lauſitz die hauptſächlichſte Gewerbsgegend von 
Sachſen. Die lauſitziſche und ſächſiſche Leinwand gieng wie die 
ſchleſiſche über Hamburg und Bremen nach Holland und Eng— 
land, von hier in die überſeeiſchen Gegenden; die e 
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Tücher hatten ihren Hauptmarkt im nordweſtlichen Deutſchland 
und in den öſtlichen ſlaviſchen Ländern, die ſächſiſche Wolle galt 
ſchon vor der Einführung der ſpaniſchen Schafzucht um 1763 für 
die feinſte und beſte in Deutſchland. In den Anfang des 18. 
Jahrhunderts, 1706, fällt die Entdeckung des Porzellans; ſo⸗ 
gleich darauf ward auch die erſte Fabrik in Meißen errichtet und 
ſchnell erhielt dieſer Gewerbszweig Ruhm und ſteigende Blüthe. 
Auch die Baumwollweberei gewann in Sachſen ſchnell an Aus» 
dehnung und ließ ſich vornehmlich in Chemnitz nieder, indeß der 
deutſche Buchhandel mit dem Anfange des 18. Jahrhunderts im⸗ 
mer mehr Leipzig zu ſeinem Hauptſitze erwählte, und Dresden für 
den inneren Handel hauptſächlich durch die außerordentliche 
Pracht und den Luxus, welche der königlich und katholiſch ge⸗ 
wordene Hof um ſich ausbreitete, anregenden Einfluß gewann. 
Aber grade durch dieſen Hof wurde Dresden auch ein Hauptſitz 
der franzöſiſchen Mode, ein hauptſächlicher Abſatzort franzöſiſcher 
Luxuswaaren, obwohl die polniſchen Auguſte darin doch dem 
Geiſte der Vorfahren treu blieben, daß ſie trotz aller ihrer Abhän⸗ 
gigkeit vom Fremden die Förderung der inländiſchen Gewerbe, 
auch der Kunſt⸗ und Luxusgewerbe niemals außer Acht ließen, 
ſo daß dieſe hier einen Aufſchwung nahmen, den ſie anderswo in 
Deutſchland, Berlin etwa ausgenommen, im 18. Jahrhunderte 
nicht erreichten. Freilich kam dieſe Blüthe mit dem Verluſte der 
polniſchen Königskrone zum Theil wieder zu Verfall, wie die Sei- 
denweberei, welche in jener Zeit in Leipzig 200 Arbeiter, im gan⸗ 
zen Sachſen 350 Arbeiter — damals in Deutſchland noch ohne 
Beiſpiel — beſchäftigte; die erzeugten Waaren waren Treſſen, 
Borten, Strümpfe u. drgl. Der ſiebenjährige Krieg berührte das 
Kurfürſtenthum Sachſen auf harte Weiſe mit Verwüſtungen und 
drückenden Beſetzungen, doch war dies vorübergehend und der 
Fleiß der Sachſen ſtellte die frühere Blüthe bald wieder her. 

Die Einführung des Schutzzollſyſtemes in den größeren 
Nachbarſtaaten, in Preußen und Oeſterreich, hatte zwar auch für 
Sachſen, das, jemehr Preußen an Raum gewann, immer mehr 
eingeklemmt wurde, ſeine großen Nachtheile, da ſeine meiſten 
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und beſten Erzeugniſſe, ſeine Webereien, ſeine Porzellan- und 
Metallerzeugniſſe rechts und links in der Ausfuhr gehindert und 
namentlich durch den preußiſchen Zollzwang vom nächſten Wege 
zur Oſtſee ausgeſchloſſen oder wenigſtens im Dass be⸗ 
ſchwert waren. Repreſſalien zu üben, war Sachſen zu klein . 
eng mit ſeinen Nachbaren verbunden, und ſo mußte das verſuchte 
Schutzzollſyſtem als für Sachſen hoͤchſt nachtheilig wieder — 
Friedrich Auguſt III. aufgehoben werden. Die zwei gegen Nord— 
und Südoſten gewendeten Seiten des Kurfürſtenthumes waren 
gegen ein übermächtiges Eindringen des fremden Uebergewichtes 
ſchon durch die feſtverſchloſſenen Nachbarreiche geſchützt, die dritte 
Seite, durch die Elbe, den natürlichen Abzugskanal der ſächſi— 
ſchen Volkswirthſchaft nach Weſten, mit der Nordſee verbunden, 
bot freilich dem holländiſchen Handelsgeiſte und der franzöſiſchen 
Modeherrſchaft offene Zugänge, die aber zugleich dem eigenen 
Fleiße ebenſo brauchbare Thore der Ausfuhr wurden. Hamburg 
und Frankfurt a. M. waren die Märkte, welche nach dieſen Rich— 
tungen hin den ſächſiſchen Handel dort zu den Engländern und 
Holländern, hier zu den Franzoſen und nach Südweſten vermit— 
telten, während Nürnberg der Stützpunkt des graden Abzugsweges 
nach Süden, dann nach Südoſten in die öſterreichiſchen Gebiete 
bis über das Weltmeer wurde. Der Markt in Sachſen, der alle 
dieſe verſchiedenen Handelsrichtungen in ſich vereinte und trug, 
war Leipzig, vor allen deutſchen Handelsplätzen jener Jeit durch 
kaufmänniſche Gewandtheit und Thätigkeit, durch Feinheit der 
Sitte und des Geiſtes ausgezeichnet, ein Sammelplatz nicht nur 
für die Arbeiter und Erzeugniſſe der Hände, ſondern auch des 
Geiſtes. — Der Unfähigkeit, ſich wie Preußen und Oeſterreich 
ſelbſtändig abſchließen zu können, verdankte Sachſen damals ſeine 
Bedeutung als der vermittelnden Kraft zwiſchen der Europa be— 
herrſchenden Bildung des romaniſchen Weſtens und dem ſtets 
bedürftigen ſlaviſchen Oſten, und zugleich die ununterbrochene 
Anregung und Bewegung der eigenen Volksthätigkeit. Dabei 
hatte es noch den Vortheil, daß ſeine Induſtrie ohne den Schutz 
eines Sperrſyſtemes und ohne die Abhängigkeit einer ſtets launi— 
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ſchen und veränderlichen Leitung von oben ſich trotz der fremden 
Einflüſſe zu achtungswerther Blüthe ausbilden konnte und da⸗ 
durch viel ſelbſtändiger und lebenskräftiger daſtand, im vollen 
Bewußtſein gehen und ſtehen zu können, ohne ſtets jene Wider⸗ 
lage neben und hinter ſich haben zu müſſen. Der ſpätere außer⸗ 
ordentliche Aufſchwung, den das ſächſiſche Gewerbe nehmen 
konnte, als auch noch jene Bedingungen hinzutraten, iſt gewiß zu 
einem größten Theile dieſer geſunden, auf ſich ſelbſt beruhenden, 
durch eigene freie Thätigkeit gebildeten Kraft zu danken. Mira⸗ 
beau urtheilt, daß die ſächſiſche Induſtrie zwar weniger ſchwung⸗ 
haft und weniger hitzig nach neuen Gewerbszweigen ſei, aber 
auch weit geſünder, ſicherer, dauernder als die preußiſche. Freilich 
blieb auch Sachſen nicht ganz von den Einrichtungen des Mer⸗ 
kantilſyſtemes befreit; es hatte feine „Landesökonomie“ und „Kom⸗ 
merzdeputation“, die über Ackerbau und Viehzucht, über Gewerbe 
und Handel die Aufſicht führten, doch in bei weitem milderer 
Form, mit keinesweges ſo tief eingreifender Theilnahme wie in 
Preußen. Auch in Sachſen wurden Einzelne durch Steuerbe⸗ 
freiungen begünſtigt, neue Gewerbszweige mit Hülfe von Vor⸗ 
rechten und Belohnungen eingeführt, die Ausfuhr von Rohwolle 
und anderen Rohſtoffen theilweiſe verboten oder beſchränkt u. 
drgl. m. Alles dieſes geſchah aber nicht in dem Maße, daß es 
die freie Thätigkeit hätte hindern und unterdrücken können, ſo 
daß uns die ſtatiſtiſchen Nachrichten jener Zeit über die Erzeug⸗ 
niſſe, welche Sachſen im Eigenhandel auf den Markt brachte, 
anſehnliche Beträge berechnen konnten. So ſchätzte man 1785 
die Ausfuhr an ſächſiſchen Kattunen auf 1 Million Thlr. und den 
Geſammtwerth an Baumwollwaaren in Chemnitz, dem Voigt⸗ 
lande und anderen Gegenden auf etwa 3½ Millionen Thlr. 
Bautzen war hauptſächlich bedeutend durch Gewerbe und Han- 
del in Wollenwaaren, von denen ein großer Theil in's Ausland 
gieng. Für das Leinengewerbe war die Lauſitz Hauptgebiet und 
beſonders Zittau bedeutend, das damals an Größe und Ein⸗ 
wohnerzahl Chemnitz überragte, doch hoͤchſtens 10000 — Chem⸗ 
nitz 8000 — Einwohner zählte, und in Leinwandwaaren einen 
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Werth von 1 Million Thlr. auf etwa 3000 Stühlen erzeugte. 
Man rechnete, daß / der geſammten Induſtrie Sachſens auf die 
Lauſitz komme. Auch der Bergbau wurde gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts ſehr ſchwunghaft betrieben, 1788 die Ausbeute 
deſſelben auf 700000 Thlr., 1794 auf 800000 Thlr. angegeben, 
und ſchon 1765 war zur Entwicklung eines kunſtmäßigen Berg⸗ 
baues die Akademie zu Freiberg errichtet worden. Am Schluſſe 
des Jahrhunderts war Sachſen nur durch die Gunſt ſeiner Lage 
und Natur, durch den Fleiß und den Verſtand ſeiner Bewohner 
das blühendſte Land von Deutſchland und ohne die Stütze eines 
ſtraff angezogenen Schutzſyſtemes begann es ſchon, dem damals 
durch ſeine außerordentlichen gewerblichen und handeligen Mittel 
alle Märkte beherrſchenden England als gefährlicher Mitbewerber 
aufzutreten. Das früher blühende ſächſiſche Tuchgewerbe war 
freilich ziemlich in Verfall gekommen und insbeſondere in Chem— 
nitz, wo von den 800 Meiſtern und 300 Geſellen, die noch vor 
100 Jahren dort waren, kaum mehr 50 Perſonen im ganzen 
übrig blieben, um ſo kräftiger und erfolgreicher aber hatte man 
ſich hier der Baumwollweberei bemächtigt. 1756 war Sachſen 
noch wie das ganze Deutſchland mit fremden, von Holland und 
England eingeführten Kattunen überſchwemmt, um 1785 dage— 
gen waren ſchon 750, 1799 ſchon 1500 Baumwollwebſtühle allein 
in Chemnitz in Arbeit. Eine einzige Kattunfabrik, Pflugbeil und 
Komp., beſchäftigte 1200 Arbeiter. Gedruckt wurde um 1780 der 
Kattun auf 40, 1790 auf 110, 1794 auf 200, 1801 auf 300 
Tiſchen. 1728 zählte man im ganzen Sachſen nur 50 Strumpf— 
weber, 50 Jahre ſpäter ſchon 36mal mehr. — Im ſächſiſchen 
Voigtlande erzeugte man von 1780 — 1802 gegen 90 Mill. Ellen 
oder 3 Mill. Stücke Mouſſeline. Auch die Spitzenklöppelei, ein 
von altersher in Sachſen heimiſches Gewerbe, blühte noch bis Ende 
des Jahrhunders in voller Kraft und gab mehr als 27000 Men- 
ſchen Nahrung und Arbeit. Sachſen war auch das Land, welches 
zuerſt gegen Ende des Jahrhunderts in größerem Maßſtabe die 
Maſchinenkraft auf die Induſtrie anwendete. So gewährte das 
Kurfürſtenthum vor dem Ausbruche der franzöſiſchen Kriege von 
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allen deutſchen Gewerbs- und Handelsgebieten den befriedigend⸗ 
ſten Eindruck; urſprünglich von franzöſiſcher Modeherrſchaft, 
dann von engliſcher Gewerbskraft und engliſchem Großhandel 
abhängig, wie die übrigen deutſchen Gebiete, hatte es bis zu 
Ende des Jahrhunderts durch eigene Kraft und Thätigkeit ſich ſo 
weit emporgeſchwungen, daß es einen bedeutenden Theil des 
Durchzugshandels in die eigene Hand gebracht und eine Induſtrie 
aus ſich heraus entwickelt hatte, die in ſehr bemerklicher und be⸗ 
denklicher Weiſe mit der fremden zu wetteifern begann. 
Die übrigen deutſchen Fürſtenthümer hielten im 18. Jahr⸗ 
hunderte keinesweges denſelben Gang der Entwickelung ein, wie 
Oeſterreich, Preußen und Sachſen. Zwar überall wurde die 
Selbſtändigkeit der binnenländiſchen Städte und Gebiete von der 
Landesherrlichkeit aufgeſogen und ihr in allen Zweigen der Ver⸗ 
waltung und Regierung mehr und mehr oft bis zum äußerſten 
unterworfen, doch mit der Annahme des Grundſatzes der Unum⸗ 
ſchränktheit hatten noch erſt die wenigſten Fürſten die Fähigkeit 
erhalten, eine innere kräftigende Politik zu verfolgen. Bayern, 
das für den deutſchen Handel im Mittelalter hauptſächlich durch 
ſeine Naturprodukte, Getreide, Salz und Holz, dann durch ge— 
wiſſe Arten eines vielerzeugten gröberen Tuches, endlich durch 
die Straßen nach Italien, welche zum Theile die bayeriſchen 
Hochebenen und Alpenpäſſe durchſchnitten, als mittleres Donau⸗ 
land eine achtungswerthe Bedeutung behauptete, behielt zwar 
auch im 18. Jahrhunderte den Vertrieb dieſer drei Naturerzeug⸗ 
niſſe, wurde aber darin durch manche und ſchwere Kriege geſtört, 
in welche fremde und eigene Politik das Kurfürſtenthum verflocht. 
Für das 18. Jahrhundert war die Nähe Oeſterreichs dem bayeri⸗ 
ſchen Lande höchſt gefährlich, da jenes, in der Nothwendigkeit, 
gegen Frankreich die heftigſten Kriege um ſeine vorländiſchen Be— 
ſizungen führen zu müſſen, das Bedürfniß hatte, den breiten 
ſchönen Landſtrich von der Salzach zwiſchen Alpen und Donau 
hinauf bis an den Rhein den eigenen Ländern anzuſchließen, um 
dann in breiterer Fronte und ununterbrochener Tiefe Frankreich 
entgegentreten zu können. Für Bayern war das 18. Jahrhundert 


280 II. Deutſchlands Handelsverfall und neue Blüthe. 


der Zeitraum, da es mit Aufbietung aller Kräfte um die Selb⸗ 
ſtändigkeit ringen mußte, und dieſe Kriege wurden für das ganze 
Bayern um ſo verderblicher, da das geſammte Volk, namentlich 
Bayerns kräftiger Bauernſtamm in ſeiner zähen unerſchütterlichen 
Anhänglichkeit an das angeſtammte Fürſtenhaus mit Aufbietung 
aller Kraft daran theilnahm und die Verwüſtung durch überlegene 
Heereskräfte über das Land zog. Die Stellung zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Frankreich gab die hauptſächlichſte Veranlaſſung und 
machte es für das Kurfürſtenthum zu einer politiſchen Nothwen⸗ 
digkeit, in einer Hinneigung und Anlehnung an Frankreich 
Schutz gegen die Eroberungsluſt Oeſterreichs zu ſuchen, eine 
Politik, die hauptſächlich durch den begabten aber unſteten Max 
Emanuel begründet und mit ebenſo viel Ausdauer wie Kriegs- 
unglück feſtgehalten wurde. Freilich kam dazu noch dieſes Für⸗ 
ſten ausſchweifende äußere Politik und ſchrankenloſe Plänema⸗ 
cherei, welche die breiten bayeriſchen Hochebenen zum Schauplatze 
verheerender Kriege machten. Eine Folge dieſer das ganze 18. 
Jahrhundert dauernden Verhältniſſe war auch das Zurückbleiben 
der inneren Entwicklung. Um ein Merkantilſyſtem zu folgenrei⸗ 
cher Durchführung zu bringen, bedurfte man eines jahrelangen 
Friedens und einer gewiſſen Sicherheit der ganzen politiſchen 
Stellung, welche Vortheile Bayern in dieſem Zeitraume verſagt 
waren, und ſo blieben die hindernden Maßregeln der Kurfürſten, 
welche auch von ihrem Lande den fremden Handel fern halten 
ſollten und namentlich gegen Nürnberg und Augsburg, die von 
der Natur zu den beiden natürlichen Hebeln des bayeriſchen Han— 
dels beſtimmten Marktplätze, berechnet waren. Unfähig, durch die 
eigene Arbeit alles Fehlende zu erſetzen und durch Oeſterreichs 
feindliche Politik und ſtrenge Abſperrung in den Hauptabzugs⸗ 
kanälen ſeiner reichen Naturerzeugniſſe wenigſtens ſehr beſchränkt, 
wandte es die Folgen angewendeter Prohibitivmaßregeln meiſtens 
gegen ſich ſelbſt, indem es die über Nürnberg und Augsburg her— 
eindringenden unentbehrlichen Waaren den eigenen Unterthanen 
nur vertheuerte und die Zufuhr erſchwerte. Gegen Oſten und 
Süden, auf der Donauſtraße wie auf den italieniſch⸗deutſchen 
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Straßen durch das öſterreichiſche Syſtem wie durch einen Riegel 
vom Welthandel abgeſperrt, behielt auch Bayern nur gegen Nor⸗ 
den und Weſten offene Zugänge und die Verſuche, ſich hier ſelbſt 
abzuſperren, mußten ſich natürlich bald als unausführbar und 
für das ganze innere Leben vernichtend darſtellen. Von Norden 
und Weſten aber drang die Herrſchaft des Fremdhandels über 
Deutſchland herein; dieſem Andringen war alſo auch Bayern 
bloßgeſtellt, und damit der Ueberlegenheit der franzöſiſchen Mode⸗ 
herrſchaft und des holländiſchen Handelsgeiſtes unter denſelben 
Bedingungen hingegeben wie das übrige nördliche und weſtliche 
Deutſchland, das heißt, Volk und Land wurden in allen Bedürf⸗ 
niſſen des Lebens und des Luxus, welche durch gebildetere und 
vereinte Händearbeit befriedigt werden, von der fremden Zufuhr 
gänzlich abhängig, während das eigene Gewerbsweſen Schritt 
um Schritt dem Verfalle näher kam und die Ausfuhr der Natur⸗ 
erzeugniſſe in die Hände der Fremden übergieng. Die zu Frank⸗ 
reich neigende Politik der Kurfürſten wirkte natürlich mit, um 
die bayeriſche Reſidenz und die wohlhabenderen Städte, den Hof, 
den Adel und den Bürgerſtand zu ſicheren Abnehmern der fran- 
zöſiſchen Modewaaren zu machen und München eng und feſt an 
Paris zu feſſeln. Dabei hatte das kurfürſtlich bayeriſche Haus 
während des 18. Jahrh. einen im angeborenen Kunſtſinne ſich 
gründenden Hang zu Pracht und Luxus, welcher wieder nur in 
Paris ſeine Befriedigung finden zu können glaubte, und indem 
er ſich dem geſammten Adel des Landes mittheilte, ein Binde⸗ 
mittel mehr für Frankreich wurde. Das Tuchgewerbe, in Bayern 
von altersher heimiſch, beweiſt den Rückgang des bayeriſchen Ge— 
werbsfleißes; zu Ende des 17. Jahrh. berechnete man noch die An⸗ 
zahl der in Bayern erzeugten Tücher auf etwa 70000 Stücke, 1780 
dagegen im ganzen nur auf 5000. Nikolai nimmt in ſeiner Reiſe⸗ 
beſchreibung die Zahl der Tuchmacher in München um das Jahr 
1682 auf 72 Meiſter mit 180 Geſellen an, 1716 noch 12 Mei⸗ 
ſter mit 8 Geſellen, 1782 5 Meiſter mit 9 Geſellen, im ganzen 
Lande um 1652 399 Meiſter und 740 Geſellen, 1716 171 Mei⸗ 
ſter und 125 Geſellen, 1782 99 Meiſter und 85 Geſellen. Der 
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Bedarf an Tuch kam jetzt durch die Holländer und die Franzoſen 
in's Land und mit Nürnberg und Augsburg war hier Frank⸗ 
furt a. M. die vermittelnde Brücke. Der Main gewann für Süd⸗ 
deutſchland als Abzugskanal im 18. Jahrhunderte ſehr an Be⸗ 
deutung, indem über Frankfurt und Würzburg der Handelsgeiſt 
der Holländer gegen die Einfuhr ihrer Kolonial- und Gewerbe⸗ 
waaren den geſammten Holz- und Weinhandel des Maingebietes 
an ſich zog. Für den oberen Main gewann Würzburg in naher 
Verbindung mit dem holländiſchen Handel als Stapelplatz für 
die Holz- und Weinerzeugniſſe dieſer Gegenden eine beſondere 
Bedeutung und nahm zugleich einen gewiſſen Aufſchwung in eini⸗ 
gen feineren Gewerbszweigen, die freilich zumeiſt auf holländiſche 
Rechnung arbeiteten und ſo den eigentlichen Handelsgewinn die— 
ſen in die Hände ſpielten. So hatte hier im 18. Jahrhunderte 
die Erzeugung von feineren lackirten Lederwaaren jeglicher Art, deß⸗ 
gleichen von Hüten, Haarzöpfen und Beuteln, Kappen und Bin⸗ 
den und ähnlichen nicht unbedeutenden Ruf. Die Holländer ver— 
ſtanden fo gut wie andere Handels völker, fremden Gewerbsfleiß zu 
eigenem Vortheile auszubeuten, indem ſie in den deutſchen Städten 
große Beſtellungen machten, große Waarenlieferungen alſo aus 
der erſten Hand, unmittelbar vom Arbeiter um den geringſten 
Preis an ſich brachten und dann mit Hülfe ihres Welthandels in 
ihre Kolonien, durch Schmuggel auch in die ſpaniſchen und por- 
tugieſiſchen Kolonien, in die Länder der Oſtſee und wieder nach 
Deutſchland zurück verkauften. 

In dieſen Zuſtand der Abhängigkeit waren auch die ge— 
werbsfleißigen oberdeutſchen Städte, an ihrer Spitze Ulm, Nürn⸗ 
berg und Augsburg, herabgedrückt. Beſonders Nürnberg und 
Augsburg litten durch das allmählig und immer ſtrenger in 
Oeſterreich eingeführte Prohibitivſyſtem außerordentlich. Im 
Südoſten war für den Gewerbsfleiß beider Städte das hauptſäch— 
lichſte Abſatzgebiet geweſen und Wien und Venedig hatten dazu 
die Vermittlung gebildet, jetzt aber wurden die Wege dorthin für 
ihre meiſten Gewerbszweige durch jenes Syſtem faſt ganz ge— 
ſchloſſen und für andere ebenſo wichtige Zweige ihres Handels, 
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z. B. für das Kolonialgeſchäft, das durch die Uebermittelung diefer 
Waaren von den nordweſtlichen Häfen zu dem flavifchen Süd⸗ 
oſten den Städten großen Vortheil gebracht hatte, im höchſten 
Grade beſchränkt und beſchwert. Nürnberg und Augsburg unter⸗ 
lagen faſt denſelben handeligen und gewerblichen Bedingungen; 
früher die fruchtbarſten Erzeugungsſtätten für den Bedarf des 
Luxus in Deutſchland, hatten ſie jetzt dieſe große Erwerbsquelle 
faſt ganz verloren, indem Paris und Lion herrſchend an ihre 
Stelle getreten waren und keine Luxus- und Modewaare im 
18. Jahrhunderte in Deutſchland einen Käufer fand, wenn ſie 
nicht mit franzöſiſchem Stempel verſehen wurde. Dadurch wurde 
dieſer Handel in ſeiner Selbſtändigkeit und Selbſternährung den 
beiden Städten nach und nach entzogen und beide wurden die— 
nende Mittel für die franzöſiſche Thätigkeit; ihre Modewaaren 
konnten erſt über Paris und Lion in den Welthandel gelangen 
und ſollten ſie auch in die erzeugende Stadt ſelbſt zurückkehren. 
Von der Stellung ſelbſtändiger, frei und mit eigenen Kapitalien 
und Erzeugniſſen thätiger Handelsplätze wurden ſie dadurch 
immer mehr in die untergeordnete Stellung von Fabrik- und 
Handwerksſtädten, die dem fremden Handel nur die Nahrung 
gegen Arbeitslohn zu liefern hatten, herabgedrückt. Nicht anders 
ſtellte ſich ihr früher ſo ſelbſtändiger und kräftiger Eigenhandel 
zu den Niederlanden. Die Zeiten, da die Schiffe flottenweiſe den 
Main und den Rhein hinab und herauf zogen und von Antwer⸗ 
pen und Amſterdam die Kolonialwaaren, die Metalle Englands 
und Schwedens, die Oſtſeeprodukte u. ſ. w. auf eigene Rechnung 
und Gefahr der Oberdeutſchen nach Nürnberg und Augsburg 
führten, waren nicht mehr; den Eigenhandel mit jenen Erzeug⸗ 
niſſen hatten die Holländer ſelbſt, die den Rhein und Main durch 
ihre Kapitalien beherrſchten, in die Hände genommen, und lies 
ferten jetzt die Waaren herauf nach Oberdeutſchland, während die 
früher auf allen Meeren kundigen Nürnberger und Augsburger jetzt 
immer mehr zu Hauſe zu bleiben ſich gewöhnten und ſich mit der 
Rolle der Arbeiter für fremde Rechnung begnügten. — Die Ver⸗ 
bindung mit Frankreich über Lion und Paris blieb namentlich 
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für Nürnberg immer noch die fruchtbringendſte £ 
wenn auch von der früheren faſt herrſchenden Stellung i 

Frankreichs im 18. Jahrhunderte keine Rede mehr ſei | 
Die franzöſiſche Modehandelsherrſchaft konnte aber — 
land der vermittelnden Vertriebsplätze nicht entbehren und als 
ſolcher war neben Leipzig die Stadt Nürnberg von ganz beſon— 
derer Bedeutung. Die Aehnlichkeit mancher hier heimiſchen Ge— 
werbe mit denen jetzt von Paris und Lion herrſchenden erleich— 
„terte dieſes Verhaͤltniß, da eine Mitbewerbung von Seiten des 
überall bin bloß geſtellten und abgeſchnittenen, politiſch unbedeu— 
tenden Nürnberg durchaus unmöglich war, die erſte Gewerbs— 
und Handelsſtadt des oberen Deutſchlands, die jenes Schutzes, 
der um Wien gezogen werden konnte, gänzlich entbehrte, wurde 
franzöfifchem Uebergewichte unterworfen und mußte fortan für den 
Handel Frankreichs in die Kolonien, wie für deſſen Zwiſchenhan— 
del nach Spanien, Portugal, ſelbſt nach Deutſchland, aber ganz 
im Sinne und nach den Formen des franzöſiſchen herrſchenden 
Geiſtes bedeutende Maſſen ſeiner Manufakturwaaren liefern, wo— 
für es dann franzöſiſche feinere Luruswaaren, Gewürze aus den 


franzöſiſchen Kolonien, franzöſiſche Weine oder bares Geld zurück 


erbielt. Dieſer für Nürnberg und wenn auch in geringerem Ver— 
bältniſſe für Augsburg, deſſen blühender Leinwandhandel in 
Abhängigkeit vornehmlich von Holland gekommen war, noch 
verhältnißmäßig vortbeilbafter Handel erlitt die empfindlichſten 
Störungen durch die heftigen und langwierigen Reichskriege ge— 
gen Frankreich, welche die Rheingegenden hauptſächlich zu ihrem 
Schauplatze wählten. Auf viele Jahre wurde zu wiederholten 
Malen dadurch im 18. Jahrhunderte jeder Handelsverkehr unter— 
brochen, die Waarendurchfuhren aufgefangen oder verboten, die 
in fremden Landen ſtebenden Kapitalien und Waarenvorräthe als 
verfallen eingezogen. Gewöhnlich hatte jeder Reichskrieg ein gänz— 
liches Verbot des Handels nach Frankreich zur Folge, worauf der 
Gegner mit derſelben Maßregel erwiderte und beide, Oeſterreich 
wie Frankreich, hatten Mittel genug, dieſe Maßregeln namentlich 


gegen die kleineren Gemeinweſen unerbittlich durchführen zu kön- 
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nen. Dadurch wurde den Städten der Weg in die Schweiz ab⸗ 
geſchnitten, welche ihre freien Alpenpäſſe dem Handel nach Ita⸗ 
lien immer noch offen hielt, indeß Oeſterreich die ſeinigen mehr 
und mehr ſchloß. Beiden Städten waren oft nach allen Seiten 
hin die Straßen, welche ſie mit ſo unverdroſſenem und erfolgreichem 
Fleiße gebaut hatten, unterbunden, ihrem Eigenhandel giengen 
oft bei der größten Willenskraft und Wachſamkeit alle Mittel 
und Gebiete eines unbehinderten Abſatzes gänzlich aus und ſo 
mußten ſie ſchließlich noch froh fein, wenn fie über Frankfurt am, 
Main, Würzburg, Leipzig und Hamburg aus einer dem hollän⸗ 
diſchen und ſpäter dem engliſchen Handel untergeordneten Stel⸗ 
lung die nothdürftigſten Nahrungsmittel für ihr Gemeinweſen zu 
ziehen vermochten. Nach Friedrichs II. ſchleſiſchen Kriegen wurden 
ihnen auch Schleſien mit Breslau, ſtets ein wichtiges Handelsgebiet 
für Nürnberg, ſowie die geſammten königlich preußiſchen Staaten 
verſperrt; Böhmen und Prag, die Erzherzogthümer und Wien, 
Ungarn und Peſt, Tirol und ſeine Päſſe waren ihnen ſchon ver⸗ 
ſchloſſen und ſo blieben ſie ohne alle Abwehr und ohne Rücken⸗ 
halt dem von Weſten und Nordweſten andrängenden Handel der 
Fremden auf Gnade und Ungnade dahingegeben. 

Dieſe Verhältniſſe mußten wieder nach innen die ſchlimm⸗ 
ſten Folgen äußern. Um nur eine einigermaßen Achtung gebie⸗ 
tende Stellung einzunehmen und nicht jedem vorüberziehenden 
Schwarme die Thore öffnen zu müſſen, mußten auch die oberdeut⸗ 
ſchen Städte eine koſtbare ſtehende Kriegsmacht erhalten, bedeu⸗ 
tende Summen auf die Befeſtigung verwenden; außerdem mit 
Geſandtſchaften, mit Türken⸗ und Kriegsſteuern jeder Art, kurz 
mit einer Vermehrung der Verwaltungsausgaben ſtets geplagt, 
ohne die Einnahme in demſelben Maße bei ſtets zurückgehendem 
Handel und Gewerbe ſteigern zu können, ſahen ſich dieſe Städte 
in die Nothwendigkeit verſetzt, eine ſtetig ſich mehrende Schulden⸗ 
laſt auf das Gemeindeweſen zu häufen, ſo daß überall im Laufe 
des 18. Jahrhunderts eine Unordnung in den Finanzen, eine 
Belaſtung aller öffentlichen Einnahmen, eine Ueberbürdung des 
Kredits eingeriſſen war, welche nicht zum geringſten Theile zu der 
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endlichen und gänzlichen Uebertragung des Reſtes mittelalterlicher 
Städtefreiheit an die benachbarten Landesherrlichkeiten Grund 
und Veranlaſſung gaben. Dazu kam, daß die patriziſchen Ge⸗ 
ſchlechter, die früher an der Spitze des Handels ſtanden und ihren 
Mitbürgern in jeder Unternehmung mit dem beſten Beiſpiele 
vorangiengen, ſich um ſo mehr vom Handel und den gewerblichen 
Unternehmungen zurückzogen, je geringer der Gewinn und je 
größer die Gefahr ward, welche der Handel bot. Zufrieden mit 
dem, was ihnen von den thätigen Vorfahren überkommen war, 
zogen ſie ihre Kapitalien ganz aus einer Beſchäftigung, die überall 
nur in der nächſten Nähe die Gefahr zeigte, alles verlieren zu 
können, legten ihr Geld in ererbten oder erkauften Gütern an 
und lebten meiſtens vom Ertrage derſelben in ihren väterlichen 
Häuſern innerhalb der ſicheren Stadt. Um ſo zäher wandten ſie 
ſich jetzt, da Handelsgeſchäfte keine Zeit mehr raubten, auf die 
Regierung und Verwaltung des Gemeinweſens, und machten die 
ſtädtiſchen Aemter, die früher aus Pflicht und Ehre übernommen 
wurden, zu Quellen ſicherer Einnahme, und allmählig zum 
Eigenthume einzelner weniger Familien. Dadurch entſtand in 
dieſen Städten jener Zuſtand eines patriziſchen Regimentes, 
welche das ganze Gemeinweſen als nur zum Vortheile und als 
Nahrungsquelle bevorrechteter Familien erſcheinen ließ und ſich 
wie ein Netz von eiſernen Klammern über die aus früherer Zeit 
überkommenen Verhältniſſe legte, dieſe bis zum äußerſten aus— 
bildete und eine Karrikatur mittelalterlicher Zuſtände erſchuf, die, 
bis auf die neueſte Zeit herübergeſchleppt, nur zu häufig und 
zu lange als der eigentliche Bildungsſtand des Mittelalters be— 
trachtet wurde. Unfähig, neue Formen zu bilden, neue Handels— 
richtungen aufzufinden, neue Gewerbszweige heimiſch zu machen, 
wurden dieſe Städte der Sitz des engſten und kleinlichſten Zunft— 
weſens, indem man, voll Angſt, auch dieſes noch verlieren zu kön— 
nen, alles Ueberlieferte auf's peinlichſte feſtzuhalten und zum 
dauernden Beſitzthume der einmal Beſitzenden zu machen ſuchte, 
dadurch aber den echten kaufmänniſchen Geiſt, der nur in freier 
Bewegung, in ungehindertem Wetteifer zu der Höhe ſeiner Aus— 
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bildung gedeiht, ebenſo auch die friſche fröhliche Arbeit, welche 
ſich ſelbſt allein Leben und Lebensglück verdanken will, gänzlich 
erdrückte und ſtatt deſſen kleinlichen Krämergeiſt und abhängigen 
Tagelöhnerſinn einführte. Weiter unten finden wir wohl noch 
Gelegenheiten, dieſe Zuſtände durch beſtimmte Beiſpiele zu kenn⸗ 
zeichnen, hier wollen wir nur noch einzelnes über die äußere Ge- 
ſtalt des Handels der oberdeutſchen Städte hinzufügen. 

Das natürlichfte und nächſte Abſatzgebiet für dieſe Städte 
war das zunächſt liegende Landgebiet, für Nürnberg die fränkiſche 
Landſchaft, für Augsburg und Ulm die ſchwäbiſche, und von 
jeher war dies ſowohl für die einheimiſchen ſtädtiſchen Erzeugniſſe 
wie für die Waaren des Durchzugs handels eine höchſt vortheil— 
hafte Richtung, die Quelle eines ununterbrochenen lebhaften Ver⸗ 
kehres zwiſchen Stadt und Land geweſen. Auch dieſer Verkehr 
wurde immer mehr geſchmälert, theils durch die Politik der Für⸗ 
ſten, die ihren untergebenen Landſtädten auf Koſten der benadh- 
barten freien jeden möglichen Vorſchub leiſteten und hier bes 
ſtimmte ſtädtiſche Gewerbszweige anſiedelten, wie die fränkiſchen 
Markgrafen die Nadlerei in Schwabach, die Strumpfwirkerei und 
Handſchuhmacherei in Erlangen, theils aber auch durch das mit 
dem 18. Jahrhunderte überhandnehmende Unweſen des Hauſier⸗ 
handels, welcher, begünſtigt und eigentlich groß gezogen durch 
das überall herrſchende Sperrſyſtem und den damit verbundenen 
allgemeinen Schmuggel, an den Grenzen alle möglichen Seiden, 
Wollen » und Baumwollwaaren, ebenſo die Gewürze und Kolo— 
nialwaaren, die Ergebniſſe der fremden und einheimiſchen Ger 
werbe zum großen Nachtheile des ſtädtiſchen Kleinhandels und 
der oft betrogenen ländlichen Käufer überallhin über das flache 
offene Land verbreitete. Jene kleineren Fabrikſtädte blieben für 
Nürnberg freilich dadurch fruchtbar, daß ſie den größten Theil 
ihres Rohbedarfes von hier entnahmen, während die Gewohnheit, 
auf Rechnung der nürnberger Kaufleute zu arbeiten, bedeutenden 
Abbruch erlitten hatte. Zu Oeſterreich hatte ſich das Handelsver⸗ 
hältniß Nürnbergs bedeutend und zum Nachtheile der Stadt um- 
geſtaltet. Früher fiel der Handelsgewinn merklich auf die Seite 
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Nürnbergs und überhaupt der oberdeutſchen Kaufleute, da dieſe 
nach Oſten hin die fruchtbarſten Abzugskanäle für ihre eigenen 
gewerblichen Erzeugniſſe und die Gegenſtände ihres Zwiſchen⸗ 
handels beſaßen, womit ſie die Rückfracht an Rohſtoffen, Eiſen, 
Kupfer, Blei, Horn, Bein, Klauen, Hanf, deren unerſchöpfliche 
Bezugsquelle die öſterreichiſchen Länder waren, mehr als bezahlen 
konnten. Ihren Gewerben wurde aber der Weg dorthin immer 
mehr erſchwert, ihrem Kolonialhandel über Trieſt Konkurrenz erho⸗ 
ben und ſo mußten ſie den Rohbedarf ihrer Arbeit um ſo theuerer 
mit barem Gelde erkaufen. Je mehr innerhalb der Grenzen des 
Schutzzollſyſtemes die öſterreichiſchen Gewerbe ſich hoben, um fo 
mehr wurde jetzt Nürnberg ein Vermittlungsglatz für den Vertrieb 
dieſer gegen Nordweſten und es giengen jetzt dieſen Weg vor 
allem die Woll- und Baumwollwaaren Böhmens und Mährens, 
die Tücher, Flanelle, Boy, Kannevas und Gingang aus Iglau, 
Reichenberg u. a. St., dazu, wie von altersher die Weine und 
Fettwaaren aus Ungarn, Saffian, Farbewaaren, Droguen und 
vieles andere. Aus Italien, beſonders aus Venedig, Verona, 
Piacenza, Roveredo und Trient bezogen Augsburg und Nürnberg 
den Hauptbedarf ihres Handels an Seidenwaaren, Südfrüchten 
und Droguen, über Venedig und Trieſt, mit dem eine immer 
engere und lebhaftere Verbindung entſtand, auch die Erzeugniſſe 
der Levante und der Türkei, wohin noch immer ein bedeutender 
Theil der eigenen Erzeugniſſe abfloß; zu jenen gehörten na⸗ 
mentlich rohe und gefärbte Seide, Leder, Wolle, Baumwolle, 
türkiſches Garn, Seife und einiges andere. Die Rohſeide gieng 
aus dem Oriente über Nürnberg nach Leipzig und von hier zur 
Verarbeitung, ebenſo die verarbeitete Seide zu weiterem Ver⸗ 
brauche nach Sachſen, in die preußiſchen Staaten, beſonders 
nach Berlin, auch nach Rußland, dann die Elbe hinunter wieder 
zu den Holländern und Engländern. Beide Städte, Nürnberg 
und Augsburg, behielten im 18. Jahrhunderte freilich ihre Stel⸗ 
lung als die hauptſächlichſten Vermittlungsplätze zwiſchen dem 
äußerſten Südoſten und dem fernſten Nordweſten von Europa, — 
wer konnte ihnen auch ihre natürliche Lage verrücken? und die 
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große Weltmeerſtraße hatte auf den Waarenzug der öſtlichſten 
Küſten des Mittelmeeres und auf das ganze Kleinaſien weniger 
Einfluß. Aber der Charakter dieſes Vermittlungshandels war 
zu großem Nachtheile der beiden Städte leider ein ganz anderer 
geworden. Die große Selbſtändigkeit, welche der Handel der bei⸗ 

den Städte im Mittelalter gezeigt hatte, der Charakter des freien 
Eigenhandels war durchweg verloren gegangen, die Bedeutung 
der ſtädtiſchen Gewerbe war auch hier von der nordweſtlichen weit 
überflügelt und fo dienten die Städte in nicht abzuwehrender Ab- 
hängigkeit der öſterreichiſchen Ausfuhr an Rohſtoffen, dem hol⸗ 
ländiſchen Kapitale, der engliſchen Induſtrie und dem franzöſiſchen 
Modegewerbe. — Vom Niederrheine, den holländiſchen ſowohl 
wie den deutſchen Gebieten, bezog Nürnberg immer noch dieſelbert 
Waaren, freilich in geringeren Maſſen wie früher, Eiſen und 
Fabrikate von Eiſen, Leder, Tücher von Achen, Montjoie, Ver⸗ 
viers, Burtſcheid, Stahl⸗ und Eiſenwaaren aus dem Jülichſchen, 
Leinenarbeiten aus Crefeld und Umgebung, Kupfer, Queckfilber, 
Galmei und andere Metalle aus den Gegenden unterhalb Köln, 
und alles diente, wie früher den Rhein und Main heraufkom⸗ 
mend, der Nürnberger, Augsburger und der benachbarten Städte 
Gewerbsfleiß zu nähren. Ein wichtiger Gegenſtand des nürnber⸗ 
ger Handels in Frankreich war noch der Hopfen, der theils in der 
Umgegend von Nürnberg gebaut, theils aus Böhmen herüberge⸗ 
bracht wurde. Im Hopfenhandel machte Nürnberg ſelbſt den 
Engländern in Frankreich erfolgreiche Konkurrenz. Dafür bezog 
denn die Stadt zurück aus Frankreich außer den Galanteriewaa⸗ 
ren Hanf, Krapp und Weine, dann aber auch die Waaren von 
Oſt⸗ und Weſtindien, Kaffe, Zucker, Kakao, Thee, Pfeffer, 
Farbeſtoffe, Droguen, Gewürze u. a.; Tücher, feine Seiden⸗ 
und Wollengewebe, Flore, Plüſch und Mouſſeline u. ſ. w. Die 
Zufuhr gieng theils auf die gewohnten Landſtraßen durch den 
nördlichen Theil der Schweiz oder über Frankfurt a. M., welches 
naturgemäß bei Vermittlung dieſes Verkehres eine bedeutende 
Stellung feſt hielt, theils aber auch über Holland zur See und 
den Rhein herauf, wobei wieder die nn n den 
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hauptſächlichſten Frachtdienſt verſah. Die Ausfuhr nürnberger 
Fabrikerzeugniſſe gieng im 18. Jahrhunderte nach folgenden Ge⸗ 
genden: in die Levante und die Türkei, um 1728 ſoll eine 
einzige nürnberger Geſellſchaft allein in Konſtantinopel für 
70000 Gulden ſolcher Waaren abgeſetzt haben. Vorzüglich gien⸗ 
gen dorthin die lioniſchen Waaren, Waaren aus gezogenem fein⸗ 
ſten Metalldrath, das geſchlagene Metall, ſogenanntes Lohn⸗ 
gold, Spiegel, Nadeln, Schellen und anderer nürnberger Kram; 
die Verſendungen geſchahen ſowohl über Wien als über Trieſt 
und Venedig. Nach Italien giengen noch alle nürnberger 
Waaren, unter anderen viele tauſend Dutzend Kämme, die in 
den Seidenfabriken zum Kämmen der Seide gebraucht wurden, 
ſehr viele Waaren aus Meffing, Eiſen und Stahl, namentlich 
Schloſſer⸗, Feilenhauer- und Zirkelſchmiedearbeiten. Die nach 
Frankreich ziehenden Waaren kennen wir ſchon; nach Hol— 
land giengen Spiegel, Brillen, Schellen, Kämme, Figuren und 
Spielwerk aller Art aus Zinn und Blei, von Blech, Holz und 
Bein Und vieles andere der Art. Holland verführte dieſelben wie— 
der mit den eigenen und als eigene in die Kolonien und ſeine 
übrigen Abſatzgebiete. Nach England giengen hauptſächlich 
Lohngold, Spiegel, Glasperlen, Brillen, feine Holzwaaren, 
Spiegelglas, Schachteln und Spielzeug u. drgl. m., um von 
hier wie von Holland auf denſelben Wegen weiter verſchleißt zu 
werden, viele derſelben ohne einmal England ſelbſt, von wo das 
Sperrſyſtem ſie fern hielt, berührt zu haben. Nach Spanien 
kamen im offenen Verkehre und noch mehr durch Schleichhandel 
nürnberger und oberdeutſche Arbeitserzeugniſſe in großen Maſſen, 
und in Madrid, Sevilla, Carthagena, Barcelona, Bilbao waren 
reich verſehene Niederlagen derſelben. Spanien mußte bei ſeiner 
äußerſt mangelhaften gewerblichen Bildung aus dem Nordweſten 
Europas ſeinen Bedarf an allen möglichen Fabrikaten beziehen 
und zugleich alles, deſſen es zur Befriedigung ſeiner abgeſperrten 
Kolonien bedurfte. Ebenſo giengen auch nach Portugal aus 
Oberdeutſchland das ganze 18. Jahrhundert hindurch viele Spie— 
gel, Metallarbeiten aller Art, Holzwaaren u. a. Während im 
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Waarenhandel und insbeſondere in der Waarenerzeugung Nürn⸗ 
berg immer noch den anderen oberdeutſchen Städten und ſelbſt 
der Stadt Augsburg voranſtand, hatte es dagegen im Geld- und 
Wechſelhandel feine Bedeutung, die freilich immer nur im zwei⸗ 
ten Range ſtand, mehr und mehr an Augsburg und Frank⸗ 
furt a. M. abgegeben, welche während des 17. und des ganzen 
18. Jahrhunderts als Wechſelplätze zwiſchen dem Süden und 
Norden, dem Oſten und dem Weſten von Europa auf dem Feſt⸗ 
lande immer noch die erſte Stelle behaupteten, Augsburg bedeu⸗ 
tender in der Richtung nach Süden und Oſten, Frankfurt mit 
vorragendem Gewichte nach Weſten und Nordweſten, nach Frank, 
reich, Holland und England. 

Aeußerſt ſtörend wirkte zu Anfange des Jahrhunderts ber 
ſonders der ſpaniſche Erbfolgekrieg, der 1703 ein kaiſerliches 
Verbot des franzöſiſchen und ſpaniſchen Handels zur Folge hatte. 
Das Verbot war um ſo empfindlicher, da daſſelbe auch auf die 
Schweiz, die bisher neutrale Durchfuhrſtraße für dieſen Handel, 
ausgedehnt wurde. Erſt 1714 machte der Raſtadter Friede dieſer 
Störung ein Ende. Dann begannen die Sperrſyſteme der be 
nachbarten Staaten ihren ſchädlichen Einfluß zu üben. Nachdem 
Oeſterreich, wie wir geſehen haben, ſchon verſchiedene Anläufe 
zu der Einführung eines ſolchen Syſtemes genommen und zu— 
gleich mancherlei Fabrikzweige angeſiedelt hatte, worunter na⸗ 
mentlich die 1739 in Wien begründete lioniſche Gold- und Sil- 
berdrathfabrik dem Gewerbe in Nürnberg bedenklichen Abbruch 
drohte, ergieng 1749 in den kaiſerlichen Staaten das ſtrengere 
Verbot der fremden Einfuhr. Nürnberg, ſchwer hierdurch betrof⸗ 
fen, wandte ſich ſogleich, doch durchaus vergeblich, mit dringen- 
den Vorſtellungen an die kaiſerliche Regierung. Das Syſtem 
erreichte ſchon um 1764 eine für Nürnberg höchſt verderbliche 
Strenge, und ſchnitt den meiſten und den blühendſten Gewerbs⸗ 
zweigen der Stadt die Abzugswege nach Oeſterreich und deſſen 
Länder faſt gänzlich ab. Nur auf einzelnen Märkten in Pilſen 
und Prag, in Böhmen, Wien, Graz und Linz in den Erblän⸗ 
dern, Brünn und Olmütz in Mähren blieb ihnen ein bedingter 
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Zutritt. Die Literatur, welche das durch Joſef II. endlich vollen: 
dete Syſtem hervorrief, gedenkt namentlich der Reichsſtadt Nürn— 
berg und deren ſchwer ae Gewerbe. aue dent 25 
wie wir wiſſen, in Preußen und überall drückten zugleich hohe 
Zölle auf dem nach Oberdeutſchland ziehenden Duc 
Das Schutzſyſtem, das gegen die fremden gegneriſchen Staaten 
den größten Vortheil brachte, wirkte auf den übrigen Theil des 
deutſchen Reiches nur verderblich, da dieſen dadurch der nächſte 
und natürliche Markt entzogen und ſie den Fremden in die Arme 
getrieben wurden; indem es einige Theile vom Reiche volkswirtl 


ſchaftlich ablöſte, gab es die übrigen um fo unbarmberziger pet | 


rettungsloſer den Gegnern Preis. — Daß auch Bavern an die— 
ſen Maßregeln theilnahm, ohne freilich dieſe mit derſelben Folge— 
richtigkeit durchführen zu können, haben wir ſchon erwähnt. 
1748 wurde die ſeit Anfang des 14. Jahrhunderts ſtets erneuerte 
gegenſeitige Zollbefreiung zwiſchen Nurnberg und Bayern aufge: 
hoben, 1759, 60, 63 folgten verſchiedene Maßregeln nach ein— 
ander, welche eben ſo ſehr die Durchfuhr der Städte auf den 
bayperiſchen Landſtraßen zu erſchweren, als ihrem Gewerbsfleiße die 
Märkte in den verſchiedenen baperiſchen Ländern zu entziehen 
beabſichtigten. Alle dieſe inneren ſtaatlichen Verhaältniſſe, die bis 
zu Ende des Jahrhunderts, bis zum Ausbruche der franzöſiſchen 
Kriege fortbeſtanden, waren die Urſache, welche, allmählig immer 
tiefer und zerſetzender ſich einfreſſend, bis zu Ende des Jahrhun— 
derts die einſt mächtigen und blühenden Gemeinweſen zu bemit— 
leidenswerthen Bildern der Verkommenheit und Hülfloſigkeit, 
zum Schauplatze der kleinlichſten Parteieiferſucht, des engherzig— 
ſten und eigenſüchtigſten Zunftgeiſtes, nach innen wie nach 
außen, auf volkswirthſchaftlichem wie auf politiſchem Gebiete in 
den Zuſtand vollſtändigſter Selbſt- und Rathloſigkeit herabge⸗ 
drückt hatte. va 
Das mittlere Deutſchland, auch das vom Rheine entfern-— 
ter liegende, war mit ſeinen Städten und K 
denſelben Bedingungen unterworfen, welche das Rheingebie 
Knechtſchaft gebracht hatten. Nach Oſten wurden auch hier us 
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das preußiſche und öſterreichiſche Sperrſyſtem, das wie eine an⸗ 
einander geſchobene Mauer vom adriatiſchen Meere bis zur Oſtſee, 
von Trieſt bis Stettin ſich erſtreckte, dem Eigen⸗ und dem Zwi⸗ 
ſchenhandel die Abſatzwege abgeſchnitten, gegen Weſten und Nor⸗ 
den begegneten ſie den weit überlegenen Handelsvölkern, und die 
Folge war, daß auch ſie, dort preisgegeben und abgeſtoßen, hier 
den Gegnern als ein wehrloſes Gebiet zur Ausbeutung in die 
Hände fielen; franzöſiſche Mode, holländiſches Geld, engliſche 
Arbeitskraft waren die unumſchränkten Herren über die Volks⸗ 
wirthſchaft des durch die Natur höchſt begabten Mitteldeutſch⸗ 
lands. Freilich entwich auch hier mit dieſen unglücklichen Ver⸗ 
hältniſſen nicht aller Gewerbsfleiß und Handelsgeiſt, aber im 
Verhältniſſe gegen frühere Zeiten waren es nur die Mittel gewor⸗ 
den, ein kümmerliches Leben in Abhängigkeit fort zu friſten, wäh⸗ 
rend ſie früher zu Freiheit, Wohlſtand und Reichthum geführt 
hatten. Die thüringiſchen Gebiete, von der Natur zu jeder Art 
der Gewerblichkeit außerordentlich begünſtigt, pflegten und übten 
auch im 18. Jahrhunderte noch eine Anzahl einheimiſcher Ger 
werbe und führten auch neu aufkommende ein, aber unfähig, 
durch ein Sperrſyſtem wenigſtens den inneren Markt zu ſichern, 
fiel der eigentliche Handelsgewinn dem fremden Kapitale zu und 
nur ein oft genug herabgedrückter Arbeitslohn blieb dem Lande. 
Zu dem einheimiſchen Wollengewerbe geſellte ſich im 18. Jahr⸗ 
hunderte in Thüringen auch die Baumwollweberei und blühte 
namentlich in Apolda, Eiſenach, Suhl, welcher letztere Ort auch 
für die Eiſeninduſtrie Thüringens ein bedeutender Erzeugungs⸗ 
platz blieb. Je mehr im Kurfürſtenthume Sachſen das Gewerbe 
emporblühte, um ſo mehr wurden auch die thüringiſchen Thäler 
zu gewerblichen Unternehmungen aufgeſucht und die hier auf⸗ 
blühenden Anlagen traten dann zumeiſt über Leipzig mit dem 
Handel und dem Kapitale der Fremden in Verbindung. Dabei 
aber hatten die einzelnen Städte vieles von ihrer früheren Stel⸗ 
lung eingebüßt. So hatte Naumburg mit dem Verlaufe des 
deutſchen Handels ſeine Bedeutung für den Zwiſchenhandel ganz 
verloren, Erfurt die ſeinige zum größten Theile an Leipzig ab⸗ 
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gegeben, nachdem durch die Einführung des Indigo und der 
Cochenille die Kermes⸗ und Waidpflanzungen niedergelegt waren 
und damit die beſten und gewinnreichſten Hülfsquellen des erfur⸗ 
ter Eigenhandels, denn das ganze Gebiet um Erfurt war haupt⸗ 
ſächlich zum Anbau dieſer beliebteſten Färbepflanzen des Mittel ⸗ 
alters benutzt worden. Doch behielt dieſe Stadt immer noch für 
den Handel mit Kräutern und Gartengewächſen bis auf die 
neueſte Zeit eine hervorragende Bedeutung, im 18. Jahrhunderte 
hauptſächlich durch den Anbau von Anis, Kümmel, Kamillen 
und anderen Handelsgewächſen. Ebenſo hatte Halle den größ— 
ten Theil ſeines Zwiſchenhandels an Leipzig überlaſſen müſſen, 
ſo daß letztere auch für die nächſte thüringiſche Umgebung der 
allein herrſchende Markt geworden war; der wichtige Salzhandel 
allerdings konnte Halle nicht genommen werden und es blieben 
hier die alten Abſatzwege die Saale und Elbe hinunter, gegen 
Nordoſten nach Schleſien, gegen Südoſten durch das Voigtland 
nach Böhmen, obwohl auch hier jenes Sperrſyſtem wenigſtens 
die Laſten erhöhte. Weiter gegen Norden hatten wenige der frühe- 
ren Hanſeſtädte eine ſelbſtändige Stellung behauptet; theils wa- 
ren ſie der Landesherrlichkeit anheimgefallen, insbeſondere der 
kurbrandenburgiſchen, theils von den Handelsgebieten der Nordſee 
und deſſen beiden immer mehr hervorſtrebenden Hafenplätzen 
Hamburg und Bremen angezogen, theils den Bedingungen des 
Rheingebietes ohne Abwehr verfallen. 

Deutſchlands größte Handelsbedeutung lag von jeher, wie 
unſere ganze Darſtellung gelehrt hat, an den nördlichen Küſten. 
An der Oſtſee, die ſeit der Entdeckung der neuen Seewege freilich 
nur die Bedeutung eines binnenländiſchen Gewäſſers von Europa 
erhalten hatte, haben wir das allmählige Emporwachſen des Kö— 
nigreiches Preußen zu einem ſelbſtändigen, wenn freilich auch auf 
der Oſtſee ſelbſt noch ſehr untergeordneten Handelsgebietes ver— 
folgt, Preußen aber hatte nur einen Theil der Küſte und zwar 
den mittleren in ſeiner Hand. Der öſtliche Theil, von Memel 
aufwärts, früher für den deutſchen Handel durch die enge Berbin- 
dung mit Lübeck von der wichtigſten Bedeutung, war für das 
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deutſche Reich allmählig ganz verloren gegangen. Rußland hatte 
durch das Talent Peters des Großen in dieſen Gegenden jeden 
gegneriſchen Einfluß beſiegt und auf die Dauer die hier herr⸗ 
ſchende deutſche Kultur dem ruſſiſchen Reiche untergeordnet. 
Narva hatte das 17. Jahrh. hindurch eine Stellung als Vermitt⸗ 
lungsplatz der weſtlichen Küſten der Oſtſee mit Rußland glücklich 
inne gehabt, ſo daß die um 1695 verfaßte Chronik dieſer Stadt 
von Kelch ſagen konnte: Hier verkehrten ſo vielerlei handeltrei⸗ 
bende Nationen, daß keine Stadt im ganzen Königreiche Schwe⸗ 
den ſei, da man ſo viele Sprachen reden höre, ſchwediſch, deutſch, 
finniſch, eſtniſch, polniſch, ruſſiſch und engliſch. Narva erhielt 
1698 auch eine beſondere Börſe, zugleich mit einer erſten Brücke 
über die Narowe. Im Auguſt 1704 jedoch wurde die Stadt von 
Peter dem Großen zugleich mit dem feſten Schloſſe Iwangrod 
erobert und dadurch die Narowe und ihre für den Handel der 
Oſtſee wichtige Mündung an das ruſſiſche Reich auf immer ge⸗ 
bunden. Die Schlacht von Pultawa, im Juni 1709, entſchied 
Schwedens Niederlage im Oſten der Oſtſee und die Folge war 
der Uebergang aller übrigen öſtlichen deutſchen Länder mit Riga, 
Pernau, Dorpat und den anderen Städten an die ruſſiſche 
Herrſchaft. Riga erblühte unter ruſſiſchem Schutze im Laufe des 
18. Jahrhunderts von neuem zum bedeutendſten Handelsplatze 
dieſer Küſte und gewann auch für den deutſchen Handel als Ver⸗ 
mittlungsmarkt wieder eine neue Bedeutung, doch es war jetzt 
eine ruſſiſche Stadt und ſtand als ſolche dem volkswirthſchaft⸗ 
lichen Gebiete Deutſchlands getrennt und gegneriſch gegenüber. 
Von 1710 bis 1772 hob ſich Riga ſo ſehr, daß die Zahl der 
angekommenen Schiffe von 129 auf 1027 ſtieg und es hielt ſich 
dieſe Zahl bis zu Ende des Jahrhunderts auf etwa durchſchnitt— 
lich 820, da es als ein hauptſächlicher Ausfuhrplatz für die ruf 
ſiſchen Waaren, welche auf der Düna in etwa 1200 Fahrzeugen 
aus dem Innern des Reiches zugeführt wurden, neben Peters⸗ 
burg bis in die neue Zeit eine hervorragende Bedeutung behaup⸗ 
tete; die Einfuhr ſtand zur Ausfuhr gegen Ende des Jahrhun⸗ 
derts d im Werthe von 1:4, 
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Während auf die Weiſe der ganze Küſtenſtrich von der 
Narowe bis zum Memelfluſſe dem Strome der deutſchen Bildung 
und des deutſchen Handels ganz entzogen wurde und auf Koſten 
Deutſchlands dienen mußte, dem ruſſiſchen Reiche zu ſeinem Ein⸗ 
fluſſe im Norden Brücke und Grundlage zu ſein, hatte ſich 
Danzig trotz der politiſchen Abhängigkeit vom polniſchen Reiche 
eine gewiſſe ſelbſtändige Bedeutung als Hafenplatz der Oſtſee zu 
erhalten gewußt. Durch die Verbindung mit Polen hatte es die 
nebenbuhleriſche Stellung von Elbing und Thorn ganz überwun⸗ 
den und namentlich die letztere Stadt zu einem vermittelnden 
Platze zwiſchen Danzig und dem Innern Polens herabgedrückt. 
Sie behauptete ſich ſiegreich, wenn auch oft mit Mühe und Ge⸗ 
fahr, als der Hauptſtapelplatz des Weichſelgebietes, als Vermitt⸗ 
lungsmarkt des Reiches Polen und ſeiner Naturerzeugniſſe mit 
England, Holland und Frankreich und deren herrſchenden Ge 
werben. In dieſer Stellung wurde ſie im Laufe des 18. Jahr⸗ 
hunderts mehr und mehr bedroht und eingeſchränkt, je tiefer die 
innere Blüthe und die politiſche Macht Polens zu Verfall kam 
und Preußen durch Friedrich II. emporſtrebte. Da ſie jetzt von 
den preußiſchen Gebieten durch das Sperrſyſtem abgeſchloſſen 
wurde, erhob ſogar das verachtete Elbing im Durchfuhrhandel 
nach Polen eine neue und fühlbare Mitbewerbung, und Königs⸗ 
berg ſtrebte noch entſchiedener hervor und that namentlich im Holz⸗ 
und Getreidehandel, den gewinnreichſten Zweigen des polniſchen 
Ausfuhrhandels, den ſchlimmſten Abbruch. Selbſt Stettin mit 
feinen in das obere Odergebiet bis über die Grenzen des polni- 
ſchen Reiches tief hineingreifenden Handelsrichtungen wurde für 
den danziger Handel gefährlich, fo daß dieſe Stadt in ganz ähn— 
liche Stellung und Vereinſamung zwiſchen den Nachbargebieten 
gerieth, wie in ähnlicher Weiſe in Oberdeutſchland Augsburg 
und Nürnberg; ſo legte auf alle zu Lande nach Danzig kommen⸗ 
den Waaren, und darunter gehörten zu großem Theile die aus 
Italien kommenden Seidenwaaren, das preußiſche Sperrſyſtem 
einen Durchgangszoll von 8%. Im übrigen blieben die Rich 
tungen des danziger Handels, die Gegenſtände deſſelben, die Art 
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und Weiſe ſeiner Ausübung von dem des Mittelalters wenig 
verſchieden. Die Stadt Thorn diente damals nur noch, um den 
polniſchen Getreidehandel nach Danzig auf Rechnung der Dan⸗ 
ziger zu vermitteln und hatte daneben einen unbedeutenden 
Eigenhandel mit Pfefferkuchen. Die übrigen noch kleineren 
Städte im Weichſelgebiete ſtanden zu Danzig in demſelben Ver⸗ 
hältniſſe, beförderten dorthin die polniſchen Kornzufuhren und 
nahmen von Danzig ihren Bedarf an Kolonial- und Gewerbs⸗ 
waaren jeder Art, entweder zu eigenem Verbrauche oder zum 
Kleinverkaufe im offenen Lande. Als ein Hinterland Danzigs 


war damals das fruchtbare Bisthum Ermeland ſowohl durch 


Ackerbau als Gewerbe wichtig, an Garn allein lieferte es durch 
danziger Kaufleute jährlich für etwa 250000 Thlr. an England 
und deſſen Webereien. Von den polniſchen Erzeugniſſen, die 
durch die Hände der Danziger giengen, betrug das Getreide un- 
gefähr die Hälfte des Werthes jährlich etwa 50 — 60000 Laſt, die 
Laſt zu 55 berliner Scheffeln, im Geſammtwerthe (hauptſächlich 
Roggen und Weizen) von 1080000 Dukaten. Die eigentlichen 
Beherrſcher dieſes vornehmſten Handelszweiges von Danzig wa⸗ 
ren aber die Holländer, nach deren Preiſen auch die in Danzig 
ſich richteten. Der Geſammtwerth der übrigen Produkte, Holz, 
Leinwand, Aſche, Leder, Wachs ꝛc. belief ſich auf etwa eben fo 
viel, der Geſammtwerth der ganzen polniſchen Ausfuhr alſo etwa 
auf 6 Millionen Thlr. Auf denſelben Werth wurden die Waaren 
geſchätzt, welche Polen wieder über Danzig und durch die danzi⸗ 
ger Kaufleute empfing. Danzigs Handel mit den polniſchen Aus— 
fuhrwaaren wurde meiſtens auf langen Kredit betrieben, den ihnen 
die Polen gewährten, der mit den überſeeiſchen Waaren zumeiſt 
mit fremdem, hollölländiſchem oder engliſchem Kapitale; eigene 
Fabrikation hatte Danzig von hervorragender Bedeutung damals 
nicht und unter ihren Handelshäuſern war nur ein einziges, das 
Rothenburgiſche, das hauptſächlich den franzöſiſchen Kommiſſions⸗ 
handel an ſich gezogen hatte, von großartigerem Umfange. — Die 
Kaufmannſchaft im Ganzen theilte ſich in ſolche, die den polniſchen 
und ſolche, die den überſeeiſchen Handel führten. Die meiſte über⸗ 
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jeeifche Beziehung hatte Danzig zu Holland, wohin das Getreide 
faſt immer auf holländiſche Rechnung gieng und woher der 
Hauptbedarf von Kolonialwaaren entnommen wurde; man hielt 
es für das Vorzeichen eines nahen Bankrotts, wenn ein Danziger 
Getreide auf eigene Gefahr und Rechnung nach Holland ſchickte. 
Auch mit Frankreich war die Verbindung Danzigs lebhaft. Die 
franzöſiſche Mode hatte ihren Einfluß auch über das polniſche 
Reich erſtreckt und herrſchte hier faſt noch unbedingter als in 
Deutſchland. Danzig hatte hauptſächlich die Vermittlung über⸗ 
nommen und bezog aus Frankreich Tücher, Seiden- und Ga⸗ 
lanteriewaaren, außerordentlich viele Weine, auch Zucker und 
Kaffe, Salz. — Dürftiger war die Verbindung nach Portugal 
und Spanien geworden; hierher giengen jährlich 2 oder 3 Schiffe, 
dorthin alle 2 bis 3 Jahre ein einziges, welche Holz und Lein⸗ 
wand hinführten und hauptſächlich Salz, auch Weine zurück⸗ 
brachten. Die Seefahrten nach Italien waren durch die afrifani- 
ſchen Seeräuber ganz unterbrochen worden. Auch der Handel 
mit England hatte abgenommen, da die engliſchen Manufaktur⸗ 
waaren durch die franzöſiſchen verdrängt wurden; doch erhielt 
England Leinwand, Garn, Bauholz und gab Salz, Bier, Rum 
und Arrak, Möbeln zurück. Aus Schweden bezog Danzig immer 
noch Kupfer, Eiſen, Häringe und gab Getreide, hauptſächlich 
Roggen zurück; Schwedens Armuth machte dieſen Handel wenig 
gewinnreich und nöthigte ſtets zu Vorſchüſſen und langer Kredit 
gewährung. Mit Dänemark war die Verbindung höchſt unbedeu— 
tend. Nach Rußland geſchah der Austauſch hauptſächlich zu 
Lande, Danzig bezog. gegen Seidenwaaren Pelzwerk und Juch⸗ 
ten. Der Seidenhandel war für Danzig der einträglichſte, indem 
der danziger Kaufmann in Italien, woher er in dieſer Zeit mei— 
ſtens zu Lande feinen Hauptbedarf bezog, auf 9—12 Monate 
Kredit erhielt und nach Ablauf der Friſt mit Wechſeln auf Am— 
ſterdam 3 Monate nach Sicht zahlte; außerdem berechnete er ſich 
10% Gewinn vom ruſſiſchen Käufer. 

Die meklenburgiſchen Küſtengebiete hatten im 17. und auch 
noch im 18. Jahrhunderte außerordentlich durch die lange Be— 
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ſetzung der Schweden, durch die Kriege zwiſchen Schweden, Dä⸗ 
nemark und Rußland gelitten, welche hier nur zu oft ihren 
Tummelplatz ſuchten. Wismar und Roſtock waren dadurch, nach 
Auflöſung des Hanſebundes, vereinſamt, immer mehr der Lan⸗ 
desherrlichkeit anheim gefallen. Im Laufe des 18. Jahrhunderts 
wurde das Fortſchreiten Kurbrandenburgs nicht minder bedroh⸗ 
lich, denn das in ſeiner ganzen Straffheit ſich darſtellende Sperr⸗ 
ſyſtem engte die meklenburgiſchen Küſten ein, beſchränkte jene 
Handelsſtädte auf dieſes ſchmale Gebiet als Hinterland und ließ 
nur nach Weſten hin offene Ausgänge, wo aber wieder Lübecks 
und Hamburgs Einfluß beſchränkend entgegentrat. Den beiden 
Häfen blieb nicht viel mehr als der meklenburgiſche Getreide- und 
Fettwaarenhandel zur Ausfuhr und zur Einfuhr, was an Kolonial- 
und fremden Gewerbserzeugniſſen das kleine Land bedurfte und, 
Lübecks und Hamburgs Mitbewerbung freiließ; außerdem fuch- 
ten die beiden Städte jo gut wie möglich einen Antheil am nor- 
diſch⸗europäiſchen Zwiſchenhandel zu bewahren. Als gegen Ende 
des Jahrhunderts die holländiſche Seeherrſchaft und Schiffahrt 
tiefer zu Verfall kam, hob ſich zugleich mit dem Handel der drei 
Hanſeſtädte auch die Rhederei der meklenburgiſchen Häfen und 
ihre Fahrten durch den Sund in die Nordſee; von den 1649 
deutſchen Schiffen, welche im Jahre 1792 den Sund durchſegel⸗ 
ten, war der fünfte Theil, 338, meklenburgiſch. In Roſtock lie⸗ 
fen 1783 718 Schiffe ein und 702 aus; 1784 nur 615 ein und 
617 aus, 1786 ſogar nur 562 ein und 542 aus; gegen Ende des 
Jahrhunderts hob ſich dieſe Zahl wieder um etwas mehr. Sehr 
belebend auf den meklenburgiſchen Handel wirkte das Bemühen 
des ſchwerinſchen Fürſtenhauſes, durch einen beſonderen Vertrag 
den Handel mit Frankreich emporzubringen. Vor allem gewann der 
Handel mit franzöſiſchen Weinen, den Roſtock zumeiſt in ihre Hand 
gebracht hatte, zugleich aber gieng auch ſeitdem die Getreideaus⸗ 
fuhr Meklenburgs mehr den graden Weg über Roſtock, wodurch 
Lübeck manche Einbuße erlitt. Auch zur Verbeſſerung des inneren 
Verkehres geſchah um dieſe Zeit manches gute, ſo wurde unter 
anderen ein Aktienkapital von 700000 Thlrn. zur Aufbeſſerung 


300 II. Deutſchlands Handelsverfall und neue Blüthe. 


der Flußſchiffahrt zuſammengebracht. Den Geſammtwerth der 
hauptſächlichſten Ausfuhrwaaren berechnete man durchſchnittlich 
auf 5 Millionen Thlr. jährlich, 1 Mill. Thlr. für Holz, 4 Mil⸗ 
lionen für Getreide. Außerdem bildeten die Erzeugniſſe der Vieh⸗ 
zucht einen nicht unbeträchtlichen Theil der Ausfuhr, während der 
geſammte Durchfuhrhandel durch die Sperrung der preußiſchen 
Grenzen und die vielen Zölle im Innern Mecklenburgs ſtark be⸗ 
laſtet blieb. ö 

Im ſüdöſtlichſten Winkel der Oſtſee behauptete Lübeck noch 
immer ſeine ſelbſtändige Stellung, wenn ſie auch von der alten 
Handelsbedeutung immer mehr abzugeben gezwungen war. Ver⸗ 
möge dieſer Stellung mußte ſie alle Schwankungen und Wechſel⸗ 
fälle, welche in den Kriegen zwiſcher Dänemark, Schweden, 
Brandenburg-Preußen und Rußland ſich ereigneten, in ihren 
Wirkungen mittragen, denn die Schlachten geſchahen oft in un⸗ 
mittelbarſter Nähe der Stadt und das benachbarte Meklenburg 
war zu Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts die 
abwechſelnde Beute der Schweden und Dänen. Dieſe Selbſtän⸗ 
digkeit konnte aber nur durch das Schaukelſyſtem der Neutrali⸗ 
tätspolitik erhalten werden, indem die Stadt ſtets dem, der jedes⸗ 
mal in der Nähe am gefährlichſten und mächtigſten auftrat, die 
freundlichſte Miene wies, dabei aber nie unterließ, die Feſtungs⸗ 
werke ununterbrochen zu ſtärken und eine achtunggebietende 
Mannſchaft zur Sicherung ihrer Ländereien gegen die Streifzüge 
ſtets ſtreitfertig zu erhalten. Freilich konnte dadurch nicht verhin⸗ 
dert werden, daß ſehr häufig die Handelsſchiffe aufgegriffen, die 
Schiffahrt oft gänzlich geſperrt wurde und die Landhandelszüge 
allen möglichen Gefahren und Angriffen ausgeſetzt blieben. Sie 
mußte jetzt alle übeln Folgen der vereinſamten Stellung über ſich 
ergehen laſſen, denn auch Bremen und Hamburg, durch die ftei- 
gende Bedeutung der Nordſee immer mehr nach Weſten gezogen, 
konnten ernſtliche Hülfe dem alten Hanſevororte nicht bringen, 
nur den eigenen unverdroſſenen Anſtrengungen und der gegenſei— 
tigen Eiferſucht der Krieg führenden Mächte gelang die Rettung 
deſſen, was von ihrer Selbſtändigkeit bis auf die neueſte Zeit 
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erhalten werden konnte. — Nachdem die Schweden im Oſten 
durch Peter den Großen ihre Herrſchaft verloren hatten, einten 
ſich auch im Weſten der Oſtſee die Gegner, um fie von den mek⸗ 
lenburgiſchen Küſten zu vertreiben, und vor allen waren es hier 
die Dänen, welche mit Macht und Heftigkeit gegen dieſelben auf⸗ 
traten. Der Krieg ſchwankte ohne Reſultate hin und her; was 
die Schweden verloren, gewannen die Dänen und umgekehrt, ſo 
daß auf das deutſche Küſtenland faſt allein der ganze Nachtheil 
fiel, der für den deutſchen Handel hauptſächlich darin beſtand, 
daß Stralſund, Roſtock, Wismar unter Gewalt und Einfluß der 
drückenden Fremdherrſchaft blieben und Lübeck zeitweilig ſeine 
Verkehrsader unterbunden ſehen mußte. Die Dänen, welche nach 
Karls XII. verhängnißvollen Niederlagen ihren Einfluß auf der 
ſüdweſtlichen Küſte der Oſtſee immer mehr ausbreiteten und ficher- 
ten, beherrſchten hier in den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhun⸗ 
derts den deutſchen Handel dergeſtalt, daß ſie, mit bindender 
Kraft auch für Lübeck, See⸗Ordonnanzen erließen, nach welchen 
die deutſchen Seeſtädte während des Krieges mit Schweden ſich 
ſtrenge im Handel mit Dänemark und den verbundenen wie den 
gegneriſchen Mächten halten ſollten. Auf Lübeck drückten bald die 
ſchwediſchen, bald die däniſchen Heere, und endlich kamen auch 
die ruſſiſchen Truppen, fuhren 1716 die Trave herauf bis vor 
Lübeck und forderten und erhielten gegen Frachtvergütung 30 
Schiffe, kamen aber ſchon im folgenden Jahre wieder und blieben 
800 Mann ſtark in Travemünde. Die deutſche Südweſtküſte der 
Oſtſee war jeder Willkühr der Fremden ohne Abwehr preisgege— 
ben. Der ſchlimmſte Gegner indeß blieb für Lübeck immer das 
nahe Dänemark, das ſchwerer und tiefer auf Deutſchland hernie⸗ 
derdrückte. Friedrich IV. verbot die Fahrt nach Schweden ganz 
und Lübeck als neutrale Stadt erhielt nur nach vielen Unterhand⸗ 
lungen die Freiheit der Fahrt nach einigen neutralen Orten zuge⸗ 
ſtanden. Im Frühjahre 1717 legte ſich eine däniſche Fregatte 
gegen den Leuchtthurm vor Travemünde und ließ alle kommenden 
und gehenden Schiffe auf's ſtrengſte unterſuchen, manche auch 
unter Begleitung nach Kopenhagen ſchicken, ſobald Rheder und 
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Beftachter nicht eidlich erhärten konnten, daß fie nicht auf Schwe⸗ 
den ſegelten; bald kam noch eine zweite und löſte die erſte ab, 
ſo daß die lübecker Schiffahrt ſo gut wie ganz geſperrt blieb. Der 
Rath wandte ſich auf's dringendſte an den Kaiſer, doch das kai⸗ 
ſerliche Abmahnungsſchreiben blieb begreiflicher Weiſe ohne Er- 
folg, ebenſo die Geſandtſchaften der Lübecker an den däniſchen 
König. Erſt 1720 gelang es den Ständen des niederſächſiſchen 
Kreiſes, die Abberufung der Fregatte zu veranlaſſen und zugleich 
gab der Friede von Stockholm und Friedrichsburg etwas mehr 
Sicherheit der Fahrt. Zu dieſen Schwierigkeiten von außen kamen 
mancherlei Streitigkeiten im Innern, die als Folgen des immer 
enger und beengender werdenden Zunftzwanges in der Bürger- 
ſchaft fortwühlten und den Unternehmungsgeiſt auf allen Seiten 
lähmten; ſo die langwierigen Streitigkeiten zwiſchen den Roth— 
und Weißbrauern, zwiſchen dem Rathe und der Bürgerſchaft we— 
gen der öffentlichen Schulden u. drgl. m. Auch eine Finanzope⸗ 
ration Dänemarks brachte um dieſe Zeit den Lübeckern viel 
Verdruß und Nachtheil, indem der König die däniſche Münze in 
bedeutend geringerem Gehalte ausprägen ließ und nun dieſe 
ſchlechtere Münze nach Hamburg und Lübeck wanderte und das 
gute ſtädtiſche Geld herauszog; das Bankogeld ſtieg um faſt 
45%, wodurch dem gegenſeitigen Verkehre manche Schwierigkei— 
ten entſtanden. — Der neue Reichskrieg gegen Frankreich, 1734 
auf dem Reichstage zu Regensburg beſchloſſen, brachte das ge— 
ſammte deutſche Vaterland wieder vollſtändig zum Bewußtſein 
ſeiner Hülfloſigkeit. Der Verkehr mit Frankreich war auch zur 
See im Gleichſchritte mit dem Wachsthume des franzöſiſchen Ein- 
fluſſes auf dem europäiſchen Feſtlande lebhafter geworden, die 
Küſten der Nordſee und der Oſtſee ganz beſonders auf den über— 
ſeeiſchen Handel angewieſen und nun ſahen ſich plötzlich dieſe Kü— 
ſten mit ihren offenen Flußmündungen unbewacht und unbeſchützt 
einem überlegenen, auch zur See mächtigen Feinde gegenüber 
geſtellt. Vor allem fühlten Lübeck, Hamburg und Bremen, ganz 
und gar auf das Meer angewieſen, die Gefahr der Lage, welche 
ſie zu allererſt mitleidslos als Opfer erfaßt haben würde. Sie 
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erließen eine umfangreiche Denkſchrift an den Kaiſer und die 
Reichsſtände, worin ſie den ganzen hülfloſen Zuſtand der deut⸗ 
ſchen Küſtengebiete und Mündungen auseinander ſetzten, ſowie 
den Nachtheil, den die franzöſiſchen Kaper auf der offenen See 
und an den Küſten, und die Sperrung von Weſer und Elbe dem 
ganzen deutſchen Handel zufügen würden, und baten deßhalb 
auf's dringendſte, den Seehandel mit Frankreich für neutral zu 
erklären. Die deutſchen Reichsſtände empfahlen das Geſuch dem 
Kaiſer mit beſtem Fürworte und riethen gleichfalls zu dieſer Neu— 
tralitätserklärung, da durch ein Verbot Frankreich nur gewinnen 
und Deutſchland den größten Schaden davon haben würde. Der 
im folgenden Jahre geſchloſſene Friede von Paris rettete für 
diesmal das deutſche Küſtenland aus der wohlbegründeten Angſt, 
doch drängender und näher kehrte für Lübeck die Gefahr wieder, 
als 1762 der Czar Peter III. ſich mit dem Herzoge von Holſtein⸗ 

Gottorp und Preußen gegen Friedrich IV. zu einem Vernich⸗ 
tungskriege verband. Der Krieg hatte zwar keinesweges den ge— 
hofften Erfolg, doch die an Lübeck nächſten Gebiete waren wieder 
der Schauplatz des Krieges, Lübecks Landgebiet litt durch Heer⸗ 
züge, Travemünde wurde trotz der Neutralität von Dänen beſetzt 
und der See- und Landhandel der Stadt auf manche Weiſe be⸗ 
hindert. Dieſelbe Politik, dieſelbe Neutralität mit ihren bald 
günſtigen, bald ungünſtigen Wechſelfällen übte Lübeck das ganze 
18. Jahrhundert hindurch, ohne unter ſolchen Verhältniſſen an 
eine Weiterentwicklung des Handels denken zu können. Die 
Richtung gegen Weſten erlitt durch die Politik Dänemarks den 
meiſten Abbruch, welches mit einer höchſt achtungswerthen See— 
macht einen eigenen Kolonialbeſitz und Kolonialſyſtem ſtützte und 
ſich durch den Verſtand und die Willenskraft einiger Könige 
mächtig emporſchwang; bis in die neueſte Zeit blieb es dieſes 
Reiches hartnäckige Abſicht, Lübecks Handelsrichtung auf Ham- 
burg und die Nordſee, wie weiter gegen Süden auf die Elbe und 
ſelbſt in das Innere von Deutſchland zu vernichten und auf Hol- 
ſtein und deſſen Küſtenſtädte zu lenken. Deßhalb hatte die Straße 
zwiſchen Lübeck und Hamburg, der uralte Verbindungsweg der 
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beiden deutſchen Meere, ebenſo der Stecknitzkanal unaufhörliche 
Anfechtungen von däniſcher Seite zu erleiden, wenn auch dus 
Bemühen bis heute noch die Zähigkeit dieſer en nicht hat 
ſiegen koͤnnen und Lübeck ſich immer eine hervorragende Thei 
nahme an der Vermittlung zwiſchen Deutſchland und — 
ſchen Mächten bewahrte, wozu ihre Lage im ſudweſtlchſten. in das 
Innere Deutſchlands am tiefſten einſchneidenden Winkel! der Oſiſe 5 
ſie vor allen übrigen Oſtſeeſtädten begünſtigt. Lübecks Schiffahrt 
nach Weſten konnte deßhalb auch damals keinen neuen Auf 
ſchwung gewinnen und von ihren 86 Schiffen, die 1792 durch 
den Sund giengen, während im Ganzen durchſchnittlich 800 — 
950 Schiffe in den Hafen einliefen, ſegelten die meiſten auf Ber⸗ 
gen, welche Handelsrichtung trotz aller Fährlichkeiten und obwohl 
Bremen dieſe Fahrt ſchon gänzlich hatte fallen laſſen, hartnäckig 
feſtgehalten und dürch erneute Verträge geſichert wurde. — Die 
wichtigſte Handelsverbindung für Lübeck blieb neben dem Handel 
auf Schweden und Norwegen die mit den ruſſiſchen Oſtſeeküſten, 
wo immer noch durch die Lübecker ein lebhafter Austauſch der 
ruſſiſchen Roh- und Halbrohwaaren gegen die Gewerbserzeugniſſe 
Deutſchlands, Englands und Frankreichs ſtattfand. Die ruſſiſchen 
Waaren giengen dann wie früber theils über Hamburg, theils 
durch den Stecknitzkanal auf der Elbe über Lauenburg, Lüneburg, 
Braunſchweig, über Magdeburg und Leipzig in das Innere Deutſch— 
lands. Die Verbindung mit Frankreich geſchah hauptſächlich über 
Hamburg, woher außer den Mode- und Galanteriewaaren be— 
ſonders die im ganzen Norden ſehr beliebten franzöſiſchen Weine 
bezogen wurden. Dieſelbe Neutralitätspolitik, welche auch Bre— 
men und Hamburg befolgten, übte auch Lübeck Frankreich gegen, 
über und verfiel deßbalb auch mit dieſen Städten denſelben Ber 
dingungen und Wechſelfällen gegen Ende des len. wie 
wir weiter unten darſtellen werden. Verſuche, die neuen ſchwung— 
vollen Gewerbszweige auch hier einzuführen, geſchahen in nur 
ſehr geringem und wenig erfolgreichem Maße. Um die Mitte des 
Jahrbunderts wurde eine Kattun- und zugleich eine Sammt— 
und Seidenfabrik von lübecker Handelshäuſern begründet, doch 
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erreichten beide, obwohl ſie eine Zeitlang beſtanden, keinen Auf⸗ 
ſchwung. Der zähe Zunftgeiſt, der vor den übrigen Städten in 
Lübeck ſich heimiſch gemacht hatte, ließ das Aufkommen neuer 
Waarenerzeugung nicht zu. Auch der lübecker Fiſchfang, eine be⸗ 
deutende Nährquelle der Stadt, war zurückgegangen, da nach 
1780 die Dorſche, die in großen Maſſen auf der Rhede von Tra⸗ 
vemünde gefangen wurden, ſich nach Bornholm und Gothland 
wendeten. Im Ganzen nahm alſo Lübeck im 18. Jahrh. die Stellung 
ein, welche ihr nach dem Verfalle des hanſiſchen Bundes zugefal⸗ 
len war; ſie blieb ein Oſtſeehafen, beſtimmt zur Vermittlung des 
inneren deutſchen Reiches und des Nordſeehandels über Hamburg 
mit Norwegen, Schweden und Rußland, ohne freilich dieſe Be⸗ 
deutung, die durch die Zerriſſenheit der deutſchen Oſtſeeküſte, die 
Kriege der nordiſchen Mächte und vor allem durch die däniſche 
Politik beeinträchtigt wurde, in vollem Maße erfüllen zu können. 
Seit dem 16. Jahrhunderte hat Lübeck faſt wie keine andere 
deutſche Stadt unter den Folgen der Schwäche des Reiches lei⸗ 
den müſſen. 

Das Herzogthum Holſtein hatte durch die däniſche Politik, 
welche die Volkswirthſchaft Dänemarks nach den Regeln eines 
Schutzſyſtemes abzuſchließen und zu einigen ſuchte, im Laufe des 
18. Jahrhunderts eine größere Theilnahme in der Vermittlung 
zwiſchen der Nord» und Oſtſee gewonnen, im ganzen blieb aber 
doch der Charakter des holſteiniſchen Handels ein leidentlicher, 
abhängig vom Handelsgeiſte und dem Kapitale der Hamburger, 
während die holſteiniſchen Seeſtädte nur eine ſelbſtändigere Theil⸗ 
nahme an der Rhederei beſonders zu Ende des Jahrhunderts 
gewannen, da in den amerikaniſchen Kriegen die deutſche Fracht⸗ 
ſchiffahrt unter neutraler Flagge einen viel verheißenden Auf⸗ 
ſchwung nahm. Unter den 910 Schiffen, welche 1739 den hol⸗ 
ſteiniſchen Kanal durchfuhren, waren 672 holſteiniſche. Die 
Ausfuhr der holſteiniſchen Produkte geſchah zu dem bei weitem 
größten Theile über Hamburg, oder über das emporblühende Al⸗ 
tona, das aber mehr und mehr in innigen Zuſammenhang mit 
Hamburg trat, ſo daß es von der nnn dieſer Stadt 
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nicht zu trennen iſt. Auf der Oſtſeite hatte auch Lübeck einen 
Theil der holſteiniſchen Ausfuhr an ſich gezogen, hauptſächlich in 
Getreide und den Erzeugniſſen der Viehzucht, ſo daß Hamburg 
und Lübeck, „die beiden Augen von Holſtein“, die Stapelplätze 
für die Aus⸗ und Einfuhr dieſes Landes geworden waren. 
Das 18. Jahrhundert war die Zeit, da die deutſche Nord⸗ 
ſeeküſte, vor allem die Elbe- und Weſermündungen mit Hamburg 
und Bremen das entſchiedenſte Uebergewicht über die deutſche 
Oſtſeeküſte herausbildete und für immer den Beweis gaben, daß 
in der Zukunft von der Mündung der Ems bis zur holſteiniſchen 
Grenze der eigentliche Schwerpunkt des deutſchen Handels, die 
einzig mögliche Stütze eines großartigen überſeeiſchen Welthan⸗ 
dels liege, ein Beweis, der noch dazu in einer Zeit geſchah, da 
dieſe Nordſeeküſte in derſelben politiſchen Hülfloſigkeit war wie 
die Oſtſeeküſte, da Schweden, das ſich im Erzbisthume Bremen 
feſtgeſetzt hatte, mit Dänemark, das von Nordweſten zu Land 
und See herabdrückte, hier um die Herrſchaft rangen und Ham⸗ 
burg, Bremen, Hannover, Oldenburg, Preußen in Oſtfriesland, 
der ganze niederſächſiſche Kreis ohne inneren Zuſammenhalt, 
ohne eine organiſch feſte Verbindung mit dem Reiche, jeder ein⸗ 
zelne, die beiden Städte vielleicht ausgenommen, nur das zu 
thun geneigt war, was grade dem Nachbar am meiſten zu ſchaden 
fähig ſchien. Es iſt ein Verdienſt der beiden Städte, daß ſie, da 
ein anderer Weg einmal unmöglich war, mit richtiger Fühlung 
zwiſchen den kämpfenden Parteien eine möglich unabhängige 
Stellung behaupteten und mit inftinetivem Geſchicke in der Bes 
nutzung der Umſtände, unter den heftigſten und großartigſten Um⸗ 
geſtaltungen der ſtaatlichen Verhältniſſe und des Welthandels in 
nächſter Nähe als Frucht der hier erfolgreichen Neutralitätspolitik 
eine in außerordentlichem Maßſtabe ausgedehntere Handelsbe⸗ 
deutung davon trugen und nach Abklärung der Verhältniſſe 
bedeutender als je da ſtanden. Die Schwierigkeiten, mit denen 
beide Städte im 17. Jahrhunderte zu kämpfen gehabt hatten, 
dauerten auch im 18. Jahrhunderte noch fort; Bremen hatte mit 
Aufbietung aller Mittel ſeine Reichsfreiheit gegen die Schweden 


Von 1620 bis zur Neuzeit. 307 


zu bewahren, die das Erzbisthum bis nah vor Bremens Thor 
beſetzt hielten, Hamburg ſeine Selbſtändigkeit gegen Dänemark, 
das grade in dieſer Stadt den Gegner erblickte, der allein einer 
däniſchen Oberherrſchaft am rechten Ufer der Unterelbe noch wirk⸗ 
ſamen Widerſtand entgegen zu ſetzen vermochte. Große Kriegs⸗ 
heere aufzubieten, gewaltige Schlachten und Kriege zu führen, 
war den Städten in ihrer Vereinſamung längſt unmöglich gewor⸗ 
den, ihre Mittel, die Feinde fern zu halten, blieben eine ſtets ge⸗ 
ſteigerte und erneute Befeſtigung, eine wachſame zahlreiche und 
bei gutem Muthe und Treue erhaltene Beſatzung und die Klug⸗ 
heit in den Unterhandlungen, welche die viel erfahrenen und 
ſelbſtbewußten hanſiſchen Bürger von jeher bewieſen hatten. Bis 
in die Mitte des Jahrhunderts konnten die Städte trotz aller 
Reichs⸗ und Sonderkriege ihre eingenommene Stellung vollſtän⸗ 
dig behaupten, alle ihre Handelsrichtungen fortführen und ſtär⸗ 
ken, und der ganze Gang ihrer Handelsgeſchichte beſtand während 
dieſer Zeit nur in allgemeinen Schwankungen. Beide Städte 
verharrten im engen Anſchluſſe an die beiden herrſchenden und 
nebenbuhlenden Handelsmächte, an Holland und England, mit 
dem ſchon früher feſtgeſtellten Unterſchiede, daß Bremen mehr 
zu Holland, Hamburg mehr zu England neigte, ohne daß doch 
jene den Weg nach London, dieſe nach Amſterdam vernachläſ⸗ 
ſigte; beide blieben bis zur Mitte des Jahrhunderts in dienender 
Stellung zu den Fremden, denn ohne Widerlage im eigenen 
Reiche, hatten ſie kein anderes Loos, beide aber hielten dieſe 
Stellung nur ſo lange, bis eine günſtige Gelegenheit zu neuer 
Selbſtändigkeit und Handelsfreiheit ſich bot, die dann mit ebenſo 
großer Ausdauer und dem glücklichſten Erfolge benutzt wurde. — 
So weit die Holländer Deutſchland nicht durch den Rhein be⸗ 
herrſchen konnten, knüpften ſie daſſelbe über Bremen und Ham⸗ 
burg an ihre Handelsherrſchaft, begegneten jedoch hier der ſieg⸗ 
reich vordringenden Mitbewerbung der Engländer, während im 
Rheingebiete Frankreich, doch mehr in der Einfuhr nach Deutſch⸗ 
land als in der Ausfuhr, mitwarb. Von Bremen giengen zu⸗ 
nächſt die Kolonialwaaren der Holländer, dann die holländi⸗ 
20 * 
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ſchen und engliſchen Gewerbserzeugniſſe und die Gegenſtände 
ihres Zwiſchenhandels die Weſer hinauf über Niederſachſen und 
Weſtfalen bis nach Oberſachſen und ins rheiniſche Oberdeutſch⸗ 
land, während über Hamburg eine mehr nordöſtliche Richtung 
dem Laufe der Elbe nach über Magdeburg nach Leipzig, Dresden, 
durch das aufblühende ſächſiſche Induſtriegebiet bis nach Böhmen 
eingehalten wurde; Zweigrichtungen über Lüneburg, Braun⸗ 
ſchweig, Magdeburg in ſüdweſtlicher Richtung knüpften dieſe 
Straßen mit den von Bremen ſich erſtreckenden zuſammen. Eine 
zweite Hauptrichtung von Hamburg landeinwärts war vermittelſt 
Havel und Spree oder auch durch das meklenburgiſche Gebiet in 
die brandenburgiſchen Marken, nach Pommern, tief hinein nach 
Schleſien bis nach Polen. Der Einfuhr trat hier freilich bald die 
Selbſtändigkeit des brandenburg » preußifchen Handelsgebietes 
hemmend entgegen, doch blieb ein Theil der Ausfuhr faſt unbe⸗ 
dingt in den Händen der Hamburger, insbeſondere der geſammte 
ſchleſiſche Leinwandhandel nach England und Holland; Hamburg 
und Bremen allein verführten ſchon 1696 ungefähr für eine Mil⸗ 
lion Thlr. an ſchleſiſcher, weſtfäliſcher und heſſiſcher Leinwand, 
Segeltuch und Linnengarn nach England. Auch die oberdeut⸗ 
ſchen Städte unterhielten ihre Verbindungen mit England und 
Holland zu großem Theile über Hamburg und Bremen. Auf 
ein Bittſchreiben der bremer Kaufleute an den Senat, man 
möge doch zu verhindern ſuchen, daß Hamburg den engliſchen 
Handel ganz an ſich ziehe, hielt der Rath beſondere Ber- 
handlungen mit der Bürgerſchaft, worauf der bremer Handels⸗ 
ſtand 1727 1000 Thlr. zuſammen legte, um den engliſchen 
Handel zu heben. Die engliſche Regierung hielt ſeitdem einen 
beſonderen Reſidenten in Bremen und ſchloß 1731 mit dem, 
Rathe einen beſonderen Vertrag wegen Handelsfreiheiten in Eng⸗ 
land und der freien Ausfuhr des an den engliſchen Küſten gefan⸗ 
genen Härings. Auch der Wallfiſchfang wurde in dieſem Jahr⸗ 
hunderte mit allem Fleiße fortgeſetzt; von 16971725 fuhren 
durchſchnittlich 15, mitunter jährlich 23 Schiffe, 1724 ſogar 25 
nach der Davisſtraße und brachten jährlich zwiſchen 120 und 190 
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Fiſche nach Bremen. Dänemark legte zwar zeitweilig dieſem 
Fange und Handel Schwierigkeiten in den Weg und verbot ein⸗ 
mal den drei Hanfeftädten ſogar ganz die Fahrt auf Island, doch 
Unterhandlungen räumten ſolche Hinderniſſe immer bald wieder 
hinweg. Der um 1731 in Bremen erlaſſenen verbeſſerten und 
allgemeinen Schiffsordnung, welche die 1614 feſtgeſtellte zur 
Grundlage hatte, folgte 1733 auf Antrag der Grönlandsfahrer 
eine beſondere Ordnung der Schiffahrt auf Grönland und die 
Davisſtraße, um die „enormen Misbräuche und Inſolentien“ 
abzuſtellen; bei ſchwerer Leibesſtrafe verbot dieſelbe unter ande⸗ 
rem, den Wilden oder Heiden daſelbſt Uebles zuzufügen oder ſie 
zu berauben. Nach jener erſten ſollte in Bremen niemand als 
Schiffshauptmann zugelaſſen werden, der nicht wenigſtens als 
Steuermann 3 Jahre gedient hatte, und niemand als Steuer⸗ 
mann, der nicht in der Steuermannskunſt wohl unterrichtet und 
ſchon einige Jahre zur See gefahren war; auch wurde die Füh⸗ 
rung eines richtigen Schiffsbuches oder Journales geboten. — 
Die Stromfahrt aufwärts der Weſer führte zu manchen lang⸗ 
wierigen Streitigkeiten zwiſchen Bremen und Minden, welche 
Stadt für die Oberweſer und die hier ſtattfindende Verbindung 
mit dem Landhandel das Stapelrecht behauptete. Schon 1517 
hatte Minden auf dem Hanſetage in Lübeck geklagt, daß Bre⸗ 
men durch ihr Stapelrecht die mindener Schiffahrt hindere; 
beide Städte ſtützten ihr Stapelrecht auf Privilegien, die ſich in 
manchen Dingen einander gradezu widerſprachen. Bremens Sta⸗ 
pelrecht hatte Karl V. 1541 beſtätigt für Getreide, Mehl und 
Bier, 1549 auch auf Steinkohlen erſtreckt, 1552 jedoch hatte 
derſelbe Kaiſer auch Minden das Recht der freien Durchfahrt bei 
Bremen vorbei ertheilt. Hierdurch wurde nun ein Streit veran⸗ 
laßt, der ſich durch Jahrhunderte fortfpann. Minden wußte ſich 
trotz Bremens Widerſpruch auch von Ferdinand II. 1629 eine 
neue Beſtätigung ſeines Rechtes zu erwerben und im 18. Jahr⸗ 
hunderte übernahm Preußen als Mindens neuer Schutzherr den 
Streit und beſtand auf eine abgabenfreie Durchfahrt. Erſt im 
October 1769 kam es zu einem Vergleiche, nach welchem Bremen 
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das Stapelrecht Mindens für die Oberweſer anerkannte und die 
abgabenfreie Vorbeiführung aller ſtapelfreien Waaren, Eiſen, 
Holz und Quaderſteine; dagegen mußte Minden auch dem Sta 
pelrechte Bremens ſich fügen, nach welchem alles Getreide. Mehl, 
Bier, Wein und Steinkohlen drei Tage lang bier — 4 — 
ausgeboten werden mußten und dann erſt nach erlegter Abg 
bremiſchen Schiffen weiter verführt werden durften. 
neuerte Bremen noch 1709 das Verbot, kein Gaſt Tolle mit dem 
Gaſte außer an den Freimarkttagen handeln und der Bürger 
allein an den Bürger und zwar nur auf eigene! Rechnung 
Korn verkaufen; ebenſo verbot der Senat, fremde Se 
Drechsler, Schreiner, Schuſter- und Seilerarbeiten in die 
Stadt zu bringen und ernannte zur Aufſicht darüber 4 beſon- 
dere Weddeherrn, ſchärfte auch 1756 von neuem das Ver 
bot, daß Bürger weder von Fremden noch für Fremde ſollten 
Schiffe bauen laſſen. Dieſem Junftgeiſte war es wohl zuzu— 
ſchre'ben, daß auch hier die neuen Gewerbszweige nicht recht hei— 
miſch werden wollten, während doch alle neuen Gegenſtände des 
Handels, die Gewerbserzeugniſſe Englands und Hollands, wie 
derſelben Kolonialprodukte, einige, z. B. der Taback, ſchon früh 
in ſchwunghafter Weiſe, dem bremer Handel die beſte Nabrung 
zufübrten. Die freie Wolleinfuhr aus England hatte anfänglich 
die Wollweberei und Strumpfſtrickerem in Bremen ſehr emporge— 
bracht, ſo daß 1721 ein beſonderer Aufſeber darüber erwählt 
wurde und auch Stadtſoldaten mit Frauen und Kindern lebhaft 
daran theilnabmen, doch durften fie keine Geſellen halten, und 
die zunftmäßigen Raſchmacher nicht mehr als 4. Gegen Eng— 
lands Aufſchwung kam aber das Gewerbe bald in Verfall, der! 
um die Mitte des Jahrhunderts ſchon entſchieden war.—! 
Glücklicher war auf dieſem Gebiete Hamburg, das von jeher 
eine größere Fähigkeit zeigte, ſich den veränderten Kulturverhält— 
niſſen mit verſtändigem Nachgeben anzuſchließen. Nachdem 1712 
Hamburgs innere Angelegenheiten durch einen Unionsrezeß nah 
langen Streitigkeiten zwiſchen Rath und Bürgerſchaft neu befeſtigt 
waren, nahm der Handel wieder einen kräftigeren Aufſchwung. 
9 


| E 


— Ge 


Von 1620 bis zur Neuzeit. 311 


zumal da die Stadt auch in Frankreich Handelsbegünſtigungen 
erlangt und dadurch ſelbſt die Eiferſucht der beiden Städte Bre⸗ 
men und Lübeck erregt hatte. Hamburg forderte ſie 1714 auf, 
mit ihr zuſammen neue Verträge mit Frankreich feſtzuſtellen, wozu 
dieſes Reich, das aus den Städten Korn, Waffen und andere 
Eiſenwaaren, Wallfiſchthran, Fiſchbein, Barten, Leinwand und 
anderes bezog, durchaus geneigt war und wirklich mit ihnen unter 
gleichen Bedingungen wie mit den Holländern und Engländern, 
den meiſt begünftigten Nationen, und nach Maßgabe des Frie⸗ 
dens von Ryßwick und Raſtatt am 21. September 1716 einen 
Handelstractat abſchloß, deſſen Geheimartikel im Widerſpruche 
mit den offenen eine Neutralität von Seiten der Städte im 
Falle eines Krieges mit Kaiſer und Reich verlangte. Die Hanſe⸗ 
ſtädte erhielten dieſelbe Freiheit des Handels und der Schif— 
fahrt, welche ſie im vorigen Jahrhunderte gehabt hatten und in 
Bezug auf Abgaben die gleiche Behandlung mit den eigenen Un⸗ 
terthanen nach feſtgeſetzter Zollrolle; doch verhinderten die da⸗ 
maligen Kriege Frankreichs, daß die hanſiſchen Schiffe auch von 
dorther Rückfracht einnehmen konnten, da dieſes Reich wegen 
Misbrauchs der hanſiſchen Flagge durch die Feinde erklärte, dieſe 
Flagge könne Feindesgut, das nach Feindesland gehe, nicht 
ſchützen. Dadurch verlor der hanſiſche Zwiſchenhandel zwiſchen 
Frankreich und den mit ihm in Krieg verwickelten Ländern jeden 
Vortheil. Seit dem Ende des 17. Jahrhunderts geſchah in 
Hamburg alles, um neue Gewerbszweige hierher zu überſie⸗ 
deln und heimiſch zu machen. Schnell nach einander entſtan⸗ 
den eine Anzahl neuer gewerblicher Unternehmungen, die durch 
die zahlreichen Einwanderungen von franzöſiſchen und hollän⸗ 
diſchen Kaufleuten und begüterten Familien angeregt und geho⸗ 
ben wurden. Die Seiden- und Baumwollgewerbe kamen hier⸗ 
her, Sammetwebereien und Kattundruckereien blühten ſchwung⸗ 
voll auf, auch die feinere Metallſchmiedekunſt, unterſtützt durch 
die Verbindung mit Frankreich, die Bijouterie, entfaltete ſich 
günſtig, vor allem aber nahm die Zuckerſiederei im Laufe die⸗ 
ſes Jahrhunderts die großartigſten Verhältniſſe an. Der Roh⸗ 
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zucker wurde über Holland, England, Frankreich, ſpäter durch die 
eigene Schiffahrt bezogen, in Hamburg durch eine große Anzahl 
von Siedereien, die theils nach holländiſchem, theils nach engli⸗ 
ſchem Muſter angelegt und betrieben wurden, gereinigt und be⸗ 
reitet, und von hier aus auf der Elbe und über Lübeck, auch 
durch den Sund in die Länder der Oſtſee, durch das ganze nord» 
öſtliche Deutſchland und in die benachbarten flavifchen Länder, 
auch hinauf nach Oberdeutſchland verführt, ſo daß dieſe Stadt 
den Zuckerhandel dieſes Theiles des europäiſchen Feſtlandes eine 
geraume Zeit faſt unbeſchränkt beherrſchte. Der ſchlimmſte Ab⸗ 
bruch geſchah dieſem gewinnreichſten Gewerbszweige Hamburgs 
durch das Sperrſyſtem Friedrichs II., der in Preußen ſelbſt, wie 
wir ſchon wiſſen, den Rohzucker verarbeitet haben wollte. Seit⸗ 
dem gieng der hamburger Zucker hierher nur noch auf dem Wege 
des Schmuggels, der die Elbe hinauf über Oberſachſen in die 
preußiſchen Gebiete in bedeutendem Maße ſtattfand. — Von 
England erhielt Hamburg außer den Kolonialwaaren hauptſäch— 
lich Wollen» und Baumwollwaaren, gegen Ende des Jahrhun⸗ 
derts Eiſen⸗ und Stahlarbeiten und gab dagegen zurück Lein⸗ 
wand, Metalle, Holz; von Frankreich, beſonders über Bordeaux 
führte Hamburg außer Kolonialwaaren Wein und Salz, Sei— 
denwaaren, Galanterie- und Modeſachen ein und die oben ge— 
nannten Waaren zurück. Durch die lebhafte und ſelbſtändige 
Verbindung mit England und Frankreich wurde es zuerſt den 
Hamburgern möglich gemacht, als gefährliche Nebenbuhler gegen 
Holland, deſſen Handelsherrſchaft grade um dieſe Zeit von jenen 
beiden Mächten am meiſten angefochten wurde, aufzutreten und 
dadurch nach und nach in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
einen bedeutenden Theil des holländiſchen Handels ganz zu ſich 
herüber zu ziehen. 

Der ſteigernde Aufſchwung des Handels, die raſche Erwei— 
terung der Verbindungen zugleich mit den großen Kriegen des 
18. Jahrhunderts, die eine ſichere kaufmänniſche Spekulation 
nirgends zuließen, hatten auch auf die inneren handeligen Ver— 
hältniſſe der beiden Nordſeeſtädte manchfachen Einfluß und ver- 
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anlaßten, wie ſie den Unternehmungsgeiſt ſteigerten, auch Han⸗ 
delsktiſen, die namentlich um die Mitte und gegen Ende dieſes 
Jahrhunderts in beiden Städten einen bedenklichen Umfang an⸗ 
nahmen. — In Bremen waren ſchon zu Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts Bankbrüche häufig vorgekommen. Als äußere Gründe 
derſelben werden die Kriege der großen Seemächte angegeben, die 
manchen Verluſt verurſachten, manche vorſichtige Berechnung über 
den Haufen warfen, als innere, ein durch die glücklichen Erfolge 
zu ſehr geſteigerter Unternehmungsgeiſt, und die mit dem Glücke 
des Handelsſtandes ſtets und eng verbundenen Begleiter, Luxus 
und Verſchwendung. Sowohl bei Handels- wie Gewerbsleuten, 
namentlich bei den Bierbrauern, die in Bremen ein bedeutendes 
Ausfuhrgeſchäft unterhielten, häuften ſich die Bankrotte. Selbſt 
im Landgebiete erlebte man in Folge überhandnehmenden Han- 
ges zur Verſchwendung eine Menge Brüche, welche gewöhnlich 
die Flucht der Gefallenen zur Folge hatten. Der Rath erließ, 
nachdem das Accordieren ſchon nicht mehr zugelaſſen wurde, ein 
Geſetz gegen die Bankrottirer und erklärte, geſtützt auf ein Bank⸗ 
rottgeſetz von 1620, von den alten ſtrengen hanſiſchen Feſtſetzun⸗ 
gen nicht mehr abweichen zu wollen; es ſollte der Schuldner ohne 
Geleite in den Hanſeſtädten ſein und zu Gefängniß verfolgt, über 
den Unehrlichen die Schandglocke geläutet, derſelbe unter Um⸗ 
ſtänden auch an den Pranger geſtellt und der Stadt ewig verwie⸗ 
ſen, auch wohl als Falſarius an Leib und Leben beſtraft werden. 
Auf's ſchärfſte tadelt dies Geſetz die Pracht und Hoffahrt in Klei⸗ 
dung und Lebensweiſe, der Bürger gedenke mit Frauen und Kin⸗ 
dern den Vornehmſten gleich zu thun, gegen die, welche durch 
ſolchen Leichtſinn und Verſchwendung in Schulden gerathen ſeien, 
ſollte von Amtswegen, ſobald die Gläubiger darauf antragen 
würden, mit Gefängnißſtrafe verfahren und ſie von Aemtern und 
Geſellſchaft ausgeſchloſſen werden, bis ſie alles bezahlt hätten; 
die ſchlimmſten ſollte man für infam erklären und der Stadt 
ewig verweiſen. — Ein ebenſo ſtrenges Bankrottgeſetz erfolgte 
auch für das Land, worin das Biergehen, die Schwelgerei bis 
ſpät in die Nacht, das müſſiggängeriſche Umhertreiben, die zu 
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koſtbaren Mitgiften und ein leichtfertiges Borgen als Urſachen 
mit ſcharfer Rüge hervorgehoben werden; wenn der Entwichene 
binnen 14 Tagen ſich nicht ſtelle, ſei er Landes verwieſen. — Wie 
überall, ſo konnten auch hier die ſtrengſten Geſetze die Leiden⸗ 
ſchaft, ſchnell reich zu werden, nicht auf lange Zeit in Feſſeln 
halten. Die Ueberſpekulation und die Sucht nach äußerem 
Glanze dauerte fort, mit ihnen ihre Folgen, die häufigen Bank⸗ 
brüche, und gegen die Mitte des Jahrhunderts finden wir dieſel⸗ 
ben Uebelſtände, dieſelben Klagen. Der geſteigerte Handel, der 
Bremen zu einem Mittelpunkte des nordweſtlichen Deutſchlands 
machte, zog eine außerordentliche Menge von Fremden aus allen 
Nationen herbei, und ſteigerte dadurch alle Zweige des Verkehres; 
der Gewinn wurde leichter, mit demſelben die Lebensweiſe koſt⸗ 
barer und prächtiger, franzöſiſche Sitte und Luxus waren längſt 
heimiſch und jeder ſtrebte nach demſelben Genuſſe und Glanze, 
ohne daß trotz ſeines Schwunges der Handel Bremens zu allen 
Anſprüchen die Mittel ſchaffen konnte. So hatte mit der fran⸗ 
zöſiſchen Sitte auch der franzöſiſche Wein immer mehr Eingang 
im Norden gefunden und verdrängte grade um dieſe Zeit das 
Bier aus dieſen Gegenden in merklicher Weiſe; Bordeauxweine, 
Burgunder, Champagner, Malaya, Madeira, Portweine wur⸗ 
den überall geſucht und abgeſetzt. Alles dieſes und der Luxus 
jeder Art kamen zuſammen, um auch gegen die Mitte des 18. 
Jahrhunderts in Bremen jene Verhältniſſe wieder hervorzubrin⸗ 
gen, die ein Haus nach dem anderen ſtürzten und einen raſchen 
Vermögenswechſel im Handelsſtande hervorriefen. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts war die hol⸗ 
ländiſche Republik noch die Herrſcherin zur See, obwohl ſie im⸗ 
mer neue und heftigere Anfeindungen von Seiten Englands und 
bald auch Frankreichs, insbeſondere durch Kromwell und Lud— 
wig XIV., auszuhalten hatte. Hollands Widerſtand war ebenſo 
kräftig wie verſtändig und es gelang dem genialen Wilhelm III., 
die gefährlichen Kriege gegen Frankreich wenigſtens in ſoweit 
glücklich zu überwinden, daß Friedensſchlüſſe und Verträge im⸗ 
mer wieder zu retten und zu ſichern wußten, was im offenen 
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Kampfe der Uebermacht gegenüber ſchon verloren ſchien. Doch 
litt Holland im Innern durch die wiederholten und anſtrengen⸗ 
den Kriege, denen es ſich ſeiner Weltſtellung gemäß nicht entzie⸗ 
hen konnte noch durfte, und da die Grundlage dieſes Reiches, 
ſein Landbeſitz und ſeine Volkszahl, keinesweges den ungeheueren 
Kriegsanſtrengungen, der hervorragenden Weltſtellung auf die 
Dauer gewachſen war, ſo unterlagen Land und Volk allmählig 
unter dem Gewichte der Kriegslaſten und Steuern. Die nach 
außen übermäßig angeſpannte Widerſtandskraft verzehrte die 
Kraft im Innern, und je mehr dieſe ſich abſchwächte, um ſo 
hartnäckiger und heftiger drängten die Gegner heran, ſo daß 
Hollands Macht nach innen zuſammenſank, der Ueberkraft die 
Schwäche folgte, welche ſich mit dem Anfange des 18. Jahrhun⸗ 
derts, nachdem England durch die Schlacht von la Hogue (1692) 
die Ueberlegenheit ſeiner Flotte der holländiſchen gegenüber glän⸗ 
zend und dauernd feſtgeſtellt hatte, durch eine Politik der Neu⸗ 
tralität offenbarte, die zwar eine Zeit lang den Handel noch auf 
einem gewiſſen blühenden und gegen das Feſtland herrſchenden 
Stande erhalten konnte, endlich aber doch das Reich der Abhän⸗ 
gigkeit von der engliſchen Macht und Politik anheimgab und in 
dieſen Sturz allmählig auch die holländiſche Rhederei und Fracht⸗ 
ſchiffahrt nachzog. England dagegen, nachdem es durch die Re— 
volution von 1688 den Ausbau der inneren Verfaſſung vollendet 
und durch die Bill of rights die magna charta neu geſichert und 
gekräftigt, auch den dritten Stand zur Geſetzgebung herbeigezogen 
und ihm das Steuerbewilligungsrecht in die Hände gegeben hatte, 
verfolgte ohne Schwanken und Unterbrechung die Entwicklung 
feiner Gewerbe- und Handelskräfte. Handels- und Gewerbepo- 
litik nach innen und außen war ſeitdem eine von England über⸗ 
haupt unzertrennliche Nationalſache. Der dritte Stand benutzte 
jetzt ſein Uebergewicht in der Geſetzgebung naturgemäß und 
hauptſächlich, um ſeine eigenen Intereſſen in den Vordergrund 
treten zu laſſen, und ſo wurde England in Europa jetzt das Land, 
wo Gewerbe und Handel nicht der landesväterlichen Sorge auf 
gut Glück anvertraut war, ſondern wo das Volk ſelbſt die Sorge 
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dafür in die Hand genommen: und fie auf's kräftigſte geltend zu 
machen jeden Augenblick den Muth hatte. Dadurch erhielt dieſes 
Reich jene ausdauernde zähe Kraft, welche es im Laufe des 
18. Jahrhunderts an die Spitze Europas und des Welthandels 
emporhob. Die nächſte Folge war, daß kein Krieg ohne Rückſicht 
auf die Handelsherrſchaft unternommen, kein Friede ohne Han⸗ 
delsverträge geſchloſſen, kein Vertrag ohne eine Förderung auch 
der eigenen inländiſchen Gewerbskräfte feſtgeſtellt wurde. Eine 
zweite war die Durchführung eines folgerichtig durchdachten und 
kräftigſt aufrecht erhaltenen Schutz- und Sperrſyſtemes, welches 
durch Navigationsakten und Schiffahrtsgeſetze die engliſche Han⸗ 
delsflotte gegen die Ueberlegenheit der holländiſchen ſchützte, den 
engliſchen Eigen» und Zwiſchenhandel an jene überwies und fie 
dadurch zu dem noch jetzt bewahrten Uebergewichte befähigte, 
während Abſperrungen, Verbote einzelner Einfuhrartikel, Zollbe⸗ 
laſtungen anderer auch die inländiſche Gewerbskraft zur weltbe⸗ 
herrſchenden allmählig herausbildeten. Eine dritte Folge war das 
ſtreng durchgeführte Kolonialſyſtem, welches den Geſammthandel 
der ſich immer weiter aus dehnenden engliſchen Kolonien dem eng⸗ 
liſchen Handelsſtande ausſchließlich vorbehielt. Nach innen erfolg⸗ 
ten Hand in Hand mit dem nach außen gerichteten Syſteme 
Befreiungen, Förderungen, Einführungen alter und neuer Ge- 
werbszweige, welche dem engliſchen Handel die hauptſächlichſte 
Nahrung verſchafften und auch die Verarbeitung der fremden 
Rohwaaren zu großem Theile der inländiſchen Arbeitskraft unter⸗ 
warfen. So waren nach einem 1739 dem Parlamente vorgeleg⸗ 
ten Berichte ſchon 1½ Million Menſchen in England mit dem 
Wollengewerbe beſchäftigt und ſo ſehr auch Frankreich, Belgien, 
Deutſchland, in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts beſonders 
Sachſen ihre Mitbewerbung geltend machten, behielt dennoch das 
ganze 18. Jahrhundert hindurch England den Vorſprung. — 
Deßgleichen wurde ſchon im Jahre 1696 eine Parlamentsakte 
„zur Aufmunterung der Leinenmanufaktur, zur Einführung des 
Flachſes und Hanfes und zur Verfertigung des Segeltuchs in 
Irland“ erlaſſen. Proteſtantiſche flüchtige Leinenweber aus Frank⸗ 


Von 1620 bis zur Neuzeit. 7 317 


reich wurden übergeſiedelt, fremde Leinwand hoch beſteuert, die 
irländiſche von Zollabgaben befreit, Prämien bewilligt, 1746 
eine „brittiſche Linnengeſellſchaft“ mit dem Zwecke, den Handel 
nach Afrika und den amerikaniſchen Kolonien mit dieſen Waaren 
zu nähren eingerichtet, dann mit derſelben Sorge auch dies Ge⸗ 
werbe nach Schottland verpflanzt, ſo daß 1760 die Ausfuhr aus 
Irland allein 900000 Pfd. Sterl. im Werthe betrug, während 
1689 erſt für 6000 Pfd. Sterl. ausgeführt wurde. Auch das 
Baumwollgewerbe nahm im 18. Jahrhunderte, zuerſt freilich einen 
langſameren, dann einen unerhört ſchnellen Aufſchwung. Man⸗ 
cheſter bildete zuerſt einen beherrſchenden Mittelpunkt. Nachdem 
1767 Hargraves die erſte Spinnmaſchine, Spinning Jenny, 
erfunden und bald darauf Arkwright dieſelbe weſentlich verbeſſert 
hatte, erhielt dieſes Gewerbe eine Ausdehnung und Blüthe, 
welche zumeiſt die engliſche Arbeitskraft zur Weltherrſchaft empor⸗ 
hoben. Auch Englands Eiſeninduſtrie erſtarkte in dieſem Jahr⸗ 
hunderte, zumal in der zweiten Hälfte, ſo weit, daß ſie die fremde 
Einfuhr ganz verdrängen und gegen Ende des Jahrhunderts auch 
zur Ausfuhr in größerem Maßſtabe gelangen konnte. 

Unter ſolchen Verhältniſſen wäre es für die vereinſamten, 
dem fremden Einfluſſe ganz anheimgegebenen deutſchen Nordſee⸗ 
ſtädte gänzlich unmöglich geworden, dieſem in jeder Beziehung 
damals weit überlegenen England gegenüber eine andere Stel⸗ 
lung als eine dienende einzunehmen und jemals ihre Handels- 
richtungen weiter zu erſtrecken, als es der Vortheil dieſer Seemacht 
erlaubt hätte, wenn nicht die gegneriſche Stellung Englands und 
Hollands, die mit Hollands Sturze und Unabhängigkeit endete, 
zu Hülfe gekommen wäre und England ſich durch ſein eigenes, zu 
ſtraff angezogenes Kolonialſyſtem eine Wunde geſchlagen hätte, 
welche den beiden Seeſtädten, ſowie den nordiſchen Mächten 
Schweden und Dänemark ermöglichte, unter dem Schutze der 
Neutralität in wachſender Ausdehnung an dem Handel nach dem 
befreiten Amerika, endlich auch nach Aſien und Indien Antheil 
zu gewinnen. Die amerikaniſchen Befreiungskriege, welche 1774 
mit dem Aufſtande von Boſton ihren Anfang nahmen, hatten 
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für den deutſchen Handel und insbeſondere für Bremen und 
Hamburg den außerordentlichen, für alle Zukunft fruchtbringen⸗ 
den Einfluß, daß ſie dieſen Städten zuerſt wieder eine unbehin⸗ 
derte Theilnahme an einem überſeeiſchen Welthandel zuwendeten 
und zwar ohne Seekriege, die Deutſchland damals am allerwe⸗ 
nigſten hätte führen können, allein auf dem Wege friedlicher 
Entwicklung, mit Hülfe jener für den Handel auch diesmal erfolg⸗ 
reichen Neutralitätspolitik. Mit England wurden auch Holland, 
Frankreich, Spanien in dieſen nordamerikaniſchen Krieg ver⸗ 
wickelt, während Rußland, Dänemark, Schweden, Preußen und 
die Nordſeeſtädte eine bewaffnete neutrale Stellung behaupteten, 
und als England 1782 die Unabhängigkeit der vereinigten Staa⸗ 
ten anerkannte und der pariſer Friede 1783 die neuen Weltver⸗ 
hältniſſe feſtigte, hatten ſich unterdeſſen auch die neuen Handels⸗ 
verhältniſſe ſchon beſtimmt herausgebildet, ſo daß der neugebildete 
überſeeiſche Welthandel Deutſchlands als vollendete Thatſache 
ſicheren Beſtand behielt. 

In Bremen begann der grade Handel nach Indien und 
nach Nordamerika unter dem Schutze der neutralen Flagge faſt 
zugleich. Nachdem im Jahre 1778 118 Schiffe unter bremiſcher 
Flagge überhaupt gefahren waren, bildete 1779 der Kaufmann 
Karl Philipp Caſtel in Bremen eine Handelskompagnie mit 
Aktien zu 1000 Thlrn., als erſtes Schiff derſelben fuhr „der Prä⸗ 
ſident von Bremen“ unter preußiſcher Flagge von Emden nach 
Oſtindien, doch hatte dieſe erſte Fahrt ſchwere Unglücksfälle und 
ſchlechten Erfolg. 1772 fuhr ein zweites Schiff, „die Aſia“, von 
220 C. L., das 1783 nach Holland zurückkehrte, durch unglück⸗ 
liche Unternehmungen in Bombay aber allen ſchon gemachten 
Gewinn wieder verlor; Weihnachten 1763 das dritte „Prinz 
Friedrich“ von 300 C. L., das endlich nach manchem erlittenen 
Unglücksfalle eine reiche Ladung nach Bremen zurückbrachte. Eine 
zweite Geſellſchaft hatte mit ihrem Schiffe „Triton“ noch weniger 
Glück; das Schiff wurde in Jamaika von einer engliſchen Fre⸗ 
gatte aufgebracht und die Fracht als gute Priſe genommen. Ein⸗ 
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zelne Unglücksfälle konnten aber die neue großartige Handelsrich⸗ 
tung nicht mehr zurückhalten, zumal da in derſelben Zeit auch der 
nordamerikaniſche Handel ſchon einen glücklichen Anfang genom⸗ 
men hatte. 1782 verbanden ſich einige bremiſche Handels häuſer 
mit hamburgiſchen, um die erſten Verſuche eines graden Handels 
nach dem befreiten Nordamerika zu machen, doch erſt, nachdem die 
Engländer in Folge des pariſer Friedens ihre Kriegs macht aus 
jenen Gewäſſern zurückgezogen hatten und der Grundſatz „frei 
Schiff, frei Gut“ hier allgemeinere Anerkennung erwarb, gewann 
dieſer Handel auch zu Bremens und Hamburgs Vortheil größere 
Ausdehnung. 1790 giengen von Bremen aus 70000 Tonnen 
mehr nach Nordamerika als im Jahre 1815. Im Gleichſchritte mit 
Bremen entwickelten ſich den natürlichen Verhältniſſen gemäß die⸗ 
ſelben Handelsrichtungen auch von Hamburg aus, welche Stadt in 
den erſten Jahren beſonders die neutrale däniſche Flagge benutzte, 
um im überſeeiſchen Handel feſten Fuß zu faſſen. Hamburg zählte 
um dieſe Zeit von etwa 2000 aus- und eingehenden Schiffen 150 
160 eigene von 50 bis 800 C. L. Tragfähigkeit, während die 
Schiffahrtsbewegung des bremer Hafens erſt gegen das Ende des 
Jahrhunderts die Zahl 1000 erreichte. Bis zu Ende des Jahr⸗ 
hunderts ſteigerte ſich der Handelsverkehr der beiden Städte in 
außerordentlicher Weiſe nach allen Richtungen und in allen Zwei⸗ 
gen. In Bremen liefen ſeit 1781 jährlich etwa 30 neue Schiffe 
vom Stapel und die Schiffahrtsbewegung gegen das Meer zu 
ſteigerte ſich von 1794 bis 1800 von 432 auf 1024 Schiffe. Um 
1797 und 98 nahmen beſonders die Fahrten nach Baltimore, 
Boſton, Charleſton, Newyork, Philadelphia großen Aufſchwung; 
1798 kamen aus Maryland allein 36 Schiffe mit Taback, Häuten, 
Reis, Kaffe ꝛc. in Bremen an, 1790 nur 20, 1785 erſt 3. 1785 
waren unter den in Bremen einlaufenden Schiffen 2 Schiffe aus 
Indien; bis zum nächſten Jahrzehnt aber kamen und giengen 
ſchon Schiffe von und nach den weſtindiſchen Inſeln Surinam, 
St. Croix, Curaſſao, St. Domingo, Guadeloupe, Jamaika, 
Martinique, St. Thomas u. a.; Bremen hatte auf mehreren 
Plätzen Kommanditen und eigene Niederlagen und tauſchte hier 
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gegen europäiſche Waaren Baumwolle, Kakao, Kaffe, Farbholz, 
Reis, Zucker, Taback u. a. 

Dieſer Bezug der Kolonialwaaren auf gradem Wege und 
eigene Rechnung, die in engſter Verbindung mit dem unmittel⸗ 
baren Abſatze der deutſchen Gewerbserzeugniſſe ſtand, hatte na⸗ 
türlich wieder eine außerordentliche Rückwirkung auf den Handel 
der beiden Städte in das Innere von Deutſchland und zugleich 
auf den Geſammthandel dieſes Reiches. Jetzt erſt konnte man zu 
einer allmähligen Befreiung der deutſchen Nordſeeküſte vom fremd⸗ 
ländiſchen Uebergewichte Hoffnung faſſen, die ſich dann auch 
Schritt um Schritt in den nachfolgenden Zeiten vollzog. Am 
härteſten wurde dadurch Holland betroffen, deſſen Kolonialhan⸗ 
del nach Deutſchland hinein immer mehr von Oſten gegen We⸗ 
ſten zurückgedrängt und auf das Gebiet des Rheines beſchränkt 
wurde, während in demſelben Maße wenn auch langſam die 
Gewerbskraft des auch durch Sperrſyſteme noch nicht geſchützten 
Theiles von Deutſchland aus den Händen der Fremden ſich löſte 
und unmittelbar durch den hamburg'ſchen und bremiſchen Eigen⸗ 
handel zur Ausfuhr gelangte. In Bezug auf das innere Deutſch⸗ 
land wurden ſeitdem die beiden Städte für die Kolonialwaaren 
die erſten Marktplätze, welche Stellung Bremen beſonders durch 
ſeinen Tabackshandel und Verarbeitung, Hamburg hauptſächlich 
durch feine Zuckerſiederei ſtärkte, für welche beide den Rohbe⸗ 
darf jetzt aus der erſten Hand beziehen konnten. Zugleich unter⸗ 
hielten ſie ſeitdem für die fremden Seemächte, für die nordiſchen 
Reiche Schweden und Dänemark, ebenſo für Nordamerika und 
die indiſchen Inſeln größtentheils auf eigene Rechnung umfaſ⸗ 
ſende Niederlagen aller Rohwaaren und Erzeugniſſe des inneren 
Deutſchlands; beide Städte wurden alſo ſeitdem die wichtigſten 
und vornehmſten Aus⸗ und Eingangspforten für das geſammte 
Deutſchland, die Hebel, welche den Reichthum im Innern gegen 
den Reichthum fremder Völker austauſchten und die Wechſelwir⸗ 
kung der heimiſchen und der fremdländiſchen Volksthätigkeit in 
ununterbrochenem Fluſſe erhielten. — Auf den feſtländiſchen 
Handel der beiden Städte wirkte noch der Umſtand mit beſonderer 
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Gunſt, daß Holland, in den nordamerikaniſchen Krieg verwickelt, 
1780 durch England von ſeinen Kolonien abgeſperrt und im 
überſeeiſchen Handel zeitweilig ganz niedergeſchlagen wurde; da⸗ 
durch fiel von ſelbſt die Einfuhr der Kolonialwaaren in Deutſch⸗ 
land der neutralen Flagge der beiden Städte zu. Bis dahin war 
das inländifch deutſche Abſatzgebiet der beiden Städte nach Preu⸗ 
ßens Abſperrung nur Ober- und Niederſachſen, Heſſen, Weſtfalen 
und die kleinen dazwiſchen liegenden und angrenzenden Länderge⸗ 
biete geweſen, jetzt gieng die Strömung dieſer Waaren von Bre⸗ 
men über Münden durch Weſtfalen, von Hamburg über Lüne⸗ 
burg auf Braunſchweig, und die Elbe hinauf nach Franken, 
Bayern und Schwaben, an den Mittel- und Oberrhein und ſogar 
von Bremen aus in die bisher ganz an Holland gebundenen nie⸗ 
derrheiniſchen Gegenden; auch die Schweiz erhielt jetzt einen 
Theil ihres Bedarfs an amerikaniſchen und aſiatiſchen Waaren 
auf dieſem Wege. Dazu trat auch das Mittelmeer durch das 
immer mehr aufblühende Trieſt wieder in engere Verbindung mit 
dem inneren und dem nördlichen Deutſchland und es entſtanden 
unmittelbare Verbindungen zwiſchen den deutſchen Nordſeeſtädten 
und dem deutſchen Mittelmeerhafen. — Bremen beherrſchte alſo 
im Landhandel jetzt Weſtfalen und einen großen Theil von Nie⸗ 
derſachſen, Hannover, Braunſchweig, Lüneburg nach allen Rich⸗ 
tungen, vorzüglich im Tabacks⸗ und Drogengeſchäfte. Den Ge⸗ 
ſammtwerth der über Celle und Verden von Bremen aus 1792 
— 93 in die hannöverſchen Länder geſchafften Waaren berechnet 
man auf 813323 Thlr., der auf Weſer, Aller und Leine auf 
401526 Thlr. Hamburgs Hauptwaarenſtrömung gieng mehr 
gradesweges die Elbe aufwärts über Leipzig nach Sachſen in die 
oberdeutſchen Gegenden. Zurück giengen dafür auf demſelben 
Wege die Gewerbserzeugniſſe der oberdeutſchen Städte, aus 
Sachſen, Schleſien, Heſſen, Weſtfalen, beſonders Leinen und 
Leinengarn, Wolle, Holz, Getreide und die Erzeugniſſe der Vieh⸗ 
zucht. An deutſcher Leinwand gieng ſchon 1779 allein über Bre⸗ 
men nach Nordamerika, hauptſächlich gegen Taback, für 5 Mill. 

Thlr. — Auch die Schiffahrtsverbindung n en und 
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Bremen, die Wattenfahrt, hob ſich bedeutend; es giengen durch— 
ſchnittlich von Hamburg auf Bremen 100 Bordſchiffe, von Bre. 
men auf Hamburg deren 70. 1790 liefen in den Hafen. 
Bremen 75 Schiffe aus Frankreich, hauptſächlich aus Bayonne 
und Bordeaux ein, aus Spanien 19, aus Rußland 185 aus 
Schweden 28, aus an 44, 1796 liefen im Ganzen 
1541 Schiffe in die Weſer, 1 2 allein unter engliſcher Flagge, 
unter welcher im Jahre 1786 nur 61 kamen. Auch die Zabıt 
auf Grönland und der Wallfiſchfang hob ſich; 1750 giengen 
ſchon 4 bremiſche Schiffe dorthin, 1790 auch 32 hamburgiſche. 
In der Fahrt durch den Sund war Hamburg wieder Bremen 
voraus und ſandte 179. in die Oſtſee 53 Schiffe. — Bis zu Ende 
des Jahrhunderts hob ſich der Handel der beiden Städte nach 
allen Richtungen in ſtets und außerordentlich wachſender Ausdeh— 
nung und brachte viel Gewinn und reiche Geldmittel herein. 
Eine Haupturſache dieſes Aufnehmens, in Folge deſſen Kolonial— 
waagren über Bremen und Hamburg ſogar durch die Alpen nach 
Italien giengen, war der Beſchluß Frankreichs vom 3. Nivoſe 
1797, welcher die Kaperei gegen England frei gab und dadurch 
auch von engliſcher Seite dieſelben Gegenmaßregeln hervorrief. 
Da England allein ſeine Handelsflotte zu ſchützen vermochte, ſo 
fiel dadurch der geſammte Seehandel dieſem zu und drängte die 
ganze Waarenſtrömung auf den Weg von England nach Bremen 
und Hamburg zuſammen. Dann aber traten in Folge der äuße— 
ren Kriegsverhältniſſe, der ſchweren Kapereien und anderer 
Verluſte, wobei auch die geſunkenen Handelsverhältniſſe in 
Amſterdam und Holland, in London und England mitwirk— 
ten, in Folge von Ueberſpekulation und des in Schwindelſucht 
ausgearteten Unternehmungsgeiſtes und in Begleitung des wi⸗ 
der Erwarten eintretenden Friedens Stockungen ein, die 2 
eine allgemeine Handelskriſis umſchlugen und 1799 in Bremen 
und noch mehr in Hamburg eine nie erlebte ine Höhe 
erreichten. Dr 
Während auf dieſe Art in einem großen Theile von Deutſch— 
land der Handel einen neuen Aufſchwung nahm und in Bremen 
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und Hamburg fogar eine vorher nie erlebte Höhe erreichte, ver⸗ 
harrte die Rheinſtraße während des ganzen 18. Jahrhunderts in 
ihrer Erſtarrung und in ihrer Abhängigkeit von Holland; die 
äußerſte Beſchwerung mit Zöllen, die Behinderung der Schiffahrt 
durch die auf's hartnäckigſte aufrecht erhaltenen Stapelrechte, die 
Sperrung der Mündungen durch die zu jeder Willkühr geneigten 
Holländer fuhren fort, das freie Handelsleben niederzuhalten und 
drängten mit Hülfe der Kriegsereigniſſe die Einfuhr zu großem 
Theile auf die öſtlicher gelegenen Straßen, auf die Handelslinien 
von Bremen und Hamburg. Es geſchah zwar viel, angeblich um 
Handel und Schiffahrt zu regeln und zu heben, d. h. es wurden 
eine Menge von Verordnungen, insbeſondere von den drei Kur⸗ 
fürſten erlaſſen, um die alten Gewohnheiten aufrecht zu erhalten 
und auszuflicken, doch nichts geſchah, um dieſe Gewohnheiten, 
die grade die Haupthinderniſſe des rheiniſchen Handels bildeten, 
aufzuheben oder nur zu mildern, im Gegentheile, jeder ſuchte die 

Rechte, die ihm im Laufe der Zeit zugewachſen waren, anderen 
zu Unrecht möglich feſtzuhalten und auszubeuten. Zwar die Sta⸗ 
pelrechte von Straßburg, Speyer und Dortrecht waren mit der 
hervorragenden ſelbſtändigen Handelsbedeutung dieſer Städte 
Rallmählig erloſchen, um ſo ſtrenger hatten ſich aber die Rechte 
von Mainz und Köln ausgebildet, zu denen ſich an der Grenze 
die von den Holländern beanſpruchten Vorrechte geſellten, ſo daß 
der Strom von der Grenze der Schweiz bis zur Mündung in vier 
ſcharf getrennte Stromſtrecken getheilt war, von denen die Tren⸗ 
nung der beiden unterſten Strecken, von Köln bis zur holländi⸗ 
ſchen Grenze und von hier bis zum Meere nur aufgehoben wurde, 
ſoweit die Holländer die Fracht ſtromaufwärts bis Köln allein in 
Händen hatten. Alle hinauf- und hinabfahrenden Schiffe muß⸗ 
ten in Köln und in Mainz ihre Waaren verzollen, drei Tage lang 
zum Beſten der Bürger dieſer Stapelplätze feil halten und dann 
erſt in die bevorrechteten ober- oder niederrheiniſchen Schiffe ber⸗ 
ſchlagen; ſelbſt der Handelsſtand dieſer Plätze durfte erſt am 
dritten Tage von den ausgelegten Waaren kaufen. Dieſe jede 
freiere ec und Schiffahrtsbewegung durchaus ertödtenden 
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Stapelrechte wurden das 18. Jahrhundert hindurch zu verſchiede⸗ 
nen Malen auf's beſtimmteſte erneuert und beſtätigt, in die kai⸗ 
ſerlichen Wahlkapitulationen aufgenommen, durch die Reichsge⸗ 
richte aufrecht erhalten und ebenſo in den Friedensſchlüſſen von 
Ryswick, Baden und Raſtadt, in den Verträgen mit Frankreich 
gewährleiſtet. Alle Verordnungen hatten nie anderen Zweck, als 
dieſe Feſſeln des Handels zu feſtigen und möglich zu bewahren, 
und die nothwendigſte Folge war natürlich, daß die Holländer, 
insbeſondere bis Köln, doch auch über dieſen Stapel hinaus, 
denn auch die Mainzer klagten über Beeinträchtigung ihrer Schif⸗ 
fahrt durch Fremde, im Beſitze des bedeutendſten Theiles vom 
Stromhandel blieben und daß die oberen Strecken von Köln bis 
zur Schweiz hinauf mehr und mehr vereinſamten. Mainz, deſſen 
Handelsbewegung um dieſe Zeit ſich noch am meiſten in einer 
gewiſſen Selbſtändigkeit darſtellte, während Köln, obwohl in den 
Maſſen der durchgehenden Waaren Mainz überragend, doch bei 
weitem mehr in holländiſche Abhängigkeit gekommen war, ſah im 
letzten Viertel des 18. Jahrhunderts in ſeinem Hafen jährlich 
ungefähr 6— 700 Schiffe in der Bergfahrt anlegen mit Kaffe, 
Zucker, Reis, Taback, Baumwolle, Farbewaaren, Oel, Metallen, 
Häuten, Fiſchen, holländiſchen und engliſchen Gewerbserzeug⸗ 
niſſen, von welchen Waaren etwa drei Viertel auf Neckar⸗, Main⸗ 
und oberrheiniſche Schiffe verladen wurden und in das innere 
Deutſchland und die Schweiz giengen. Ungefähr »ebenſo viel 
Schiffe landeten in der Thalfahrt vom Neckar, Main und Ober⸗ 
rhein mit Kupfer, Queckſilber, Pottaſche, Spiegel- und Fenſter⸗ 
glas, Smalte und nürnberger Kurzwaaren, Getreide, Taback, 
Wein, Obſt und anderen Erzeugniſſen des inneren Deutſchlands, 
die zu größtem Theile über Köln den Holländern zugeführt wur⸗ 
den. Durch ſeine Lage wurde Mainz für den Frachtverkehr zwi⸗ 
ſchen Ober⸗ und Niederdeutſchland und Holland, was Frankfurt 
für den Börſen⸗ und Geldverkehr geworden war und für dieſe 
Stellung war ſein Stapelrecht Ausdruck und Bürgſchaft. Im 
Jahre 1789 wurden auf dem Mainzer Zollamte zuſammen 
1,175151 Zentner Waaren abgefertigt, darunter 488330 Zent⸗ 
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ner Zucker und Kaffe, 259900 Zentner Kurzwaaren, 213686 
Zentner Metalle, 59607 Zentner Taback, 28689 Zentner Stein⸗ 
kohlen u. ſ. w. Mainz war im 18. Jahrhunderte, beſonders ge⸗ 
gen das Ende, eine „goldene“ Stadt, d. i. eine Stadt voll 
Pracht und Glanz und auch voll Reichthümer, denn der kur⸗ 
mainziſche Hof war der Sammelplatz des deutſchen reicheren 
Adels und ſpäter auch der Vornehmſten unter den franzöſiſchen 
Emigranten, ſo daß die Stadt auch durch den dadurch geſteiger⸗ 
ten Waarenverbrauch auf den Handel einen anregenden Einfluß 
äußerte. Die Kurfürſten, meiſtens aus den erſten deutſchen fürſt⸗ 
lichen oder gräflichen Geſchlechtern, hatten gewöhnlich einen über⸗ 
aus glänzenden Hofſtaat um ſich verſammelt; der Kurfürſt Erthal 
hielt zu 3000 Soldaten 12 glänzend beſoldete Generale und eine 
prachtvolle deutſche Garde. Nächſt Wien galt Mainz als die 
freudenreichſte deutſche Stadt und in Folge deſſen als ein Haupt⸗ 
ſitz franzöſiſcher und franzöſierter Sitten und Bedürfniſſe. In 
ähnlicher Weiſe geſtalteten ſich auch die Verhältniſſe im kurfürſt⸗ 
lichen Köln. — Trotz dieſer Anregungen aber und des Antheiles 
am Handel, der den beiden Städten durch das Stapelrecht ge⸗ 
ſichert blieb, finden wir gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
überall am Rheine die troſtloſeſten Zuſtände; Handel und Ge⸗ 
werbe durch Abhängigkeit von Frankreich und Holland niederge⸗ 
halten und in dienende Stelle herabgedrückt, die Schiffahrt auf's 
äußerſte behindert, der Schifferſtand tief verſchuldet, überall in 
Armuth und Elend. Die Schiffer von Köln hörten nicht auf 
über Beeinträchtigungen aller Art zu klagen; im Mittelpunkte 
des Rheinhandels, unter dem Schutze des ſtrengſten Stapelrechtes 
und Zunftzwanges waren ſie faſt brodlos geworden und es kam 
wohl vor, daß Schiffer jahrelang am Ufer warteten, ohne nur 
eine vollſtändige Ladung erhalten zu können und ſelbſt in Köln 
mußte der mainzer Schiffer gewöhnlich mehrere Monate laufen 
und ſuchen, bis er hinlängliche Rückfracht beiſammen hatte. 
Dutch dieſe Verhältniſſe war der Stand der Schiffer auch ſittlich 
tief verkommen, träge und unzuverläſſig geworden, liederlich, nut 
den Genuß des Augenblickes ſuchend und hartnäckig jeder vorge⸗ 
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ſchlagenen Neuerung und Beſſerung widerſtrebend, aus Furcht, 
noch das letzte gerettete Beſitzthum verlieren zu müſſen. So mis⸗ 
lang z. B. 1738 und 1773 durch den Widerſtand der mainzer 
Schiffer die vorgeſchlagene Rangfahrt zwiſchen Mainz und Köln. 

Wenn wir die geſammten Zuſtände des deutſchen Rheinge⸗ 
bietes zu jenen Zeiten in Rechnung ziehen, dieſe Erſtarrung und 
Erſchlaffung jeder volkswirthſchaftlichen Thätigkeit, die dadurch 
feſtgewurzelte Trägheit und ſittliche wie geiſtige Verſumpfung der 
arbeitenden und handelnden Stände, die freilich auch bei den 
höheren Ständen kein beſſeres Beiſpiel fanden, die ganze Abhän⸗ 
gigkeit der Bevölkerung von fremdem Einfluſſe, von holländiſchem 
Gelde und franzöſiſcher Sitte, dieſer gänzliche Mangel an ſelbſt— 
gewachſener Widerſtandskraft, alle dieſe Zuſtände des Krank- und 
Erſtorbenſeins auf jedem Gebiete des Volkslebens und der Volks— 
thätigkeit, fo erſcheint es leider nur zu erklärlich, daß die franzö— 
ſiſche Revolution mit ihren angeblich beglückenden und völkerbe— 
freienden Abſichten und Prahlereien in den Gegenden des Rhei— 
nes mit zündender Kraft einſchlug und das ganze im Innerſten 
morſch gewordene Gebiet mit Blitzesſchnelle und ohne nur einen 
Verſuch des Widerſtrebens zu Frankreich und den neuen Ideen 
hinüberzog. Freilich, erwieſen) ſich alle Hoffnungen, die man 
in Betreff des Handels und des geſammten Verkehres gehabt 
hatte, als Täuſchungen, denn die franzöſiſche Republik drang 
nicht bis zum Rheine, um das ſelbſtändige Glück und die Freiheit 
eines überwundenen Landes zu begründen, ſondern um auf Ko- 
ſten Deutſchlands nur ſich ſelbſt zu erhöhen. Mit der Republik 
kamen ſogleich die franzöſiſchen Douaniers und Zollgeſetze in die 
vier neuen Departements des Rheins und drückten mit ſol— 
cher Wucht auf den geſammten Verkehr, daß von 1793 — 97 
die Rheinſchiffahrt beinahe gänzlich unterbrochen blieb. Zum 
Schluſſe des 18. Jahrhunderts erließ die franzöſiſche Natio⸗ 
naldouane, die ihren Sitz in Mainz aufgeſchlagen hatte, die 
Anordnung, daß von der Zeit an die Handlung auf dem Rheine 
mit dem Auslande auf dieſelbe Art behandelt werde, wie in den 
franzöſiſchen Häfen; fo wurden die deutſchen Rheinhafen zu dem 
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franzöſiſchen Reiche gezogen und der deutſche Rheinhandel zu 
einem Zweige des franzöſiſchen Welthandels erklärt. In dieſer 
Thatſache vollzog ſich die Entwicklung der voraufgegangenen 
Jahrhunderte, eine reife Frucht fiel ohne große Mühe der franzö⸗ 
ſiſchen Republik in den Schoß. Mit dieſem Aufhören auch der 
letzten Freiheit und Selbſtändigkeit eines deutſchen Rheinhandels 
begann für das deutſche Reich die Zeit, da erprobt werden ſollte, 
wie viel Widerſtandskraft demſelben gegen ſeinen Erbfeind Frank⸗ 
reich und wie viel Lebenskraft dem deutſchen Volke überhaupt noch 
inne wohne. Das deutſche Reich war der Probe nicht gewachſen, 
indeſſen das deutſche Volk nach der tiefſten Schmach und der 
ſchlimmſten Fremdherrſchaft, nach den ſchwerſten Leiden und den 
heißeſten Kämpfen zu neuer Verjüngung ſich erhob und die Zeit, 
welche das altersſchwache Reich niederwarf, zu dem Anfange einer 
neuen und friſcheren Entwicklung machte. Im Gleichſchritte mit 
den ſtaatlichen Verhältniſſen in Deutſchland mußte auch der 
deutſche Handel alle Bedrückungen und Leiden der Fremdherr⸗ 
ſchaft, alle Opfer und Schwierigkeiten des äußerſten Kampfes 
durchleben, bevor er, wieder anknüpfend an die zum Schluſſe des 
18. Jahrhunderts gewonnenen Stützpunkte im Nordoſten und 
Nordweſten die glückliche Entwicklung wieder aufnehmen und, 
unterſtützt durch die Gründung des Zollvereins, Deutſchland auf 
volkswirthſchaftlichem Gebiete wieder zu einem der maßgebenden 
Staaten in der Weltgeſchichte machen konnte, welches darzuſtellen 
wir uns auf eine fpätere Gelegenheit verſparen müſſen. 


Zweite Abtheilung. 
Des Handels Einrichtungen und Waaren. 


Erſter Abſchnitt 
=. Der Waarenhandel. 


Im vorigen Bande haben wir den deutſchen Groß- und 
Kleinhandel, den wir jetzt als Waarenhandel zuſammenfaſſen, 
bis zu Anfange des 16. Jahrhunderts in den inneren Einrich⸗ 
tungen begleitet und geſehen, daß der eigentliche Angelpunkt des 
mittelalterlichen Großhandels das Stapelrecht bildete und neben 
dieſem das Recht der Meſſen. Die Frachtbewegung, die Zus und 
Abfuhr der Waaren war auf den Waſſer- und Landſtraßen auf's 
engſte an die Stapelplätze gebunden, und je entſchiedener und 
ſtrenger eine Stadt dieſes Recht gegen die nahen und ferneren 
Handelsplätze, deren Waarenzüge durch und vorbei gehen muß— 
ten, geltend zu machen wußte, um ſo bedeutender war ihre Theil— 
nahme an der allgemeinen Handelsbewegung. Dem Stapelplatze 
des Binnenlandes entſprachen an den deutſchen Seeküſten die 
Stapelhäfen, als welche wir Lübeck mit der überlegenſten Bedeu- 
tung und andere Märkte der Flußmündungen, Danzig, Stettin, 
Hamburg, in den fremden Küſtenländern die Komptore, Bergen, 
Brügge und Antwerpen, London u. a. kennen gelernt haben. 
Die überſeeiſchen Komptore dienten dem deutſchen Handel in den 
fremden Ländern ſowohl als Sammelbecken aller Ausfuhr von 
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dorther, wie als Vermittlungspunkte der von hier aus über das 
ganze Land ſich ausbreitenden hanſiſchen Einfuhr. Mit dem Sta⸗ 
pelrechte in Verbindung ſtand als zweiter Träger des Großhandels 
die Meſſe, welche in allen größeren Handelsplätzen zu verſchiede⸗ 
nen Malen im Jahre wiederholt den hauptſächlichſten Theil des 
Großhandels von ſich abhängig gemacht hatte, indem ſie allein 
Gelegenheit zu einem freieren, von Vorkaufs⸗ und Stapelrechten 
gelöſten Handel bot. Im Anſchluſſe an die hauptſächlichſten 
Ausgangs- und Endpunkte der Waarenſtrömungen bildeten ſich 
im Handelsſtande ſelbſt für den Seehandel die großen Schiffer⸗ 
gilden, wie die Nowgorod- und Bergenfahrer, welche die ein⸗ 
zelnen Handelsrichtungen allmählig zu ebenſo vielen Zweigen 
eines Monopoles umwandelten, während im Binnenlande die 
Möglichkeit und die Nothwendigkeit eines ſo umfaſſenden und 
innigen Zuſammenſchluſſes nicht gegeben war, ſondern hier der 
Handelsſtand nach den verſchiedenen Richtungen in die weit klei⸗ 
neren und weniger eng geſchloſſenen aber zahlreicheren Handels- 
geſellſchaften auseinander trat. Auf dieſen weſentlichen Grund⸗ 
lagen ruhte der deutſche Großhandel während des Mittelalters 
und wir haben ſchon oben darauf aufmerkſam gemacht, daß, weil 
zu wenig Veränderung in den einmal ausgebildeten Handelsfor⸗ 
men eintrat, dieſe dadurch mitwirkende Urſachen zum Verfalle 
des deutſchen Handels wurden. Für den Kleinhandel war es 
freilich angemeſſener und natürlicher, daß er in einmal feſtgeſtell⸗ 
ten Einrichtungen mit geringen Abänderungen ſich ſtetig fortbe⸗ 
wegte, denn der Kleinhandel, der Austauſch von Mann zu Mann, 
die Vermittlung der Bedürfniſſe der Einzelnen darſtellend, iſt der 
unmittelbaren Strömung des Welthandels ferner gerückt und ver⸗ 
möge ſeiner beſchränkten Natur einer e und wechſelnden 
Umbildung unfähig. 

Schon zum Schluſſe des Oro Jahrhunderts hatten die 
been Handelsgeſellſchaften ein drückendes Gewicht auf 
benachbarte Städte auszuüben vermocht und namentlich hatte 
die Vereinigung der Großhändler von Nürnberg, Augsburg und 
Ulm ſich die Herrſchaft über den Markt zu Wien gewonnen, weß⸗ 
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halb der wiener Handelsſtand mit den heftigſten Klagen und Be— 
ſchwerden, die öſterreichiſche Regierung mit manchen — 
Maßregeln dagegen auftraten. Dieſes Streben der Geſellſch 

nach einer Beherrſchung des inneren deutſchen Mattes erbielt 
großen Vorſchub durch die unmittelbare Schiffahrt nach Indien. 
welche die Gewürze und Spezereien in weit größeren Maſſen als 
früher herüberſchaffte, durch die Verlegung der Gewürzhandels— 
ſtraße auf Liſſabon, was die Theilnabme daran ſchwieriger aber 
auch fähiger zur Umbildung im einen Alleinbandel machte, durch 
das Monopolweſen der portugieſiſchen Regierung, welches die 
unmittelbare Unterhandlung emzelner beſonders hervorragen— 
der Geſellſchaften und eine Bevorzugung im Einkaufe erleich— 
terte. Dieſe Umſtände brachten den Gewürzhandel bald mehr 
und mehr in die Hände der Einzelnen und machte ihnen eine 
großartige Berechnung, Preisſteigerungen, ein Anſichhalten der 
Waaren und andere ähnliche Kunſtgriffe möglich, worüber wir 
zu Anfange des 16. Jahrhunderts einer Menge der heftige 
ſten öffentlichen Klagen begegnen. — Die Handelsgeſellſchaften 
traten entweder durch einen in den einzelnen Punkten beitimmt 
feſtgeſtellten, von allen Mitgliedern unterzeichneten und unterſie— 
gelten Vertrag auf beſtimmte und unbeſtimmte Jeit zuſammen, 
oder ſie bildeten ſich durch allmäblıge Erweiterung der Familien, 
indem die Söhne und Schwiegerſöhne mit beſtimmt feſtgeſtelltem 
Antheile dem überkommenen väterlichen Handelshauſe beitraten. 
Der letzteren Art waren die meiſten patriziſchen Handelshäuſer 
der größeren Städte, wie die Fugger und Welſer in Augsburg, 
die Imhoff, Ebner, Volkamer in Nürnberg, die Ruland in Ulm; 
das ungetheilte Familienvermögen bildete die Grundlage des 
Handelshauſes und die jüngeren Söhne und Glieder der Fami— 
lien dienten dann gewöhnlich auf längere und kürzere Zeit als 
Faktoren in Antwerpen, Liſſabon, Venedig und anderen See— 
ſtädten, während die älteren als die Leiter und Verwalter des 
Geſammthauſes in der Vaterſtadt im waren 
zierhauſe, oft wie die Fugger, Welſer, Volkamer, Hirsvogel, 
Viati und Peller in fürſtlicher Pracht, beſchäftigt mit — 
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von ſchönen Schlöſſern und prachtvollen Gärten lebten, und nicht 
ſelten vom Ueberſchuſſe ihres ſehr anſehnlichen Vermögens groß⸗ 
artige wohlthätige und andere Stiftungen, Häuſerbauten zum 
Beſten der Armen wie die Fugger in Augsburg, Brüderhäuſer 
wie die Mendel und Landauer in Nürnberg, Krankenhäuſer wie 
die Groß in Nürnberg, Kirchen und Kapellen wie die Holzſchuher, 
Tucher und viele andere ausführten. Jede ältere deutſche Stadt 
bewahrt noch Denkmäler jener Zeit und ihrer Handelsthätigkeit, 
die ebenſo viel Reichthum wie Unternehmungsluſt und gebildeten 
Geſchmack hereinbrachte; die Gärten der Fugger in Augsburg, 
der Volkamer in Nürnberg waren über die Grenzen von Deutſch⸗ 
land hinaus berühmt durch die Koſtbarkeit ihrer Anlagen, den 
Reichthum und die Mannigfaltigkeit ihrer in⸗ und ausländiſchen 
Gewächſe und die reichſten Fürſten Deutſchlands holten von hier 
Rath und Mittel zur Ausſtattung und Anordnung der eige⸗ 
nen Schöpfungen. Uns erfreuen noch durch ſinnigen Geſchmack 
und oft großartig angelegte Architektur die ländlichen Schlöffer 
und die ſtädtiſchen Wohnhäuſer der Tucher, Peller, Welſer u. ſ. w., 
welche der Stolz und das bleibende Beſitzthum dieſer Familien 
waren und von Jahrhundert zu Jahrhundert in demſelben Ge⸗ 
ſchlechte wie der koſtbarſte Familienſchatz vererbten, ſo daß noch 
heute aus manchen derſelben uns der Geiſt des 15. und 16. 
Jahrhunderts, ja noch früherer Zeiten anweht. Mit den kräftig 
gebauten, aufſtrebenden Giebelmauern, deren Rundbogenfenſter 
im Erdgeſchoſſe durch ein kräftiges Eiſengitterwerk geſchützt wa⸗ 
ren, mit den mächtigen, durch weitverbreitete Eiſenbänder gefeſtig⸗ 
ten, und oft ganz mit Eiſen belegten Thoren im gothiſch gemei⸗ 
ßelten Portal, das wieder durch einen in der Höhe ſeitwärts 
angebrachten Erker oder durch ein oder mehrere von Grund des 
Daches aufſtrebende Thürmchen behütet und bewacht war, glichen 
ſie von außen ſicheren Burggebäuden und gaben ein vollſtändiges 
Abbild von der Feſtigkeit des Geſchäftes. Die gewölbte weite 
Hausflur, welche mit den kellerartig feſten Hallen rechts und links 
zur Waarenniederlage diente, führte in einen viereckigen, von 
Nebengebäuden umgebenen Hofraum, der meiſtens mit rings 
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umlaufenden, über einander auffteigenden offenen Gallerien, 
welche von ſchlanken Säulen getragen und mit Bruſtwehren von 
gothiſchem Maßwerk in reichſtem Stile geſchmückt waren, ein 
Muſter von maleriſchem Anblicke und vollendeter gothiſcher Bau⸗ 
kunſt darbot. Das obere Stockwerk enthielt den gemeinſamen 
Familien» und Prunkſaal, der rings vom geſchnitzten Tafelwerke 
im ſchönſten Stile umgeben, mit Teppichen belegt, durch die 
braune Holzdecke und den mächtigen Durchzugsbalken, welche 
beide wieder Schnitzwerk zierte, abgeſchloſſen war. Das eben gab 
dem deutſchen Handel des Mittelalters jenes Merkmal der Ste⸗ 
tigkeit und der Sicherheit, jenen unverdroſſenen, keine Gefahr 
ſcheuenden Unternehmungsgeiſt, jenes unerſchütterliche weittra⸗ 
gende Vertrauen, daß die Handlung, das Einzelgeſchäft gleich der 
Grafſchaft und dem Rittergute mit dem Geſchlechte auf's innigſte 
verwachſen war und der engverbundene Name beider von Jahr: 
hundert zu Jahrhundert ſich fortpflanzte und ausbreitete. — Der 


HBeſtand der ſtädtiſchen Geſchlechter war bis in's 17. Jahrhundert 


mit der Blüthe ihrer Handelsfirmen ein und derſelbe geworden 
und ihre Haus- und Handelsmarke hatte auch jenſeits der Meere 
dieſelbe rechtliche Geltung wie ihr Siegel und ihre Unterſchrift. 
Der Handel dieſer Geſchlechter war nicht das Mittel, um am 
ſchnellſten und am leichteſten reich zu machen und dann in andere 
Hände überzugehen, ſondern das Band, wodurch ein ganzes weit 
verzweigtes Geſchlecht den Reichthum auf viele Jahrhunderte mit 
langſamer doch ſicherer Mehrung an ſich feſſelte, die bleibende 
Grundlage einer hervorragenden Stellung im bürgerlichen Ge- 
meinweſen, die nie fehlende Gelegenheit zu einer würdigen und 
bildenden Thätigkeit für alle nachwachſenden Glieder des Hauſes. 
Welcher Sinn der Arbeitſamkeit, der Genügſamkeit, der Feſtig⸗ 
keit in den Grundſätzen zu Anfange des 16. Jahrhunderts in 
dieſen Handelsgeſchlechtern heimiſch war, davon giebt uns der 
Brief eines hirsvogelſchen Faktors vom 25. März 1519 einen 
anſchaulichen Beleg. Martin Behaims, des Seefahrers, gleich- 
namiger Sohn war nach ſeines Vaters Tode in Liſſabon in 
ziemlich bedrängter Lage in einem Alter von etwa 17 Jahren zu⸗ 
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rückgeblieben und wurde auf Veranlaſſung feiner nürnberger Ver⸗ 
wandten von dem Hauſe der Hirsvogel auf ihr Komptor in Liſ⸗ 
ſabon genommen; darauf ſchreibt Georg Bock, der Faktor in 
Liſſabon, an Martins Oheim in Nürnberg: „Wißt, ich habe ihn 
auf mein Komptor genommen, allein ihm vorgehalten, ob er 
meine, bei euch werde man ihn von Stund an auf einen Stuhl 
ſetzen und zu einem eigenen Herrn machen, das wird nicht ge⸗ 
ſchehen; auch ob er meine, man werde ihm aufwarten, wie hier 
die Portugieſen thun, oder ob er ſich ſeiner Freundſchaft über⸗ 
nehmen wollte und als der Stolze bei euch leben mit Zehrung 
und Kleidung, das dürft' er ſich nicht in den Sinn ſetzen noch 
vornehmen. Habe ihm geſagt, wie alle ſeine Freunde gedient 
haben, ſo edel ſie geweſen und noch ſind. Auch ſei es im deut⸗ 
ſchen Lande Sitte, ein jeder muß vor was ſehen und lernen, das 
kommt dem Einen ſüßer an als dem Andern, darnach ſich einer 
geſchickt mach'; alſo lern' er begierig deutſch und folg' euch, ſei 
unverdroſſen in der Arbeit, halt' ſich weislich mit Werken und 
Worten, wie ich kein Zweifel hab', daß er bei euch und den Euri⸗ 
gen ſehen werde, ſo werde auch ſeine Sach von Tag zu Tage beſ— 
ſer. Hab ihm auch geſagt, es werde ihm vielleicht zugewieſen 
werden, eines oder zweier Pferde zu warten oder das Haus aus⸗ 
zukehren oder Holz in die Küchen zu tragen, wo er ſolches nicht 
thun wollt oder ſich deß weigere, ſo ſollt er ſich nicht unterſtehen, 
zu ſeinen Freunden (Verwandten) zu kommen, denn wie ſehr ſich 
einer bei euch im deutſchen Lande arbeite, je ehrlicher er ſei und 
je höher er ankomme“. 

Die zweite Art der Handelsgeſellſchaften naten nach freiem 
Uebereinkommen zur Ausbeutung einer beſtimmten Handelsrich⸗ 
tung oder eines gewiſſen Geſchäftszweiges vertragsmäßig auf be⸗ 
ſtimmte oder unbeſtimmte Zeit zuſammen. Häufig waren dabei 
wieder Mitglieder der Handelsgeſchlechter, die überſchüſſige und 
brachliegende Geldmittel auf dieſe Weiſe nutzbar machen wollten. 
Der Beitrag der Einzelnen wurde dann genau zu Vertrag genom⸗ 
men, ein Geſchäftsleiter aus der Mitte erwählt und nach Ablauf 
feſtgeſtellter Friſten der Gewinn * Maßgabe der eingelegten 
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Gelder vertheilt. Die Beiträge waren oft ſehr verſchieden; wir 
finden z. B., daß Wilibald Birkheimer, der angeſehenſte Nürn- 
berger ſeiner Zeit, in ein ſolches Geſchäft mit den Imhoffs 800. 
Gulden einlegt, während andere wieder mit 10—20000 Gulden 
ſich betheiligten. Eine Handelsgeſellſchaft mit ausgeſprochener 
örtlicher Beſtimmung errichteten 1520 die Nürnberger Chriſtof 
Tetzel und Karl Gartner, um gemeinſam den Handel nach Uns 
garn zu betreiben. Beſonders für dieſen Handel in öſtlicher Rich— 
tung ſcheinen die gemeinſameren Unternehmungen beliebt geweſen 
zu ſein, da hier Gefahr und Mühe am bedeutendſten war. Auch 
für die Betreibung des Bergbaues, von den oberdeutſchen Städten 
in Böhmen und Ungarn, im Fichtelgebirge, in den öſterreichiſchen 
Gebirgen, in Krain, Kärnthen, Stevermark und Tirol, auch in 
den mitteldeutſchen Gebirgen und im Harze, von den Hanſen in 
Schweden und Norwegen, auch in England, traten gewöhnlich 
vertragsmäßig die Geſellſchaften zuſammen. 1528 hatten Bern— 
hard Tichtel, der bayeriſche Pfleger zu Tutzing, und Auguſtin 
Tichtel, mit Hans Ebner von Nürnberg eine Geſellſchaft zur 
Ausbeutung der kuttenbergiſchen Werke errichtet, deren vollſtän— 
digen Vertrag Roth in ſeiner Handelsgeſchichte mitgetheilt hat 
und welcher 1530 auch Bernhard und Hieronimus Baumgärtner 
beitraten. Uns liegt der Vertrag einer anderen Geſellſchaft vor, 
welche auch oben erwähnt wurde. Georg und Chriſtof Scheurl, 
Michel Behaim und Bernhard Geisler, alle aus Nürnberg, tra— 
ten im April 1511 auf 6 Jahre, alſo bis 1547 zuſammen, um 
auf Breslau Handlung zu treiben. Die Scheurl zahlten dazu in 
monatlichen Friſten 6000 Gulden, M. Behaim 5681 Gulden 
und B. Geisler 1950 Gulden; Michel Behaim wurde zum pet 

und Faktor des Ganzen erwählt und erhielt als ſolcher jährlich 
200 Gulden beſonderen Gehalt, mußte dafür aber einen Diener 
bezahlen, mühevolle Reifen bis nach Breslau und Danzig, mei- 
ſtens zu Pferde, unternehmen und ſchließlich mit Haushalt und 
Familie ganz nach Breslau überſiedeln. Alle zwei Jahre hatte der 
Faktor eine genaue Abſchrift des Hauptbuches mit der Schlußab- 
rechnung an die Scheurl zu überſenden und ihnen den zufallenden 
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Theil des Gewinnes zu überweiſen; am Schluſſe des ſechsten 
Jahres fand die Ueberweiſung des noch gebliebenen Hauptkapi⸗ 
tales ſtatt und die Geſellſchaft war damit aufgelöſt. Der Ver⸗ 
trag, der noch im Scheurlſchen Familienarchive zu Nürnberg auf⸗ 
bewahrt wird, beginnt im Namen Gottes Vaters, Gottes Sohnes 
und Gottes heiligen Geiſtes und war mit einem Handgelöbniffe 
und Verſprechen an geſchwornen Eides Statt begleitet; er ver⸗ 
ſpricht, daß der Vertragenden jeder des Andern und feiner leib⸗ 
lichen Erben Nutzen treulich und brüderlich will meinen und 
mehren, den Schaden verhüten und ſo lange die Geſellſchaft 
ſtehe, für dieſelbe thätig ſein. Der 1. Artikel beſtimmt, daß die 
Geſellſchaft mit Gottes Gnade und zu ſeiner Ehre von heute, 
1. Sept. 1540 anhebe und währen ſolle bis zum 1. Sept. 1547 
und daß keiner mittlerweile Macht habe, die Geſellſchaft aufzuſa⸗ 
gen, oder ſein Geld ganz noch theilweiſe zu fordern, noch für ſich 
ſelbſt zu alleinigem Nutzen zu handeln, noch mit anderen Leuten 
Geſellſchaft zu machen, ſondern alles, was binnen dieſer Zeit 
ein jeder mit Kaufmannshändeln gewinnt und erobert, das ſoll 
gemeiner Geſellſchaft gehandelt ſein. Und wenn jemand vorher 
mit dem Tode abgeht, ſo ſind ſeine Erben an dieſelben Bedin⸗ 
gungen gebunden. — Art. 2: Michel Behaim, und im Falle 
ſeines Ablebens Bernhard Geisler, ſoll der Geſellſchaft Haupt, 
Rechner, oberſter Buchhalter und Kaſſier ſein und ſollen alle 
wichtigen Sachen gemeinſam beredet, berathſchlagt und beſchloſ— 
ſen werden, alſo daß einer ohne die andern nichts neues oder 
daran gelegen wäre, beſonders wenn es die Zeit erleiden kann, 
beſchließe, Uneinigkeit aber der Meinungen, die Gott verhüte, 
ſollen durch die zwei Uebereinſtimmenden gegen den dritten aus— 
geglichen werden. Die Geſellſchaft wird genannt und geſchrieben 
„Michel Behaim, Bernhard Geisler und Jorg Scheurl“und bedient 
ſich eines angenommenen Briefs- und Ballenzeichens (der Marke) 

— Der 3. Art. enthält die Termine der Geldeinzahlung 
und bestimmt die nächſte Verwendung dieſer Gelder für Waaren. 
Art. 4: alle Heiligthum (Weihnachten) ſoll der Gewinn verrech⸗ 
net, alle zwei Jahre eine Hauptrechnung abgelegt werden. Art. 5: 
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jeder zehrt daheim und behauſt ſich auf ſeine eigenen Koften, 
Michel Behaim aber erhält für Haus- und Gewölbemiethe jährlich 
noch 25 Gulden, außerdem nimmt niemand etwas, es liege denn 
Geld von der Handlung unthätig, und nur ſo lange es zu ent⸗ 
behren iſt, zu eigenem Nutzen, aber gegen 5%. Art. 6: die 
Hauptbücher bleiben in Nürnberg, die Kaſſa bei M. Behaim und 
Geisler in Polen und Breslau, daß ſie mit derſelben nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen Handelſchaft treiben. Art. 7: für dieſe be⸗ 
ſonderen Bemühungen und Reiſen erhält M. Behaim 200, Bern⸗ 
hard Geisler 100 Gulden jährlich. Dieſer Vertrag iſt von allen 
Theilnehmern unterſchrieben und unterſiegelt, und wurde in allen 
Punkten auf's treulichſte bis zur Auflöſung der Geſellſchaft ge⸗ 
halten. 

Beide Arten der Handelsgeſellſchaften, von denen die erſte 
die Stetigkeit des Handels darſtellt, die zweite ſeine Fähigkeit, 
ſich den wechſelnden Bedingungen der Verhältniſſe augenblicklich 
anzuſchließen, erhielten nun durch den neuen Seeweg außeror⸗ 
dentlichen Vorſchub. In dem näheren Venedig und Genua hatte 
jeder einkaufen können, auch wenn er nur über geringere Geld» 
mittel zu gebieten hatte, in Liſſabon, wohin nur eine längere und 
gefährlichere Reiſe durch Frankreich und Spanien führte und 
woher die Waaren wieder eine lange See- und Stromfahrt ma⸗ 
chen mußten, war der Einkauf viel ſchwieriger, erforderte größere 
Mittel und beſondere Faktoreien in Antwerpen und Liſſabon. 
Zwar war auch dem deutſchen Kaufmanne geſtattet, einen An- 
theil am Schiffsraume der königlichen Karavellen auf eigene Ge— 
fahr zu befrachten, allein die weite gefahrvolle Seereiſe, die an 
die portugieſiſche Regierung zu zahlende Abgabe von 30% machte 
doch nur Geſchäfte von größerem Umfange vortheilhaft, welche 
wieder nur durch vereinigte Geldmittel betrieben werden konnten. 
Dadurch wurde der ſüdländiſche Waarenhandel immer mehr dem 
einzelnen Kaufmanne entzogen und in die Hände der größeren 
und reicheren Handelsgeſellſchaften gelegt, was wieder den Klein- 
verkehr in Gewürzen und Spezereien und den ſämmtlichen Ver⸗ 
brauch von überſeeiſchen Waaren in eine drückende Abhängigkeit 
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brachte. Trotz der außerordentlich fteigenden Einfuhr fielen deß⸗ 
halb die Preiſe für Gewürze, Drogen und ähnliche, ſo weit wir 
dieſes verfolgen können, kaum für eine kurze Zeit in merklicher 
Weiſe, dagegen wurde aber, ſobald die neue Handelsrichtung 
feſte Bahn und Geſtalt angenommen hatte, dieſer geſammte 
Waarenzweig ein Gegenſtand der folgerichtigen und umfaſſen⸗ 
den kaufmänniſchen Berechnung. Schon 1512 wurden durch ein 
Reichsgeſetz die Handelsgeſellſchaften in Folge vielfacher und leb⸗ 
hafter Klagen verboten und ein Kaufmann Bartholomäus Rein, 
der als ein Mitglied des augsburgiſchen Geſchäfts der Hoch⸗ 
ſtetter mit verhältnißmäßig ſehr geringem Hauptgute ein großes 
Vermögen gewonnen hatte, deßwegen eingekerkert. In einer auf 
dem Reichstage zu Köln am 22. Mai 1512 geſchehenen Ent⸗ 
ſchließung heißt es, daß viele Handelsgeſellſchaften binnen kurzen 
Jahren im Reiche aufgeſtanden ſeien, welche Waaren und Kauf⸗ 
mannsgüter, Spezereien, Erz, Wollentuch u. a. in ihre Hände 
und Gewalt allein zu bringen unterſtanden, Vorkauf damit 
treiben, ſetzen und machen zu eigenem alleinigen Vortheil ſolchen 
Gütern nach eigenem Belieben die Preiſe, und fügen damit dem 
heiligen Reiche und allen Ständen deſſelben merklichen Schaden 
wider gemeine geſchriebene kaiſerliche Rechte und alle Ehrbarkeit 
zu, nur bedacht, für ſich ſelbſt und den eigenen Nutzen Vorſehung 
zu thun. Demnach ſollen dieſe ſchädlichen Handthierungen hin- 
fort verboten und abſein und niemand dieſelben treiben oder 
üben. Wer aber dennoch ſolches thut, deſſen Habe und Güter 
ſind der Obrigkeit jeglichen Ortes verfallen, auch ſollen dieſelben 
Geſellſchaften und Kaufleute hinfort durch keine Obrigkeit im 
Reiche geleitet werden, noch fie überhaupt des Geleites fähig fein, 
mit was Worten, Meinungen und Klauſeln daſſelbe auch gegeben 
würde. Doch ſoll niemand verboten fein, ſich mit jemand in Ge- 
ſellſchaft zu thun, Waare, wo ihnen gefällt zu kaufen und zu 
verhandthieren, denn allein, daß er die Waare nicht unterſtehe in 
eine Hand zu bringen und derſelben Waare nicht einen 
Werth nach ſeinem Willen und Gefallen zu ſetzen oder 
Falke, Geſch. d. deutſch. Handels. II. 22 
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den Käufer und * anding', ſolche niemanden als ihm 8 
kaufen zu geben.“ P 

Zugleich alſo 5 den Gewürzen und Spezereien 0 
andere Hauptzweige des deutſchen Großhandels durch die Han— 
delsgeſellſchaften monopoliſirt worden, ſo der Handel mit Wol— 
lenwaaren, der im großartigſten Umfange in den Händen des 


hanſiſchen Handelsſtandes rubte, mit Metallen, in Wien auch 


mit Rindvieh u. a. Der Alleinbetrieb des Bergbaues in den 
habsburgiſchen Ländern durch die Oberdeutſchen war beſonders 
durch die Geldmacht der Fugger ſo drückend geworden, daß der— 
ſelbe zu den bäuerlichen Unruben von 1525 in jenen Gegenden 
nicht wenig beitrug. Der Ausſchußlandtag der geſammten eſter— 
reichiſchen Erblande, der 151 in Innsbruck zuſammentrat, lieh 
den allgemeinen Beſchwerden wider die Handelsgeſellſchaften einen 
beſonderen Ausdruck. „Die großen Handelsgeſellſchaften, — beißt 
es im 14. Artikel feiner Beſchlüſſe. — welche außerhalb Landes 
ihren Sitz haben, haben durch ſich ſelbſt und ihre Faktoren alle 
Waaren, die den Menſchen unentbehrlich find, Silber, Kupfer, 
Stahl, Eiſen, Linnen, Zucker, Spezerei, Getreide, Ochſen, Wein, 
Fleiſch, Schmalz, Unſchlitt, Leder, in ihre alleinige Hand ge— 
bracht und ſind durch ihre Geldkraft ſo mächtig, daß ſie dem ge— 
meinen Kauf- und Gewerbsmann, der eines Gulden bis in 10000 
reich iſt, den Handel „abſtricken“. Sie machen beliebig die Preiſe 
und ſchlagen nach Willkühr damit auf, wodurch ſie ſichtbarlich in 
Aufnahme kommen, einige davon „in Fürſten Vermögen“ ge— 
wachſen ſind, zu großem Schaden der Erblande. Dielen Geſell— 
ſchaften ſoll mit Ausnahme der Märkte kein Einlagern ihrer 


Waaren mit täglichem Verkaufe geſtattet werden, auch zur Ver⸗ 
hütung von Betrug und Schmuggel niemand im Lande öffentlich 


oder heimlich ihnen beitreten. — Bei den Meſſen und öffentlichen 
Jahrmärkten in Wien, Botzen, in den Vorlanden und an ande— 
ren Orten ſoll es den Geſellſchaften nicht geſtattet ſein, Güter 
oder Waaren vor Ende des Marktes durch höheres Gebot an ſich 


zu bringen; was jeder auf den Markt bringt, ſoll er bei der Elle, 
Maß und Gewicht treulich, ehrbarlich und ungefährlich bis zu 


Der Waarenhandel. | 339 


Ende des Marktes verkaufen. Keiner Geſellſchaft ſoll es ferner 
erlaubt ſein, das ungriſche oder Landvieh „mit dem Haufen“ auf⸗ 
zukaufen bei Verluſt des Viehs; jeder Vorkauf und Treiben in 
andre Länder zu Verkauf iſt verboten. Auch die neuerlich zur 
Betreibung des Seifenhandels zuſammengetretene Geſellſchaft ſoll 
als landesſchädlich aufgehoben werden.“ In Bezug auf Gewürze 
und Spezereien heißt es, daß die Handelsgeſellſchaften vermöge 
ihrer Monopolien dieſelben über die Maßen aufſchlagen, und 
auch die Waaren, die ſie in gutem Zuſtande aus Venedig, Cal⸗ 
cutta, Liſſabon, Antwerpen, Lion und Frankfurt bezögen, ver⸗ 
ſchlechtern, indem ſie z. B. den Ingwer mit Ziegelmehl auffärben 
und ihn wie auch den Pfeffer mit ungeſunden Stoffen vermi⸗ 
ſchen. — Wir ſehen hieraus, worin der Alleinhandel der fremden 
Geſellſchaften in Oeſterreich beſtand und wie derſelbe gehandhabt 
und erweitert wurde. Die Geldmacht übte überall den verbotenen 
Vorkauf, nahm die zur Stadt ziehenden Waaren, und die unent⸗ 
behrlichſten am liebſten, in großen Maſſen ſchon vor den Thoren 
oder auf den Märkten ſelbſt an ſich und brachte dadurch den gan⸗ 
zen Kleinverkehr und die Herrſchaft über alle Preiſe in die eigene 
Hand. 

Dieſes heftige Widerſneben gegen die Handelsgeſellſchaften 
dauerte in der nächſten Folgezeit ununterbrochen beſonders von 
Seiten des Adels fort und nach jenem Reichstage von Köln ver— 
boten noch fünf Reichstage nach einander dieſelben, ohne jedoch 
einen wirklichen Erfolg zu erreichen. 1523 klagte der Adel, daß 
offenbar ſei, wie die großen Geſellſchaften in deutſcher Nation des 
h. Reiches Unterthanen ſchier aus allen Ständen bisher hoch 
und übermüthiglich beſchwert haben, mit ihren Monopolien und 
Verbündniſſen einhellig aufhetzen, wie hoch jede Waare ſoll ver- 
kauft werden: ſie drücken den armen gemeinen Kaufmann nieder, 
bei dem man doch beſſeren Kauf aller Waaren bekommen möchte, 
und heben überſchwänglichen Wucher über alle Koſten und zie⸗ 
menden Gewinn aus deutſcher Nation auf. Auch ſei wiſſentlich, 
daß eine deutſche Geſellſchaft mit dem Könige von Portugal den 
Vertrag gemacht habe, binnen kurzer Sei für 600000 Guld. Pfeffer 
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zu kaufen, unter der Bedingung, daß der König anderen Deutſchen 
dieſe Waare theurer verkaufen ſollte. Durch fie werde das ge- 
münzte und ungemünzte Gold, Silber und Kupfer über das Meer 
verhandelt, alſo daß man jetzt zur Wehr gegen die Türken einen 
merklichen Mangel habe, und zugleich machen ſie durch ſolche 
Schwächung des gemeinen Nutzens alle und jede ſondere Perſo— 
nen und Inwohner des römiſchen Reiches von ſich mehr zinsbar, 
denn jemals ſeit Menſchengedenken geweſen, indem ſie nicht allein 
Spezerei und Gewürze, ſondern auch allerlei andere Stück und 
Krämerei, ſo ſie vorkaufen und in ihrer zweier oder dreier Geſell— 
ſchaften Hand allein mit Behendigkeit bringen, nach ihrem Ge— 
fallen unter ſich ſetzen und verkaufen, daß ſie oft mit 100 Gulden 
Hauptgut im Jahre 40, 50, 60 bis 80 Gulden gewinnen, auch 
ohne Zweifel die deutſche Nation in einem Jahke mehr verdeckter 
Weiſe liſtiglich ſchaden und unter dem Dache abrauben, denn alle 
die anderen Feldräuber in zehn Jahren thun mögen und wollen 
doch nicht mishandelt, ſondern ehrbar genannt ſein.“ — In Folge 
dieſer Beſchwerden verlangte der Adel von den Fürſten, daß ſie 
gegen dieſe Geſellſchaften, „unangefehen, daß dieſelben zur Hand— 
habung der Händel und Fehden etlichen Fürſten und anderen 
mächtigen Ständen doch nicht um geringen Wucher oft nicht viel 
Geld leihen, von etlichen anderen Geld zu Gewinn und Verluſt 
in ihre Geſellſchaft nehmen, anderen wieder oder ihren Räthen 
tapfere Geſchenke machen und die vierten wieder mit Heirathen 
und andere Freundſchaft liſtiglich an ſich ziehen, ohne weiteren 
Verzug ein chriftliches Einſehen thun möchten.“ Der beſte Safran, 
ſo wurde weiter ausgeführt, ſei von 1516 bis 1522 das Pfund 
von 3 Guld. 6 Kr. auf 4½ Guld. geſtiegen, gewöhnlicher Safran 
von 2 Guld. auf 4 Guld., Nägelein von 57 Kr. auf 2 Guld., 
Pfeffer von 13 Kr. auf 33 Kr., Zucker von 1515 allein in zwei 
Jahren von 10 — 11 Guld. auf 20 — 21 Guld., Mandeln der 
Zentner von 8 Gulden anf 12 u. ſ. w. 

Dieſe Reichstagsverhandlungen gaben zu dem Kriegszuſtande 
zwiſchen dem Adel und dem Bürgerſtande, den wir weiter oben 
geſchildert haben, zu dem unverſöhnlichen gegenſeitigen Haſſe die 
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inneren Beweggründe; der landbeſitzende Adel ſah mit Schrecken 
ſeine allmählige Verarmung und des anderen Standes immer 
mehr aufblühende Geldmacht, die zugleich die Grundlage eines 
unaufhaltſam weiter greifenden Einfluſſes im Reiche war. Der 
vereinigten Geldmacht, welche den Kleinbürger längſt von ſich 
abhängig gemacht hatte und die Fürſten und ihre Räthe durch 
Lockungen und Geſchenke auf ihre Seite zu ziehen wußte, konnte 
der Adel nichts entgegenſetzen, als dieſes Bemühen, das Reich 
gegen den feindlichen Nebenſtand aufzubieten, und da deſſen Ver⸗ 
bote und Mahnungen ohne Frucht blieben, die Gewalt und die 
Fehde. Seinerſeits klagte der Handelsſtand dagegen über die un⸗ 
aufhörlichen Landfriedensbrüche, die übermäßigen Reichsan⸗ 
ſchläge, die ſie zuletzt zwingen würden hinwegzuziehen und die 
Städte leer zu laſſen, über die neuen Zölle, die vielen Gerichte 
im Reiche, die nur dienten ihre Privilegien zu beſchweren. — Um 
wenigſtens etwas zu gewinnen, ſchlugen die Reichsſtände endlich 
die Einführung eines allgemeinen Reichszolles vor, der von der 
geſammten Ein- und Ausfuhr, alſo von der geſammten groß⸗ 
händleriſchen Thätigkeit des Bürgerſtandes ſollte erhoben werden. 
Verſchiedene Reichstage jener Zeit beſchäftigten ſich ſehr eingehend 
mit dieſer Frage; doch iſt es durchaus falſch, was wohl in neue⸗ 
ren Zeiten angenommen wird, daß die Abſicht eines ſolchen 
Reichszolles ein Verſuch geweſen ſei, in das zerrüttete und zer⸗ 
bröckelte Reichszollweſen von neuem eine Einheit zu bringen. 
Keiner der zollerhebenden Stände dachte daran, auch nur den 
geringſten ſeiner Zölle, mit denen das Reich nach allen Richtun⸗ 
gen überſäet war, aufzuheben; es war nichts als die Vermeh⸗ 
rung dieſer vielen Zölle um einen neuen, der diesmal zum Nutzen 
des Reiches und zum Zwecke der Türkenkriege vom Handel erho⸗ 
ben werden ſollte, damit der Landbeſitz um ſo mehr Befreiung 
habe. Als ſolchen neuen Zoll nach alter Art betrachteten ihn auch 
die Städte und traten grade deßhalb als die heftigſten Gegner 
deſſelben auf. Der Kaiſer, von dem man die Genehmigung des 
beantragten Reichszolles forderte, verlangte zuvor eine nähere Un⸗ 
terſuchung über die Art und die Orte der Erhebung, über die zu 


342 II. Des Handels Einrichtungen und Waaren. 


belegenden Waaren u. ſ. w. Den Ständen erſchien er als eine 
große unvermeidliche Noth, aber auch als die austräglichſte, die 
den armen gemeinen Mann am wenigſten beſchwere, und auch 
dem Handels- und Gewerbsſtande zum Vortheile ſei, indem dann 
das Geleite und der Landfriede beſſer aufrecht erhalten werden 
könnte und nicht allein die Reichsſtädte, ſondern auch die fremden 
Nationen den Zoll mittragen müßten. Die Städte jedoch waren 
nicht zu überzeugen, ſondern ordneten 1523 eine Geſandtſchaft 
nach Valladolid ab und ſtellten dem Kaiſer vor, daß ſolcher 
Reichszoll nicht nur dem größten Theile der Reichsſtädte höchſt 
verderblich ſein würde, ſondern auch unmöglich lange beſtehen 
könnte, ſondern mit Nachtheil, Spott und Schaden alsbald wie— 
der aufgehoben werden müßte. Bereits würden vom Lech bis 
Antwerpen 60 Zölle erhoben, zu welchen innerhalb der letzten 
zehn Jahre noch eine Anzahl beſchwerlicher Zölle in Bayern, 
Pfalz, am Rheine, Heſſen und in der Mark hinzugekommen ſeien; 
der neue Zoll werde im Reiche nur noch mehr Aufruhr des gemei— 
nen Volkes verurſachen. Der Handel laſſe ſich nicht binden und 
Noth finde überall Wege, es könne mit dieſem Zolle wie mit den 
neu errichteten am Rheine und an der Donau geſchehen, wo man 
die Straßen ſelbſt dann gemieden habe, als die Fürſten die 
ſchädlichen Zölle wieder abgeſchafft hätten. Auch ſeien auf den 
Straßen der gewaltſamen und ſträflichen Plackereien ſchon kein 
Ende, ſo mit Handabhauen, Fahen, Stöcken, Placken, Schätzung 
und Verkauf der Gefangenen, Rauben und Vernichtung der Gü— 
ter und auf andere tyranniſche Weiſe täglich geübt und nicht mehr 
gehindert und geſtraft, ſondern gefördert und gemehrt worden. — 
Auch das hoben die bedächtigen Städter hervor, daß dieſer Zoll 
wie die früheren einmal dem Kaiſer und Reiche könnte entzogen 
werden und dann nur zu noch größerem Nachtheile dem Reiche 
diene. Das Wahre und allein Vernünftige zu allen Zeiten ſei, 
gemeinen Handel und Wandel, davon ſich reich und arm nähre, 
und in Aufnahme komme, das dem gemeinen Nutzen dienlich und 
aller Obrigkeit zu ihrem Einkommen erſprießlich ſei, zu fördern 
und zu freien und nicht zu unterdrücken, dahin ſollten die Stände 
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rechten Fleiß verwenden, damit ihre Unterthanen * billigem 
ehrbaren Wege zu Aufnehmen und Vermöglichkeit erwachſen. Die 
neue Zollordnung könne nur die gänzliche Zerrüttung des gemei⸗ 
nen großen, mittelmäßigen und geringen Kaufmannshandels und 
Wandels und eine Vertreibung der handthierenden Leute aus 
deutſchem Lande in fremde Nation zur Folge haben.“ — Gründ⸗ 
liche Unterſuchungen und Erhebungen in Betreff dieſes Reichs- 
zolles wurden ſchon angeftellt, zahlreiche Berathungen und Vor⸗ 
ſtellungen für und wider gehalten und verfaßt, die geſammte 
Zolllinie von der äußerſten öſterreichiſchen Grenze gegen Weſten 
über die Alpen mit Ausſchluß der dem Reiche ſchon entfremdeten 
Schweiz auf Straßburg, von hier längs des Rheines hinab nach 
Holland, das noch innerhalb der Linie fallen ſollte, dann gegen 
Oſten über die Küſten der Nord- und Oſtſee war ſchon verzeich- 
net, die Zollſtätten des Binnen- wie des Küſtenlandes ſchon be- 
ſtimmt, dennoch blieb der ganze Plan unausgeführt und ſcheiterte 
am zähen und mittelreichen Widerſtande der Städte; die großen 
Handelsgeſellſchaften behielten ſchließzlich in dieſer Angelegen⸗ 
heit Recht. 

Die allmählige Erweiterung des Welthandels hatte zunächſt 
außerhalb Deutſchlands den Waarenſtapel in die Waarenbörſe 
zu verwandeln begonnen. Das Kennzeichen des Stapelmarktes 
war, daß die Waaren an Ort und Stelle, alſo erſt nach der 
Frachtzufuhr, verkauft wurden und dabei, wenn nicht beſondere 
Privilegien befreiten, dem Vorkaufsrechte der Stapelbürger un⸗ 
terworfen waren, außer an den beſtimmten, dem Freihandel die: 
nenden Markt- und Meßtagen. Mit dem Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts trat zuerſt ein Umſchwung in den Gegenden ein, wo 
der geſammte Welthandel des nördlichen Theiles von Europa mit 
dem des ſüdlichen zuſammentraf und fand ſeinen beſtimmten 
Ausdruck in dem ſchon dargeſtellten Kampfe um den Stapel von 
Brügge, den die am Alten klebende Hanſe vertheidigte, während 
vornehmlich die der hanſiſchen Herrſchaft entſtrebenden Engländer 
und die deutſchen Niederländer den neuen Stapel von Antwerpen 
emporzubringen ſuchten. Es war dieſes der Kampf eines freieren 
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Handels gegen eine Handelsherrſchaft, das Gegenringen neuer, 
nothwendig gewordener Umbildungen gegen den gewaltſam auf⸗ 
recht erhaltenen Zwang alter Gewohnheiten und Vorrechte, wenn 
auch keinesweges das Ergebniß des Kampfes ein freier Handel 
geweſen iſt, ſondern alsbald ein ebenſo und noch gewaltſamer, 
nur von anderer Seite her beſchränkter und beherrſchter wurde. 
Daſſelbe England, das dem Könige von Polen gegenüber, als 
er für die Hanſe Fürbitte einlegen wollte, die Freiheit der Meere 
als ein unentbehrliches und höͤchſtes Kleinod darſtellte, zwang 
ſpäter die Meere wie nie vorher unter die Herrſchaft ſeiner Kriegs— 
flotten, und daſſelbe Holland, das um freie Sundfahrt und Lö— 
ſung vom brüggiſchen Stapel zu erreichen, ſchon lange vor Eng— 
land für die freie Schiffahrt kämpfte, ſperrte den deutſchen Rhein 
mit mehr als ſiebenfachem Riegel. Die Frucht dieſes Kampfes 
war indeß, daß Antwerpen wenigſtens mit größerer Freiheit des 
Handels als ein neuer, frei erwählter Stapelplatz hervorgieng 
und einen Uebergang bilden konnte zu der erſt ſpäter vollſtändig 
ausgebildeten Waarenbörſe von Amſterdam, London, Hamburg. 
Der handhabliche Waarenkauf und Austauſch verwandelte ſich 
ſeit der Ueberſiedelung nach Antwerpen immer mehr in Kauf- und 
Austauſch durch Beſtellungen, wobei nur Waarenproben vorge 
zeigt oder alles auf Treue und Glauben abgemacht wurde. Das 
durch wurde die Fracht immer unmittelbarer vom Erzeugungs⸗ 
lande auf das Abſatzgebiet gerichtet, alſo bedeutend wohlfeiler 
und ſchneller; das Lagern mitten auf der Reiſe, das Umladen 
und alle hiemit verbundenen Zeitverſchwendungen und Koſten⸗ 
ſteigerungen fielen weg, ſo daß der Kaufmann jetzt ſchon mit 
mehr Sicherheit eine Rechnung auf die zu erwartenden Waaren 
ſetzen konnte und dem oben geſchilderten Spekulationsgeiſte ein 
neuer bedeutender Vorſchub geleiſtet wurde. Zunächſt vollzog ſich 
dieſe Umbildung freilich nur an den nordeuropäiſchen Küſten, 
während das deutſche Binnenland noch lange unter dem Zwange 
des Stapels niederlag, und auch dort nur allmählig, denn Ant⸗ 
werpen hatte immer noch neben der beginnenden Börfenthä- 
tigkeit, welche durch die fremden Kaufleute und ihre Faktoren 
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oder durch bevollmächtigte einheimiſche Bürger geübt wurde, 
einen großen Zuſammenfluß von Waaren aus allen Ländern, die 
hierher erſt um den Käufer zu ſuchen gebracht wurden, und die 
Hanſe hielt, als ſie endlich den Stapel hierher verlegt hatte, es 
immer noch für die erſte Nothwendigkeit, ein ungeheueres ſicheres 
Waarenlager zu erbauen. Doch war wenigſtens in Antwerpen 
jetzt die Möglichkeit gegeben, beide Arten der Geſchäfte, das 
Stapel⸗ und das Börſengeſchäft, ungehindert neben einander zu 
betreiben und dadurch der neuen Entwicklung das Thor geöffnet. 
Dies gab aber wieder dem nordweſteuropäiſchen Handel, ſoweit 
er das Meer und deſſen Küſte betraf, einen außerordentlichen 
Vorſprung vor dem binnenländiſchen, der insbeſondere innerhalb 
des deutſchen Reiches in ſeinen überlieferten Einrichtungen ſich 
immer noch enger zuſammenzog. Nur zwei deutſche Binnenmärkte 
nahmen nach und nach, in größerem Maßſtabe aber auch erſt ge⸗ 
gen den Schluß des 18. Jahrhunderts, den Charakter einer 
Börſe an, Frankfurt am Main, durch ſeine Lage einerſeits zwi⸗ 
ſchen Oberdeutſchland und dem Niederrheine und andererſeits zwi⸗ 
ſchen dem Südoſten des Reiches und Frankreich, und im mittle⸗ 
ren Deutſchland Leipzig als Vermittler theils zwiſchen Nord- und 
Süddeutſchland, theils zwiſchen Deutſchland und dem flaviſchen 
Oſten. Doch vermochten beide Märkte ihre Börſe nicht über die 
Bedeutung des zweiten Ranges zu erheben, ſo lange Amſterdam 
als Waaren⸗ und Wechſelmarkt im voralpiſchen Europa die faft 
unbedingte Alleinherrſchaft behauptete und bis tief hinein nach 
Oberdeutſchland alle größeren Märkte zu dienenden Gliedern 
herabdrückte. Leipzig wurde außerdem in einer freien Thätigkeit 
gegen Norden und Süden durch das preußiſche wie das öſter⸗ 
reichiſche Schutzzollweſen immer mehr beengt, während fein Ders 
kehr mit den öſtlichen ſlaviſchen Völkern bis auf den heutigen 
Tag die älteren Gewohnheiten des Stapelhandels zu großem 
Theile beibehielt. Die beiden großen Nordſeehäfen, Hamburg und 
Bremen, hatten zwar ſchon zur Zeit ihrer Abhängigkeit von Hol⸗ 
land und England eine gewiſſe weitreichende Börſenthätigkeit 
ausgeübt, indem beide, freilich nicht ohne Hülfe und Abhangig⸗ 
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keit von fremden Geldkräften, tief in den Oſten und Süden hin— 
auf eine ſelbſtändige Bedeutung erſtrebten; die eigentliche und 
fruchtbringende Selbſtthätigkeit und Selbſtändigkeit ihrer Borſe 
begann jedoch erſt mit der Zeit, da ſie aus der dienenden Stel— 
lung gegen Holland und England heraustretend ihren Eigenhan— 
del jenſeits der Weltmeere nach Aſien und Amerika ausdebnten 
und zu zwei durchaus ſelbſtändigen Vermittlern zwiſchen dem 
deutſchen und dem überſeeiſchen Handel, zu ſelbſtthätigen Hebeln 
des geſammten Welthandels wurden. Jetzt erſt konnten ſie die 
aus dem Innern Deutſchlands und den benachbarten Ländern. 
gezogenen Waaren auf eigene Rechnung und Gefahr, auf eigenen 
Schiffen in die anderen Welttheile ſenden und gegen die über— 
ſeeiſchen Erzeugniſſe eintauſchen, um fie wieder über jene Länder 
auszubreiten; ihre Kaufleute übten dadurch vom heimiſchen 
Markte aus eine maßgebende Herrſchaft über die Waarenerzeu— 
gung und Waarenbewegung auch der entfernteſten Länder und 
Welttheile, eine Herrſchaft, welche ſeitdem vornehmlich die Thä— 
tigkeit einer Börſe kennzeichnet. Im allgemeinen zeigte ſich der 
Nordweſten von Deutſchland, das Nordſeehandelsgebiet, zuerſt der 
neueren Art des Böͤrſenhandels geneigt und fähig und bewies 
dadurch wieder feine ibm jetzt zugefallene hervorragende Bedeu— 
tung für den geſammten Handel Deutſchlands, während der 
Oſten, von der Oſtſee bis hinauf zu den Alpen, die Stapel- und 
Meßgewohnheiten feſter hielt und ihnen auf einzelnen Märkten, 
freilich in ſpäterer Zeit der beengenden und erſchwerenden Formen 
des Mittelalters erleichtert, eine hohe Blüthe bewahrte, wovon 
die Meſſen von Leipzig und Frankfurt a. d. O., jetzt die bedeu— 
tendſten der vier erhaltenen, noch immer die ſprechenden Be— 
weiſe geben. 

Der frühere große Zeitraum der deutſchen Handelsgeſchichte, 
den der erſte Band dieſes Werkes dargeſtellt hat, war die Zeit, 
da der deutſche Handel im jugendkräftigen Wachsthume aus ſich 
ſelbſt heraus alle Formen und Einrichtungen erſchuf, welche wir 
als eben ſo viele Merk- und Denkmale eines eigenthümlichen 
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einer deutſchen Handelsherrſchaft kennen gelernt haben. Die fol 
gende Zeit, das 16., 17. und 18. Jahrhundert, die Zeit der 
vollen Reife und des allmähligen Abſterbens eines deutſchen 
Welthandels, brachte in Deutſchland zu den überkommenen 
Formen kaum eine neue hinzu; innerhalb der einmal feſtgeſtell⸗ 
ten Einrichtungen vollendete der Handel den Kreislauf ſeiner 
Entwicklung, ohne kaum jemals eine kräftige Gegenſtrebung ge⸗ 
gen immer mehr ſich verengende und abſterbende Formen zu zei⸗ 
gen. Die Fähigkeit, einem erweiterten Handel auch erweiterte 
und neue Formen und Geſetze zu ſchaffen, wich vom deutſchen 
Handelsſtande, ſeitdem er aus der graden Straße des Welthan- 
dels hinausgedrängt wurde und gieng zu den glücklicheren weſt⸗ 
lichen Staaten über, um von hier erſt in neueſter Zeit wieder zu 
dem neu aufſtrebenden deutſchen Handelsſtande zurückzukehren. 
Dem Charakter dieſer Jahrhunderte gemäß konnten wir in dieſem 
Bande die Formen des Handels von ſeiner äußeren Entwicklung 
weniger trennen als im erſten; das eine war die Bedingung zum 
anderen, aus dem allmähligen Zurückgehen des deutſchen Welt 
handels entſtand die gleichſchreitende Verengerung der überliefer— 
ten, dem außerhalb Deutſchlands ſich gewaltig entwickelnden 
Welthandel nicht mehr angemeſſenen Formen, und dem ängft- 
lichen Feſthalten dieſer Einrichtungen folgte wieder ein ſchnelleres 
Hinſiechen des Handels in ſeiner äußeren Entwicklung.“ | 

Was wir im Mittelalter, doch in großartigſter und den da- 
maligen völkerſchaftlichen Verhältniſſen durchaus angemeſſener 
Weiſe, als den eigentlichen Mittel- und Angelpunkt aller han- 
deligen Einrichtungen kennen gelernt haben, das ausgebildete 
Stapelrecht mit feinen Komptoren und Niederlagen, feinen außer 
ländiſchen und binnenländiſchen Stapelplätzen, bleibt auch in dies 
ſen Jahrhunderten innerhalb Deutſchlands und zum Theil auch 
für den immer mehr beſchränkten deutſchen Seehandel die Grund— 
lage des Handelsbetriebes. Wir haben Beiſpiele genug aufge— 
zählt, wie die im Mittelalter erwachſenen Stapelſtädte, als Köln, 
Mainz, Leipzig, die beiden Frankfurt, Bremen, Hamburg, Stet⸗ 
tin, Danzig und alle die anderen mit immer kleinlicher und pein⸗ 
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licher werdender Zähigkeit und Aengſtlichkeit alle Einrichtungen 
ihres Fluß- und Landſtapelrechtes feſtzuhalten ſuchten und bis 
zur Zeit des franzöſiſchen Einbruches zum Schluſſe des 18. Jahr⸗ 
hunderts auch wirklich feſthielten, ohne Rückſicht darauf, daß 
rechts und links von ihnen die herrlichſten Ströme und Landſtra⸗ 
ßen vereinſamten und endlich ganz verödeten. Durch die ftrenge, 
eiferſüchtige Ausübung dieſes Rechtes hatten Köln und Mainz es 
ſoweit gebracht, daß die Rheinſtraße zwiſchen beiden von allen 
Frachten gemieden wurde und dieſe, mit Umgehung des Stapels 
von beiden lieber die unſicheren und koſtſpieligeren Landſtraßen 
von Düſſeldorf auf Frankfurt a. M. aufſuchten, während die 
Frachtſchiffe in Köln Monate, oft ein Jahr lang vergebens auf 
eine volle Ladung für die Bergfahrt warteten. Wir haben auch 
geſehen, daß ſich hin und wieder wohl ein Gegenſtreben gegen 
dieſes, jede freie Handelsbewegung ertödtende Beharren im Alten 
und Ererbten bemerklich machte und zwar von Seiten der Lan- 
desherrlichkeit, doch war dieſes Streben zu wenig nachhaltig oder 
zu ſehr von eigenſüchtigen Zwecken geleitet, um gründlich durch- 
ſchlagen zu können; wo es Sieg gewann, führte es ſtets nur zu 
einer neuen Art von Handelszwang, der, wenn auch räumlich 
erweitert, doch auf das Ganze mit nicht minder lähmender Kraft 
drückte. Der Herzog von Bayern bekämpfte das Stapelrecht der 
Stadt Paſſau und ſprach in den deßwegen erlaſſenen Denkſchrif— 
ten anerkennens- und befolgenswerthe Grundſätze eines vom 
überlieferten Zwange befreiten Handels aus, doch war die Ab— 
ſicht dabei keine andere, als durch das Zerbrechen des ſtädtiſchen 
Monopols ein landesherrliches Monopol zum Siege zu bringen. 
Auch die Landesfürſten des Elbegebietes vereinigten ſich gegen 
das durch die Kurfürſten von Sachſen geſtützte Stapelrecht der 
Stadt Leipzig und ſtellten als erſten Grundſatz des Verkehres die 
freie Schiffahrt eines Stromes auf, der verſchiedene Landesgebiete 
durchfließe und deßhalb keinem einzelnen derſelben, ſondern als 
freie Straße dem geſammten Handel angehöre; trotz aller Ver⸗ 
handlungen jedoch behielt auch hier das Stapelrecht den Sieg 
und von allen betheiligten Fürſten dachte keiner daran, durch 
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Aufhebung der eigenen Vorrechte und Zollſtätten der freieren 
Entwicklung die Bahn zu öffnen. Solche Grundſätze ſollten für 
Deutſchland erſt in neueſter Zeit eine fruchtbringende Lebens⸗ 
und Thatfähigkeit erhalten. So ſehr auch in jenem Jahrhunderte 
die Landesherrlichkeit in ihrer fpäteren Entwicklung, nachdem 
Preußen und Oeſterreich zu mächtigen Reichen erwachſen waren, 
ſich der geſammten Handelsthätigkeit ihrer Länder annahmen und 
auf die Entwicklung des deutſchen Geſammthandels einen maß⸗ 
gebenden Einfluß ausübten, ſo bewies die Art ihres Einfluſſes 
doch immer nur, daß eine freie ſelbſtgewachſene und darum allein 
dauernde Fortentwicklung des Handels nun und nimmermehr ein⸗ 
ſeitig von der Landesregierung ausgehen könne noch werde. 

Hand in Hand mit der Verengerung des Stapelrechtes zum 
Stapelzwange gieng auf gewerblichem Gebiete die Entwicklung 
des Zunftweſens. Was war auch der Stapelzwang mit ſeinen 
erblichen Schiffer und Frachtführergilden, feinen Niederlags⸗ 
und Vorkaufsrechten, ſeiner Stadtwage, dem ganzen Heere 
feiner faſt überall erblich gewordenen Ober- und Unterbedienten, 
der ganzen Maſſe ſeiner bis in's kleinſte ausgebildeten und ängſt⸗ 
lichſt behüteten Einrichtungen anderes als der Zunftzwang des 
Handelsbetriebes? Die natürliche, derſelben Grundlage und den⸗ 
ſelben Bedingungen entwachſene Folge war, daß alle Gewerbe 
und Handwerke, welche für den ſtädtiſchen Handel arbeiteten, im 
Gleichſchritte mit dieſem ihre überkommenen Zunfteinrichtungen 
immer ängſtlicher ausbildeten, immer eiferſüchtiger bewachten und 
zuletzt in derſelben Weiſe ſich jede friſche und lebenskräftige Fort⸗ 
bildung unmöglich machten. Ein großer Theil der volkswirth— 
ſchaftlichen Erzeugungskraft in Deutſchland wurde dadurch in diefel- 
ben Feſſeln geſchlagen wie der Handel und unfähig gemacht, dieſem 
den nothwendigen und unerſchöpflichen Nahrungsſtoff zuzuführen, 
und dieſer ſelbſt war ſchon lange unfähig, durch nie ſtille ſtehen⸗ 
den Vertrieb anregend und belebend auf jene zurückzuwirken. Die 
Zünfte, die ſich um die einzelnen Handwerke zuſammenſchloſſen, 
engten ihre ererbten Formen immer mehr ein, theilten unter ein⸗ 
ander immer kleinlicher und beſorglicher die Arbeit, ſo daß einer 
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jeden durch eiferſüchtig bewachte Geſetze vorgeſchrieben war, was 
und wie viel ihre Mitglieder arbeiten durften; dadurch wurde 
jeder kühnere Unternehmungsgeiſt von vornherein erſtickt. So- 
bald ein Zunftglied nur die kleinſte außerhalb ſeiner Zunftgren⸗ 
zen liegende Thätigkeit ausüben wollte, regte ſich der Wider— 
ſpruch der Nebenzunft und drohte die Strafe ſeiner zünftiſchen 
und ſtädtiſchen Obrigkeit. In allen Städten wurde die Aufnahme 
neuer Zunftgenoſſen immer mehr erſchwert und namentlich Frem— 
den, d. i. nicht in derſelben Stadt Geborenen gradezu unmöglich 
gemacht, wenn es ihnen nicht gelang, eine zünftiſche Wittwe oder 
Bürgerstochter zur Ehe zu bereden. Das zünftiſche Meiſterrecht 
wurde ein Mittel, die Zunft auf eine möglich geringe Anzahl zu 
beſchränken und die geringe Anzahl diente wieder, um die vor— 
handene Nahrung eines Platzes in möglich bequemer Weiſe ver— 
theilen zu können. Innerhalb des Zunftgeiſtes und Zwanges 
ſtellte ſich allmählig als unumſtößlicher Grundſatz die Lehre feſt, 
daß jede Stadt nur für eine beſtimmte, möglich gering gehaltene 
Anzahl von Meiſtern Arbeit und Nahrung habe und daß ein 
Hinausgehen über dieſe Anzahl die Nährfähigkeit des ganzen Ge— 
werbes und Platzes auf's gefährlichſte beeinträchtige, während 
das 15. und das 16. Jahrhundert bewieſen hatten, daß eine ge- 
ſunde und ungehemmte Erzeugungskraft ſich auch den Abſatz 
außerhalb des einzelnen Stadtgebietes zu ſuchen befähigt ſei. — 
Die Morgenſprachen, früher die Gelegenheit zur freien Beſpre— 
chung und Berathung über die inneren und äußeren Zunftanges 
legenheiten und freilich auch oft genug ein Spielraum der auf 
Wohlſtand und das Bewußtſein eigener Kraft ſich gründenden 
Ueppigkeit, wurden jetzt von den des erblichen Beſitzes ſich er— 
freuenden Zunftmeiſtern nur benutzt, ſich enger und feſter gegen 
allen ſtörenden Einfluß von außen abzuſchließen und die Arbeit 
des Platzes zu einem Monopol umzuwandeln. Auch innerhalb 
der Zünfte herrſchte dieſelbe engherzige Eiferſucht, daſſelbe ängſt— 
liche Streben, durch Satzung und Zwang feſtzuhalten, was man 
durch eigene freie Anſtrengung und Unternehmungsgeiſt zu errin⸗ 
gen und zu erweitern längſt verlernt hatte. Jedem Meiſter wurde 
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vorgefchrieben , wie viel Lehrlinge und Geſellen er halten, wie 
viel Lohn zahlen, wie viel Stunden des Tages er arbeiten laſſen 
durfte, welche Arten von Arbeiten ihm und welche den anderen 
Zünften zuſtänden, und alles dies diente nur, um keinen vor dem 
anderen durch größere Geſchicklichkeit, durch glücklicheren Eifer her— 
vorſtreben zu machen und dem bequemen, läſſigen und ungeſchickten 
dieſelbe Nahrung wie dem ſtrebſamſten und begabteſten Zunftgliede 
zu ſichern. Dieſer Zunftzwang, der jede kühnere Mitbewerbung, 
jedes frifche Hervordrängen einer außerordentlichen Arbeitskraft, 
jede Luſt zu größeren, weiter reichenden Unternehmungen zu Bo- 
den ſchlug, geſellte ſich den äußeren Verhältniſſen hinzu, um der 
Arbeitskraft fremder Völker in Deutſchland vor der heimiſchen 
immer mehr den Vorrang zu gewinnen und Deutſchland in jene 
volkswirthſchaftliche Abhängigkeit von Holland, Frankreich und 
England zu bringen, welche wir oben umfänglich geſchildert 
haben. 

Ebenſo blieb das Zollweſen, in einer nur zu leidigen Folge 
richtigkeit bei den alten heilloſen Zuſtänden verharrend, der 
Hemmſchuh des öffentlichen Verkehres, obwohl grade das Zoll- 
weſen zu einem neuen Förderungsmittel des deutſchen Handels 
und der deutſchen Gewerblichkeit und zu einer kräftigen Waffe 
des Gegenkampfes gegen fremdländiſche Herrſchaft ſich umbilden 
ſollte. Das Sperrzollſyſtem, wie Preußen und Oeſterreich im 
Laufe des 18. Jahrhunderts es handhabten, wurde freilich die 
erfolgreiche Grundlage einer neuen Selbſtändigkeit, eines neuen 
Aufſchwunges wenigſtens eines Theiles der deutſchen Volkswirth— 
ſchaft, war aber doch im Weſentlichen damals nichts anderes als 
eine zum folgerichtigen Syſteme erhobene, erweiterte Anwendung 
von altersher überkommener Mittel, und hatte nicht einmal die 
befreiende Kraft, daß es innerhalb der dadurch abgeſchloſſenen 
volkswirthſchaftlichen Gebiete hemmende Zollſtätten aufheben 
oder in ihrer zahlloſen Menge, in ihrem überall den Ver⸗ 
kehr niederdrückenden Gewichte nur beſchränken konnte, ſondern 
fügte den alten Hemmniſſen neue noch hinzu. Die Noth⸗ 
wendigkeit und die Vortheile dieſer Syſteme für die einzelnen 
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Länder und für das geſammte Reich haben wir ſchon hervor 

ben, aber auch ebenſo wenig verſchwiegen, welche Nachtheile bon 
damals innerhalb und außerhalb dieſer Staaten gefühlt wurden. 
Was die Städte zu einem ſtädtiſchen Monopole gemacht hatten, 
wurde hier von den Landesregierungen zu Staatsmonopolen um— 
gebildet, die von oben herab befohlen und geleitet, feſtgeſtellt und 
wieder verändert, nachgelaͤſſen und wieder zur einſeitigſten Schroff— 
heit hinaufgeſchraubt wurden. Neben Dielen Nachtheilen, dien 
ganze Länder und einzelne Gebietstheile trafen, daß z. B. inner— 
halb der Zollgrenzen ſchlechter und tbeuerer eingekauft wurde als 
außerhalb, daß auch ſchlechter und theuerer erzeugt wurde als je 
vorher, daß einzelne Gegenden von ihren natürlichen Abſatzge— 
bieten oder Bezugsquellen auf die gewaltſamſte Weiſe abgerſſ— 
ſen, oder auf künſtliche Weiſe Arbeitszweige gepflanzt und ge 
nährt wurden, wo die natürlichen Bedingungen dazu gänzlich 
mangelten, — neben dieſen und ähnlichen Nachtheilen wird als 
der größte und folgenwichtigſte immer der erſcheinen, daß der 
Handels- und der Arbeiterſtand gänzlich aller freien Selbſtbe— 
ſtimmung enthoben wurden und gewöhnt, Anregung und Förde— 
rung, Geſetz und Einrichtung, Bildung und Kapital von oben 
her, von dem Haupte und der Regierung des Staates zu erwar- 
ten, während doch naturgemäß Stände, welche die Hauptſumme 
ihres irdiſchen Wohlbefindens nur der eigenen Geſchicklichkeit, 
dem freien Wetteifer, dem ungehinderten Unternehmungs- und 
Bildungstriebe verdanken können, am allerwenigſten auch ein 
gewiſſes Maß der Selbſtbeſtimmung in allen ſie betreffenden An— 
gelegenheiten zu entbehren vermögen. Das ganze Jahrhundert 
hindurch herrſchte dieſer Zuſtand der Unfreiheit und Unſelbſtän— 
digkeit, dieſes Gebundenſein an tauſend hindernde und nieder— 
drückende Einrichtungen und Formen fort und ſelbſt bei Städten 
wie Bremen und Hamburg mußten wir, trotzdem daß ſie ſchon 
mit nie geſehenem Eifer und Glück am überſeeiſchen Welthandel 
theilzunehmen begannen, im Innern noch denſelben Zunftgeiſt 
und Zwang herrſchen ſehen. Das 19. Jahrhundert ſollte dieſe 
Zuſtände, die als ſogenannte mittelalterliche den Widerſpruch 
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aller ſtrebenden Geiſter auf volkswirthſchaftlichem Gebiete erreg⸗ 
ten, als eine ungetheilte und unangegriffene Erbſchaft überneh⸗ 
men, um ſie im ſteten, erfolgreichen, wenn auch noch nicht völlig 
ſiegreichen 11 8 ne) umzubilden m un 10 De 
ſeitigen. 

Wir haben zwar im aufe der Darſtellung überall, wo die 
Gelegenheit es gebot, auf die Waarenerzeugung der einzelnen 
Länder Rückſicht genommen und hervorgehoben, welche Erzeug⸗ 
niſſe die fremden wie die heimiſchen Länder zum deutſchen Han⸗ 
del beiſteuerten. Da dies aber nur in zerſtreuter und vereinzelter 
Weiſe geſchehen konnte, wollen wir jetzt noch in einem kurzen zu⸗ 
ſammenfaſſenden Ueberblicke den Geſammtinhalt des deutſchen 
Waarenhandels nach ſeiner Ein- und Ausfuhr darzuſtellen ver⸗ 
ſuchen. Zu den wichtigſten Gegenſtänden der Einfuhr, worauf 
ein großer Theil des deutſchen Welthandels von jeher ſich grün⸗ 
dete, gehörten alle als Gewürze, Spezereien und Drogen be⸗ 
kannten, ſehr manchfachen Naturerzeugniſſe, welche von Oſt⸗ 
und Weſtindien, aus den Ländern der Levante, ſpäter auch aus 
Amerika nach Deutſchland kamen. Durch die Veränderung der 
Seehandelswege, durch die nunmehr ununterbrochene Schiffahrt 
zu den Erzeugungsländern, dann durch die, in voller Kraft frei⸗ 
lich erſt ſpäter auf Europa zurückwirkende Entdeckung von Ame⸗ 
rika gewann dieſe Einfuhr einen außerordentlichen Zuwachs fo- 
wohl in den altbekannten als in neuentdeckten Gegenſtänden. 
Eine weitere Folge dieſer Erweiterung war auch zu Ende des 
16. Jahrhunderts ſchon der Anbau einiger fremdländiſchen Ge- 
wächſe in Deutſchland. Das beliebteſte und geſuchteſte Gewürz 
ſchon in mittelalterlichen Zeiten war der Pfeffer, deſſen Vertrieb 
die portugieſiſche Krone als ein königliches Alleinrecht, denn die⸗ 
ſer Handel war unter allen Gewürzhandelszweigen der vortheil⸗ 
hafteſte und ſicherſte, in Anſpruch nahm. Faſt bei allen Zollver⸗ 
tragshandlungen, beſonders an den großen zum Meere führenden 
Straßen, ſpielte ein Becher mit Pfefferkörnern die Hauptrolle, 
zum Zeichen, daß der Pfeffer als Symbol des geſammten Ge⸗ 
würzhandels galt. Außerdem nennen die Zollrollen, z. B. die 
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durch Max J. den Oberdeutſchen 1515 gegebene, hauptſächlich 
Ingwer, Muskatnüſſe und Muskatblüthe, Zimmetrinde, Zitt⸗ 
werwurzel, Safran, deſſen Anbau von den Arabern nach Europa 
erſt in die Gegenden von Granada und Baza gebracht und der 
zuerſt über Aquileja nach Deutſchland eingeführt wurde, Näge- 
lein, Galgant. Daran reihten ſich die ſehr umfangreiche Klaſſe 
der Drogen, Aloe, Rhabarber, Kaſſia, Lerchenſchwamm, Zin⸗ 
nober oder Drachenblut, Sennesblätter, Myrrhen, Weihrauch, 
Storax, Koloquinthen, Mithridat, Theriak u. ſ. wi, dann die 
theils aus der Levante, theils aus Italien kommenden Süd⸗ 
früchte, Lemonien, Pomeranzen, Granatäpfel, Feigen, Man⸗ 
deln. Weinbeeren, Endikt (eingemachtes Obft). Andere Waaren, 
die durch die erweiterte Schiffahrt ſich ſogleich in der Maſſe der 
Einfuhr bedeutend ſteigerten, waren der Reis, früher hauptſäch⸗ 
lich über Mailand bezogen, und der Zucker, der ebenfalls zuerſt 
den Weg nach Deutſchland über Italien fand, wo er ſchon früh 
zum Einmachen der Früchte benutzt wurde. Die Franken fanden 
auf dem erſten Kreuzzuge das Rohr in Tripolis und gaben ihm 
den Namen Zukra, die Araber brachten ſeinen Anbau über 
Aegypten nach Kreta, Sicilien und Spanien. In der mittelal⸗ 
terlichen Zeit wurden die Venetianer die hauptſächlichſten Zufüh⸗ 
rer des Zuckers in Europa und holten ihn aus Aegypten, Ober- 
thebais, Kreta oder Kandia (Kandiszucker), ſowohl roh als in 
zubereiteten Hüten. In Sicilien, Spanien, auf Madeira und 
den kanariſchen Inſeln kannte man im 12., 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderte den Anbau und das Raffinieren des Zuckers. Nach der 
Entdeckung des Seeweges bemächtigten ſich die Spanier und 
Portugieſen, dann die Holländer, Engländer und Franzoſen 
durch ihr Kolonialſyſtem der Zuckereinfuhr, unter denen Holland 
zur Zeit ſeiner Handelsherrſchaft durch eigenen Anbau und 
ſchwunghaft betriebene Siederei den erſten Rang behauptete. Im 
18. Jahrhunderte traten die beiden deutſchen Nordſeeplätze, be⸗ 
ſonders Hamburg mit erfolgreicher Miterwerbung hervor und 
zogen einen großen Theil des inneren Deutſchlands als ihr Ab— 
ſatzgebiet an ſich, bis durch Friedrichs II. Sperrſyſtem ein großer 
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Theil deſſelben wieder entriffen wurde. Mit dem Zuckerrohre 
wetteiferten drei andere, erſt nach den Entdeckungen in den Han⸗ 
del eingeführte Pflanzen, Taback, Kaffe und Thee. Schon zur 
Zeit der Entdeckung von Amerika wurde der Taback auf allen 
antilliſchen Inſeln gebaut und auch in Mexiko und Mittelame⸗ 
rika geraucht, geſchnupft dagegen in Quito, Peru und Chile. 
Nach Europa kam der Taback mit dem Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts und wurde zugleich als eine Wunderpflanze und ein Heil⸗ 
mittel in allen Krankheiten von den Botanikern beſchrieben und 
von allen Aerzten empfohlen. Die erſte Schnupftabacksfabrik 
wurde in Deutſchland in Höchſt von einem Italiener Bolongaro 
angelegt. Schneller als das Schnupfen verbreitete ſich das Rau⸗ 
chen, zuerſt durch Seeleute nach Spanien und Portugal, wo die 
Regierung das geſammte Tabacksgewerbe alsbald zum Monopole 
erhob, dann nach England, trotz des Haſſes und des ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Gegenkampfes von Seiten des Königs Jakobs I. Klüger 
als er machte Karl J. auch hier den Tabackshandel 1625 zu einem 
Manopole der Regierung und führte zugleich den Anbau deſſel⸗ 
ben ein. 1615 verſuchte man auch in Holland den Tabacks⸗ 
bau. In Deutſchland rauchten zuerſt die engliſchen Hülfstrup⸗ 
pen des Winterkönigs auf ihrem Marſche nach Prag und 1622 
am Rheine die holländiſchen Truppen. Es fehlte auch hier 
nicht an Gegnern gegen den „hölliſchen Rauch“, wie Moſcheroſch 
ſagt, ebenſo wenig nach dem weſtfäliſchen Frieden an ſtren⸗ 
gen Verordnungen und Predigten gegen dieſe Sitte, dennoch 
verbreitete ſich bis zu Ende des 17. Jahrhunderts das Rauchen 
und Schnupfen durch alle Stände des Reiches. In demſelben 
Jahrhunderte begann auch hier ſchon der Anbau des Tabacks, 
zuerſt um 1660 im oberen Elſaß, in der Grafſchaft Hanau, im 
Bisthume Speier, in Baden und im Breisgau, dann bei Mag⸗ 
deburg und Halle, in der Mark Brandenburg, Thüringen und 
Schleſien. Vor allen begünſtigten der Kurfürſt Friedrich Wil⸗ 
helm und der König Friedrich II. den Anbau, indem auch ſie den 
Tabackshandel zum Monopole der Regierung machten. Neben der 
Erzeugung im öſterreichiſchen und preußiſchen Inlande blieb auch 
23* 
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der Einfuhr aus den übrigen deutſchen Ländern wie aus der 
überſeeiſchen immer noch Raum genug. Während im Laufe des 
18. Jahrhunderts für den deutſchen Tabacksbau Baden, die 
Rheinpfalz, ein Theil von Franken, Heſſen, die Mark Branden⸗ 
burg, Schleſien den Vorrang erwarben, wurden die beiden Nord⸗ 
ſeehäfen durch ihre grade Verbindung mit Amerika die hauptſäch⸗ 
lichſten Einfuhrplätze für überſeeiſche Tabacke, und Bremen ins⸗ 
beſondere verdankte ſchon damals dieſem Handelszweige einen 
großen Theil ſeiner Verbindungen und Geſchäfte. 

Einen durchaus verſchiedenen Einfluß auf den deutſchen 
Handel hatten Kaffe und Thee, welche, da ihr Anbau der klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe wegen unmöglich iſt, nur auf den Einfuhr⸗ 
handel ein Gewicht ausüben konnten. Früher und ſchneller als 
der Thee kam der Kaffe durch den Handel der Holländer den 
Rhein herauf und über Bremen und Hamburg in das innere 
Deutſchland. Beſonders bemächtigten ſich hier Bremen und 
Hamburg zuerſt in ihrer Verbindung mit Holland und England, 
ſpäter in ihrer Selbſtändigkeit des deutſchen Kaffehandels und 
machten es, insbeſondere Hamburg, in den neueſten Zeiten zu 
ihren ſchwunghafteſten Geſchäftszweigen. Der Verbrauch des 
Kaffes verbreitete ſich von den Nordſeeküſten in größerem Um⸗ 
fange erſt ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Zuerſt wur⸗ 
den in den größeren und Reſidenzſtädten öffentliche Kaffeſchenken 
errichtet und die Kaffeebohne als ein bald unentbehrliches Nah⸗ 
rungsmittel in die Familien eingeführt; langſamer, bis in die 
neueſten Zeiten noch in ſehr beſchränktem Maßſtabe, gewann ſich 
der Kaffe Anhänger auf dem flachen Lande im Bauernftande, 
fo daß auch jetzt noch nicht fein Verbrauch ſelbſt in den Zollver⸗ 
einsſtaaten die höchſte Ausdehnung ſchon gefunden hat. — Eine 
noch langſamere Entwicklung nahm in Deutſchland der Theehan⸗ 
del, dem die engliſch⸗oſtindiſche Kompagnie ſchon im 18. Jahr⸗ 
hunderte den größten Theil ihrer Reichthümer verdankte. Bis zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts war der Verbrauch von Thee 
kaum über die nächſten Küſtengegenden der Nordſee hinausge⸗ 
drungen und während er z. B. im damals preußiſchen Oſtfries⸗ 
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Unter. den 19 Farbeftoffen übten auf bie deulſche Volks. 
wirthſchaft einen umgeſtaltenden Einfluß vorzüglich die Coche⸗ 
nille, welche den deutſchen Kermespflanzungen eine gefährliche 
und ſiegreiche Mitwerbung erhob, der Indigo, der, den blühenden 
Waidbau niederſchlug, und die verſchiedenen Farbehölzer, welche 
die deutſchen, aus erdigen Stoffen verfertigten Farben in den 
Hintergrund drängten. Die ſteigende Einfuhr des Indigo, der 
bald durch Schönheit und Echtheit ſowie durch Dauerbarkeit 
allgemeine Anerkennung fand, wurde in Deutſchland höchſt übel 
empfunden, denn bis dahin war in und außerhalb des Reiches 
der Waid, der am meiſten und am beſten in Thüringen und 
Schleſien erzeugt wurde, zur Färbung hauptſächlich der Wollen⸗ 
ſtoffe angewandt und in großen Maſſen nach Frankreich, in die 
Niederlande, nach England und Italien ausgeführt worden. 
Das „indianiſche Teufelszeug“ wurde auch noch lange in Deutſch⸗ 
land als den Stoffen und der Geſundheit höchſt nachtheilig dar⸗ 
geſtellt und ſelbſt Reichsgeſetze und Verbote gegen die Teufelsfarbe 
erwirkt. Dennoch wurde ſchon zu Ende des 17. Jahrhunderts 
die Einfuhr des Indigo allein nach Schleſien auf 1 Million 
Thlr. berechnet. — Andere ſüd- und morgenländiſche Naturer⸗ 
zeugniſſe, die auf den deutſchen Handel Einfluß ausübten, waren 
das Salz von den Weſtküſten Frankreichs, Spaniens und Por⸗ 
tugals, Alaun, Schwefel, Erdpech, Kupfer, vorzüglich Weine, 
deren Einfuhr ſich im Laufe ſpäterer Jahrhunderte beſonders von 
Frankreich aus immer gefährlicher ſteigerte. 


Auch die Einfuhr von Gewerbserzeugniſſen aus den über⸗ 
ſeeiſchen und den ſuͤdlichen Ländern, beſonders aus Italien und 
ſpäter aus Frankreich, war für den deutſchen Handel von jeher 
ſehr wichtig. Das vornehmſte unter den Gewerben, die von Sü⸗ 
den her das nördliche Europa in früheren Jahrhunderten be⸗ 
herrſchten, war das Seidengewerbe, das vom Oriente über das 
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Mittelmeer, nach Griechenland, Sicilien und Neapel, nach Spa⸗ 
nien, Oberitalien, von da nach Frankreich und zugleich über die 
Alpen nach Zürich, endlich über die Niederlande in das Innere 
von Deutſchland nach Sachſen und Leipzig, ſeit der Anwendung 
der Zollſyſteme auch nach Preußen, beſonders nach Berlin und 
Potsdam, in Oeſterreich nach Wien, Linz und einigen füdtiroli⸗ 
ſchen Gegenden, ſpäter auch in die rheiniſchen Gegenden unter- 
halb Köln eindrang. Schon im ftüheſten Mittelalter wurde dies 
Gewerbe in hoͤchſter Manchfaltigkeit und Kunſtfertigkeit betrie⸗ 
ben. Die koſtbarſten Stoffe waren mit Gold- und Silberdraht 
oder mit dieſen Metallen überzogenen Fäden durchwirkt, die 
Gold- und Silberbrokate, die hauptſächlich zu Krönungs- und 
Feierkleidern geiſtlicher und weltlicher Fürſten angewandt und 
häufig mit Edelſteinen, ſpäter mit Perlen beſetzt waren. Die 
Hauptſitze dieſer koſtbaren Webereien waren die Städte Klein— 
aſiens, Konſtantinopel, Palermo, Neapel, dann in Oberitalien 
Mailand, Lukka, Bologna, Florenz und Venedig. Auch der 
Sammetſtoffe gab es ſchon früh eine große Menge, theils wieder 
mit Metallfäden durchwirkt, theils mit eingeſchnittenen oder ge 
wäfferten (moirierten) Muſtern. Für die koſtbareren Sammete 
behielten Genua und Venedig lange eine hervorragende Bedeu— 
tung, bis ſpäter auch dieſe Kunſt über die Alpen wanderte. In 
dritter Reihe ſtand der Atlas, Satin, der wieder, je nachdem er 
gemiſcht oder gemuſtert war, eine Menge Arten enthielt. Dieſe 
Atlasweberei wurde im nördlichen Europa zuerſt in den flandri— 
ſchen Niederlanden heimiſch. In vierter Reihe galten die Tafte 
und die leichteren ſeidenen und halbſeidenen Zeuge, vor allem 
Zindel und Zindeltaft, die Sayen, Oſſeten und Halboſſeten, 
Grogran oder Grobgrün, Mokkajarren, ſeidene Raſche, ſogenannt 
von Arras u. d. Mit dieſen leichteren Stoffen beherrſchte vor 
allen Frankreich im 17., noch mehr im 18. Jahrhunderte die 
deutſchen Märkte. | 

Auch die feinere Wollenweberei hatte in Verbindung mit der 
kunſtreicheren Färberei ihren Sitz zuerſt und vornehmlich in Ober— 
italien, beſonders zeichnete ſich Venedig durch Scharlach- und 
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Purpurtücher aus, wozu die ſpaniſche Wolle verwebt wurde. Der 
Kampf des holländiſchen und engliſchen Tuchgewerbes gegen das 
deutſche haben wir ſchon dargeſtellt. Frankreich gewann nur in 
den leichteren Modetüchern nach dem dreißigjährigen Kriege einen 
Einfluß auf den deutſchen Handel, mehr aber noch in den feine⸗ 
ren Wollgeweben zu Frauenkleidern, den Muſſelinen, Bareſchen, 
feineren Raſcharten. Die Einfuhr der feinſten Webereien von 
Wolle und Baumwolle aus den indiſchen Ländern, wo dieſe Ge⸗ 
werbe eine altersher überlieferte hohe Ausbildung bewahrten, 
wurde durch die Schiffahrt der Holländer und Engländer ſehr 
erweitert. Auch Kamlot, Chamlotte, Zeuge aus Ziegenhaar 
wurden noch nach dem 16. Jahrhunderte in iir en 
aus Oberitalien eingeführt. 
Die Baumwolle wurde in Europa zuerſt durch Die Araber 
heimiſch gemacht. Seit dem 13. Jahrhunderte wurden Kannefas 
und Barchente aus Katalonien und Barcelona über Venedig und 
Genua nach Deutſchland gebracht, bis ſich die italieniſchen Städte 
zu Herren dieſes Gewerbes machten, die Baumwolle dazu aus 
Kleinaſien, Syrien, Griechenland einführten und ſelbſt in Kala⸗ 
brien anbauten. Venedig, Bologna, Rimini, Mailand, Cremona 
und Bergamo wurden bald Hauptſitze einer blühenden und voll 
endeten Baumwollweberei. Venedig blieb bis in's 16. Jahrhun⸗ 
dert Mittelpunkt des Baumwollhandels, wo auch die Fugger 
und Welſer für ihre bedeutenden Barchentwebereien in Augs— 
burg ihren Rohbedarf einkauften. Später wanderte dieſes Ge- 
werbe auch über den Nordweſten in das innere und das öſt⸗ 
liche Deutſchland. Im 18. Jahrhunderte übte auch hier Frank⸗ 
reich namentlich in den feineren Baumwollwebereien ein bedeu⸗ 
tendes Uebergewicht. In Verbindung mit dieſen Gewerben ſtand, 
bevor die Papiertapete in Gebrauch kam, die Tapeten- und Tep⸗ 
pichweberei, die in ihrer Entwicklung denſelben Weg einhielt. — 
Von den Kunſt⸗ und Modegewerben, die in Edelſteinen und 
Perlen, in Edelmetallen, in Bronzen, Elfenbein, Holz. Horn und 
anderen Stoffen arbeiten und die gleichfalls von Italien nach 
Frankreich wandernd im 17. und 18. Jahrhunderte über Deutſch⸗ 
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land eine verderbliche Herrſchaft ausübten, haben wir oben im 
Zuſammenhange gehandelt.“ ie 

Im nordweſtlichen uren übten beſonders die Niederlande 
und die großbritaniſchen Inſeln einen gewichtigen Einfluß auf 
die deutſche Einfuhr, der von Seiten der Niederlande ein feind 
licher und niederdrückender wurde, ſeitdem die bolländifchen 
Städte in Gegenſatz zur deutſchen Hanſe traten, von England 
wäbrend der Regierung der Eliſabeth und am meiſten gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts. Die flandriſchen Städte warben ſchon 
früh mit den italieniſchen in den meiſten feineren Zweigen der! 
Weberei in Seide, Wolle und Lein, in der feineren Metalle 
ſchmiedekunſt, in der Tapetenwirkerei, die beſonders in Brüſſel 
einen Hauptſitz hatte. Die feinere Tuchweberei und Färberei, 
wozu die Wolle aus England, Spanien, aus den Niederlanden 
und Deutſchland bezogen wurde, und welche in Löwen, Gent, 
Brugge, Antwerpen, Bruſſel, Arras ihre vornehmſten Sitze 
hatten, bildeten die hauptſächlichſten Grundlagen des flandriſchen 
Reichthumes. Auch die Spitzenklöppelei und die Stickerei blühten. 
hier früh, ebenſo in den gebirgigen Theilen Flanderns die Waf— 
fenſchmiedekunſt. Philipp IJ. todtete dieſe Blüthe und vertrieb 
die flandriſche Betriebſamkeit von der Mündung der Schelde an 
die des Rheines, in die deutſchen Niederlande, ſowie nach Eng— 
land und in das innere Deutſchland. Der Uebergang des Han— 
dels bon Flandern auf Holland ward, wie wir dargeſtellt haben, 
vom ſchlimmſten Einfluſſe auf Deutſchland. Zunächſt ſiegte Hol- 
lands Mitbewerbung in Verbindung mit England über das 
deutſche Tuchgewerbe, dann ohne England über den deutſchen 
Leinwandhandel, und übte dabei dieſelben Künſte, wodurch die 
Hanſe ſich ihre Herrſchaft auf denſelben Gebieten geſichert hatte, 
indem es durch größere Geldmittel alle roheren und halbfertigen 
Waaren an ſich zog und ſie beſſer zubereitet als eigene Erzeugniſſe 


mit großem Vortheile wieder verführte. Mit demielben ſchwung⸗ 


haften Betriebe wurden auch in Holland die n 
Tapetenwirkerei, die Stickerei und alle Zweige des Kunſtgewerbe 


zugleich mit den Künſten zu Deutſchlands großem Nacztheile hei⸗ 
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miſch, ſchnitten denſelben deutſchen Gewerben die überſeeiſche grade 
Ausfuhr gänzlich ab oder erlaubten ſie nur in Abhängigkeit vom 
eigenen Handel. Als Holland ſeine Sechertſchaft an England 
abgab, ſank auch ſchnell feine außerordentliche gewerbliche Blü⸗ 
the, ohne daß jedoch damit deren ſchädliche Rückwirkungen auf 
Deutſchland aufhörten, bis durch Bremen und Hamburg für 
Deutſchland wieder die grade Bahn zum Welthandel errungen 
und geſichert wurde. Auch der holländiſche Fiſchfang, der im 
17. und 18. Jahrhunderte den geſammten Verbrauch des nörd⸗ 
lichen und inneren Europas faſt allein beherrſchte, übte auf 
Deutſchlands Hendel nach außen en innen ah rand 
Gewicht. 

Englands Ausfuhr wirkte 96 zur Wadern Elſabeth if 
den deutſchen Handel nur nährend und fördernd. Seine Roh⸗ 
wolle, ſeine ungefärbten und ungeſchorenen Tücher, Blei und 
Zinn, aus Schottland Felle und Pelzwerk waren für Deutſch⸗ 
land wichtige und gewinnreiche Gegenſtände. Im Laufe des 
16. Jahrhunderts lernte aber England dieſe Waaren ſelbſt zu 
verarbeiten und im Eigenhandel auszuführen, und trat jetzt in 
immer ſirgreichere Mitwerbung gegen Deutſchland. Die Zufuhr 
engliſcher Rohwolle nach Deutſchland wurde jetzt weniger, dafür 
aber mußte Deutſchland bald ſeine halbfertigen Tuche als vollen⸗ 
dete von England zurückerkaufen. Die übrigen Gewerbe Eng⸗ 
lands erhielten für die Ausfuhr erſt bedeutendes Gewicht, ſeitdem 
ein wichtiger Theil des Kolonialhandels an England übergegan⸗ 
gen war. Die engliſche Fiſcherei drückte jetzt zunächſt auf die hol⸗ 
ländiſche und die ſchon zurückgedrängte deutſche. Ihr folgte die 
Leinweberei, die in Schottland und Irland auf alle Weiſe be⸗ 
günſtigt und heimiſch gemacht wurde. Das engliſche Baumwoll⸗ 
gewerbe kam erſt zu Ende des 18. Jahrhunderts in bedeutenderem 
Umfange zur Ausfuhr, ebenſo alle in Metall arbeitenden Kunſt⸗ 
handwerke, worin in der Folgezeit England die binnenländiſchen 
Märkte beherrſchen ſollte. Außerdem gewann England im 18. 
Jahrhunderte einen bedeutenden Theil der Einfuhr von Kolonial⸗ 
waaren, beſonders von Kaffe, Zucker, Reis, Indigo, Taback, 
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Thee und allen Drogen nach Deutſchland und verband ſich da⸗ 
durch auf's engſte die Märkte von Bremen und Hamburg. 
Durchaus anders war das Verhältniß zu den nordiſchen 
Völkern, welche bis auf den heutigen Tag vornehmlich bei der 
Ausfuhr von Roh⸗ und Halbrohwaaren ſtehen geblieben ſind und 
ſich begnügen, dieſe gegen die Gewerbserzeugniſſe der mehr vor⸗ 
geſchrittenen Nachbarvölker auszutauſchen. Die Einfuhr ihrer 
Waaren äußerte deßhalb auch von jeher auf die deutſche Volks⸗ 
wirthſchaft einen belebenden Einfluß, auf die erzeugende und 
umſchaffende Arbeit ſowohl wie auf den Handelsvertrieb. Die 
koſtbarſte Waare dieſer Länder war ſchon ſeit dem früheren Mittel: 
alter das Pelzwerk, das aus Norwegen, Schweden, Finnland, 
Rußland und den öſtlichen ſlaviſchen Ländern ſtets in großer 
Menge nach Deutſchland abfloß, um hier theils verbraucht oder 
weiter vertrieben zu werden. Das Mittelalter kannte ſchon eine 
Menge Abarten, Schönwerk, Grauwerk, Buntwerk ꝛc. und rech⸗ 
nete dazu alle Felle der Zobel, Marder, Hermeline, Luchſe, Dachſe, 
Leoparden, der weißen und gemeinen Füchſe, der weißen und gemei⸗ 
nen Wölfe, der Bären, Seehunde, Fiſchotter ura. Damit zuſam⸗ 
men hing eine ſtarke Einfuhr von Juchtenleder, beſonders aus Po⸗ 
len und Rußland, von rohen Rindshäuten, Hörnern, Klauen und, 
Knochen, die vor allem den Gewerben der oberdeutſchen Städte als 
Arbeitsſtoff dienten. Andere Gegenſtände der nordiſchen Einfuhr 
waren geſalzene und gedörrte Fiſche, gedörrtes Fleiſch, Fettwaaren 
verſchiedener Art, dann aus Schweden und Norwegen die Erzeug⸗ 
niſſe des Bergbaues, Kupfer, Eiſen, Salpeter, die Erzeugniſſe der 
Wälder, Hölzer verſchiedener Art aus dem Norden ſowohl wie 
dem Oſten vorwiegend zum Schiffsbau, die zu allen Zeiten auf 
der Oſtſee beſonders über Danzig, Lübeck, ſpäter auch über Kö⸗ 
nigsberg einen blühenden Geſchäftszweig ſicherten. In Verbin⸗ 
dung mit der Einfuhr von Holz ſtand die Einfuhr von Pech und 
Theer, dem deutſchen Schiffsbau und Handel ſtets unentbehrlich, 
von Holzkohlen, Pottaſche und gemeiner Aſche, gröberer Seife 
aus den nordiſchen wie aus den polniſchen und ruſſiſchen Wäl⸗ 
dern, deßgleichen von Honig und Wachs. Getreide, beſonders 
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Roggen und Weizen, kam aus den polniſchen und lithauiſchen 
Ebenen, deßgleichen Hanf und Flachs, das Nährmittel deutſcher 
Schiffahrt wie der deutſchen Gewerbe, beſonders an den Küſten 
der Oſtſee, dazu Rohwolle, und die roheren Erzeugniſſe einer 
wenig entwickelten Wollen⸗ und Leinweberei. Aus den öſtlichen 
ſlaviſchen Gegenden finden wir auch ſchon ſeit den frühen Zeiten 
des Mittelalters faſt ſtetige Zuzüge von Rinderheerden nach 
Deutſchland, hauptſächlich auch in der Richtung gegen Ober⸗ 
deutſchland, welchem Einfuhrzweige ſich vornehmlich auch Un⸗ 
garn mit allen Gegenſtänden der Viehzucht zugeſellt hatte. 

Der Eigenhandel Deutſchlands, feine Aus fuhr alſo, 
hatte von jeher als eine der vornehmſten Grundlagen den Acker⸗ 
bau. Schon die erſten Nachrichten eines ſelbſtändigen deutſchen 
Handels machen uns Mittheilung über die Bewegungen eines 
deutſchen Getreidehandels. Die durch alle Jahrhunderte nach⸗ 
wirkenden, überall hin zerſtreuten Kriegsverhältniſſe, das ſtete 
Gebundenſein des Ackerlandes und des ackerbauenden Standes, 
die Unfähigkeit ‚früherer: Jahrhunderte, die bis in die neueren 
Zeiten nachgewirkt hat, den Ackerbau als die eigentliche und 
ſichere Grundlage der Volkswirthſchaft zu betrachten und zu be⸗ 
handeln, haben nie und faſt nirgends den Getreidebau und Han⸗ 
del in Deutſchland zu der Entwicklung kommen laſſen, deren er 
fähig iſt. Dennoch finden wir in allen Niederungen der größeren 
Flüſſe, des Rheines und ſeiner Nebenflüſſe, der Weſer und Elbe, 
der Oder und der Weichſel, der Donau und des Inns, ebenſo 
in allen weitgedehnteren Landgebieten, in den brandenburgiſchen 
Marken, Meklenburg, Weſtfalen, Oberſachſen, den Thälern von 
Thüringen, in den Gebieten des Oberrheins, in den fränkiſchen 
und baieriſchen Ebenen, den öſterreichiſchen Erblanden von jeher 
eine bedeutende Kornerzeugung und Kornausfuhr. Schon im 
10. Jahrhunderte haben wir im Südoſten die Spuren eines 
lebhaften Getreidehandels entdeckt. Später wurde für dieſe Ge⸗ 
genden Augsburg der bedeutendſte Mittelpunkt des Getreidehan⸗ 
dels, daneben Ulm, Paſſau, Wien, Salzburg, in ſpäteren Jahr⸗ 
hunderten München. Im Südweſten trug hauptſächlich Straß⸗ 
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burg den Getreidehandel nach Frankreich, in die Schweiz, nach 
Italien, ebenfo rheinabwärts. Die Städte des Elſaſſes, Kolmar, 
Schlettſtadt, Mühlhauſen und Weißenburg, Lindau und Kon⸗ 
ſtanz am Bodenſee, Freiburg im Breisgau, in Schwaben Eßlin⸗ 
gen, Kannſtadt, Stuttgart, Ravensburg, Mindelheim, Mem⸗ 
mingen u. a. hatten lebhaft beſuchte und in ihrer Ausfuhr oft 
weitreichende Getreidemärkte. Am Main erſtreckte Würzburg die 
Linien ſeines Getreidehandels mainabwärts über Frankfurt in 
die Rheinſtraße. Hier trat neben Mainz ſpäter Mannheim, von 
jeher aber mit überwiegender Bedeutung Köln hervor, dem be⸗ 
deutendſten Sammelbecken rheinländiſcher Getreidevoträthe. Düſ⸗ 
ſeldorf, Duisburg, im inneren Weſtfalen Soeſt, Münſter und 
Paderborn, im Weſergebiete Minden, Höxter, Hannover, Göt⸗ 
tingen, Hildesheim, Braunſchweig nahmen lebhaften Antheil am 
Getreidehandel dieſer Gegenden, der nach Norden hin hauptſäch⸗ 
lich über Bremen das Meer, nach Oſten über Magdeburg die 
Elbeſtraße erreichte, wo Hamburg ſowohl wie Lübeck die über⸗ 
feeifche Ausfuhr vermitteln halfen. Mit dem Emporſtreben Preu⸗ 
ßens hob ſich der Kornhandel der Oſtſeeſtädte von neuem und 
beſonders nahmen jetzt Stettin und Königsberg eine vor Stral⸗ 
ſund und Danzig hervorragende Stelle ein, jene Stadt für das 
Odergebiet, dieſe für die Vorräthe des öſtlichen Preußens, ſowie 
der ruſſiſchen und polniſchen Gebiete. In der Mitte Deutſch— 
lands begegnet uns noch Erfurt, früher auch Halle, dann Leipzig 
als weitreichende Getreidemärkte. Niederdrückend für den deut⸗ 
ſchen Getreidehandel wurde im 17. Jahrhunderte Hollands Herr⸗ 
ſchaft, das für dieſe Zeit den geſammten Getreidehandel des 
nördlichen Europas in ſeine Hand vereinigt hatte und alles that, 
die deutſche Ausfuhr niederzulegen und von ſich abhängig zu 
machen. — Mit dem Getreidehandel in naher Verbindung ſtand 
die Ausfuhr von deutſchen Mehlwaaren, Bier, Branntwein, 
Bohnen, Erbſen, Hirſe u. a. Die Erzeugung und der Vertrieb 
des Bieres waren bis in ſpäteren Zeiten für die norddeutſchen 
Städte blühende Geſchäftszweige in der Ausfuhr nach Weſten 
wie nach Norden und Oſten. Bremen und Hamburg, Lübeck, 
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Roſtock, Stettin und Danzig, die weiter im Innern gelegenen 
Städte Frankfurt a. d. O., Berlin und Köln an der Spree, 
Magdeburg, die märkiſchen, niederſächſiſchen und weſtfäliſchen 
Städte blieben faſt alle bis in's 18. Jahrhundert in dieſen Ge⸗ 
ſchäftszweigen den Städten des mittleren und oberen Deutſch⸗ 
lands überlegen. Der Branntwein, obwohl für den Ortsverkehr 
ſchon im 16. Jahrh. von Bedeutung, gewann für die Ausfuhr erſt 
mit dem 18. Jahrh. größere Ausdehnung und verdankt ſeinen 
größten Umfang erſt der neueren Zeit. Auch hier wirkte die Mit⸗ 
werbung von Holland und England drückend auf Deutſchland. 
Hatte Norddeutſchland den Vorrang im Bierhandel, ſo be⸗ 
hauptete Süddeutſchland denſelben im Handel und Anbaue des 
Weines. Die hauptſächlichſten Erzeugungsgebiete waren auch 
damals ſchon die Rheingegenden mit den günſtigeren Uferlagen 
des Neckars, Mains, der Moſel und der kleineren Nebenflüſſe. 
Worms, Mainz und Speier waren für die ältere Zeit, Frankfurt 
und Köln für die mittlere und ſpätere die Hauptſitze des deut⸗ 
ſchen Weinhandels. Am binnenländiſchen Weinhandel nahmen 
auch andere größere Städte, ſelbſt wenn ſie den Weingebieten 
ferner lagen, wie Nürnberg und Augsburg, begünſtigt durch den 
außerordentlichen Verbrauch deſſelben mit eigenen und lebhaften 
Weinmärkten Theil, während den überſeeiſchen Vertrieb neben 
Köln, das hierin ſpäter von Holland in Abhängigkeit gebracht 
wurde, Bremen, Hamburg und Lübeck mit überwiegender Bedeu⸗ 
tung in der Hand hatten. In Regensburg kamen zu Ende des 
15. Jahrhunderts in den Handel die Oſterweine (öfterreichifche), 
der paſſauer und bayeriſche Wein, Frankenweine, Neckar⸗(ſchwä⸗ 
biſche) und elſäſſer Weine, dazu die fremden, Griechenwein, Ru⸗ 
minier, Malwaſier und Reifal oder Rainfal. Auch Weine aus 
dem Oberelbegebiete, aus Thüringen und Meißen finden wir im 
Handel, ſchweizeriſche und tiroliſche Weine waren früh bekannt. 
— Zu den Getränken, welche die deutſche Ausfuhr nährten, ge⸗ 
hörte auch der Meth, der jedoch mit dem 17, Jahrhunderte mehr 
und mehr aus der Ausfuhr verſchwand. Er wurde hauptſächlich 
gebraut, wo die Bienenzucht am bedeutendſten war, in den frän⸗ 
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kiſchen Gegenden, beſonders bei Nürnberg, 3 in den 
niederſächſiſchen Haideſtrecken, den Marken und im Nordoſten— 
von Deutſchland. Auch der deutſche Honighandel i 
ten böchit lebhaft, nahm ſpäter durch die See 
ſchnell ab, mit ihm ſeit der Reformation der Handel mit Wachs, 
wie überhaupt die deutſche VBienenzucht, die ſich ſeitdem nur in 
einzelnen beſonders bevorzugten Gegenden heimiſch erhielt. — 
Unter den deutſchen Handelspflanzen behauptete ſchon im 
Mittelalter der Hopfen eine hervorragende Stelle, deſſen Anbau 
von Böhmen in die benachbarten weſtlichen Thäler und Ebenen, 
nach Franken und in die Umgegend von Nürnberg, ſowie nach 
Thüringen ſich verbreitete. Die Umgebung von Hersbruck, Altorf, 
Spalt in Franken gewannen in der Erzeugung, Nürnberg im 
Vertriebe des Hopfens hervorragende Bedeutung, welcher Stadt 
ſich Erfurt für Thüringen, Frankfurt a. M. für das oberrbei— 
niſche Gebiet anſchloſſen. Auch den Anbau und Handel der 
Waidpflanze haben wir beſonders in feiner Bedeutung für Thu— 
ringen und Schleſien ſchon kennen gelernt. Auch andere Gegen— 
den, die ſchwäbiſchen, fränkiſchen, brandenburgiſchen und mieder— 
ſachſiſchen, überall wo große Städte in der Nähe die Färbekunſt! 
übten, hielt man Waid- und Kermespflanzungen. Andere deutſche 
dandelspflanzen waren Anis, Kümmel, Thymian, Fenchel, Gar— 
ten- und Gemüſegewächſe und Sämereien, Gurken u. a. und 
bildeten für eine Anzahl von Städten, z. B. für Erfurt, Bam— 
berg, Nürnberg, ſchon früh lebhafte Geſchäftszweige. unt 
Auch die Erzeugniſſe der deutſchen Wälder batten von jeher 
die größte Bedeutung für die deutſche Ausfuhr. So lange nicht 
die Steinkohle zu häufigerem Gebrauche in den Handel kam und 
dies geſchah nicht vor dem Ende des 18. Jahrhunderts, u 
das Holz und die Holzkohle, die beſonders auf den waldreiche 
Mittelgebirgen Deutſchlands viel erzeugt wurde, als Nahrung 
des deutſchen Gewerbsfleißes. Alle bedeutenderen Städte hatten 
beſondere Holz- und Kohlenmärkte. Die Anlegung von Schl 
ſen und Wehren, um durch zweckmäßige Verbindung wi Sei | 
tung der Bäche dem Holzreichthume der Gebirge bequeme Ab 
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zugskanäle zu verſchaffen, übte man im 16. Jahrhunderte ſchon 
am Oberrheine, im Schwarzwalde, in den ſächſiſchen Gebirgen 
in großer Ausdehnung. Die Donau und der Inn mit ihren in 
die böhmiſchen Waldgebirge, in die baieriſchen und tiroliſchen 
Alpen, und in die ſchwäbiſchen Bergthaͤler ſich verzweigenden 
Nebenflüſſen, der Rhein mit ſeinem weitgreifenden Stromſyſteme 
von den unteren Gegenden bis hinauf in die Schweiz, die Weſer, 
die Elbe bis nach Böhmen hinein, die Oder und Weichſel bis 
über die deutſchen Grenzen hinaus dienten alle durch alle Jahr⸗ 
hunderte hindurch, die Vorräthe der Wälder als Brennholz und 
alle Arten von Nutzholz in die großen Städte und bis zum Meere 
zu führen. Neben den oberen Flußſtädten wie Ulm, Regensburg, 
Würzburg, Frankfurt, Mainz, Minden, Magdeburg, hatten 
ſchon ſtüh die Städte, welche den überſeeiſchen Verkehr vermittel⸗ 
ten, den deutſchen Holzhandel in ihrer Hand, bis auch hier Hol⸗ 
lands Uebergewicht beſonders auf urn Weſer und Elbe be⸗ 
ſchränkend und niederdrückend einwirkte. 

Auch die Viehzucht nährte ſchon in den Älteffen Zeiten Deutſch⸗ 
lands Ausfuhrhandel und wir haben ſchon zu Anfange des erſten 
Bandes Gelegenheit gehabt, die Wichtigkeit deſſelben hervorzu⸗ 
heben. Mit der Zeit ſtellten ſich beim Schlachtvieh und bei den 
Pferden in ähnlicher Weiſe, doch in entgegengeſetzter Richtung wie 
beim Holzhandel ſcharf ausgeprägte und ſtetig gewordene Strö⸗ 
mungen feſt. Während der Holzhandel dem Laufe des Waſſers 
folgt, zieht der Viehhandel von den niederen Gegenden ſeine 
Bahn in die oberen und nur die Thalgegenden der grasreichen 
Alpengebirge kreuzen dieſe Richtung. So erhielt das obere Süd⸗ 
oſtdeutſchland regelmäßige Zuzüge von Schlachtvieh bis von 
Schleſien und Polen her, ſo zog das Schlachtvieh von Ungarn 
herauf gegen die oberen Gegenden der Donau, von Niederſachſen 
und den Niederrheingebieten dem Laufe des Rheines entgegen. 
Während von Oſten her Deutſchland empfing, gab es nach Sü- 
den und Weſten, durch die Alpen nach Italien, über den Rhein 
nach Frankreich ab, und auch zur überſeeiſchen Ausfuhr ſteuerten 
die grasreichen Niederungen des Rheines die Weſer⸗ und Elbe⸗ 
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marſchen, die Niederungen der Oder und Weichſel. Auch der 
deutſche Pferdehandel bewegte ſich in ähnlichen Bahnen von 
Norden und Nordoſten gegen Süden und Südweſten. Das in⸗ 
nere Frankreich und Italien waren von jeher die bedürftigſten 
Abzugsgebiete des deutſchen Pferdehandels, der ſeit Jahrhunder⸗ 
ten jährlich von Hannover, Holftein, Meklenburg und den preu⸗ 
ßiſchen Gebieten ſeine un veränderlichen Straßen nach Süden 
und Weſten über die deutſchen Grenzen hinaus zieht. — Die 
Schafzucht war wichtig für die deutſche Ausfuhr von Rohwolle, 
die in früheren Jahrhunderten in bedeutenden Maſſen auf die 
niederländiſchen Märkte gieng, im Südweſten über Straßburg 
nach Südfrankreich und Italien, im Südoſten auf Venedig. In 
den nieder- und oberrheiniſchen Gegenden, in Lothringen, Sach⸗ 
ſen, der Mark Brandenburg, in Pommern, Schleſien und Preu⸗ 
ßen war die Erzeugung der Rohwolle die beſte und bedeutendſte. 
Die Wechſelfälle des deutſchen Wollhandels im 17. und 18. 
Jahrhunderte kennen wir ſchon. — In Verbindung mit der deut⸗ 
ſchen Viehzucht ſtand auch der Käſe- und Butterhandel, jener 
ſchon früh für die Gebirgsthäler wie für die Niederungen von 
großem Werthe, dieſer von größerer Bedeutung, aber erſt in ſpä⸗ 
teren Jahrhunderten, für die deutſchen Seeküſten. i 

Der deutſche Bergbau, zuerſt in den öſterreichiſchen Eber 
zogthümern, in den böhmiſchen und oſtfränkiſchen, dann in den 
thüringiſchen, ſächſiſchen, ſchleſiſchen Gebirgen, im Harz, im 
Mansfeldiſchen, in den Gebirgen des Rheines, im Laufe des 15. 
und 16. Jahrhunderts durch die Betriebſamkeit und den Geld- 
reichthum des deutſchen Bürgerthums, ſowie durch die lebhafte 
Theilnahme einzelner Fürſtenhäuſer wie des habsburgiſchen, der 
thüringiſchen und ſächſiſchen zu hoher Blüthe emporgehoben, gab 
ſowohl dem inneren Handel bei dem großen Bedarfe der ſtädti⸗ 
ſchen Gewerbe wie auch der Ausfuhr beträchtliche Nahrung von 
Silber, Eiſen, Kupfer, Blei und Zinn. Mit dem Verfalle der 
deutſchen Gewerbe gerieth gegen Ende des 16. Jahrhunderts auch 
der Bergbau in Stocken und der Handel mit Rohmetallen nahm 
denſelben Umſchwung wie der Handel mit anderen Rohſtoffen, 
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die fremde Einfuhr nahm ab und die Ausfuhr mehrte ſich, um 
Hollands und Frankreichs Metallgewerben auf Kalte der * 
ſchen den Arbeits bedarf zuzuführen. 58 00 

Seit den älteſten Zeiten hatte für den deuiſchen Handel das 
Salz einen beſonderen und ſtetigen Werth und ihm vor allem 
verdankte das innere Deutſchland ſeine erſten, klar ausgeprägten 
Handelslinien und Straßen. Deutſchland hatte bis in's 17. Jahr⸗ 
hundert drei Hauptgebiete der Salzgewinnung, das mitteldeutſche 
zu Halle an der Saale, dann das oberdeutſche der bayeriſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Alpen, und das niederdeutſche im Elbegebiete bei Lü⸗ 
neburg und Oldesloe, ſpäter ſchließen ſich hieran die Salzwerke 
des Main- und Oberrheingebietes. 

Zu den älteften und allgemeinſten Handwerken, die zuerſt 
als ein Eigenthum des geſammten Volkes für eine Ausfuhr ar⸗ 
beiteten, gehören vor allem die Woll- und Leinweberei, die wir 
in den älteſten Zeiten überall im Bunde mit dem Ackerbau und 
der Viehzucht als ein durchaus allgemein verbreitetes Volks⸗ und 
Hausgewerbe antreffen. Später erſt entwickelten einzelne Gegen⸗ 
den, je nachdem ſie für Schafzucht oder Anbau von Flachs und 
Hanf oder für einen großartigen Handelsvertrieb günſtig gelegen 
waren, die Woll⸗ oder Leinweberei zu einer vor andern Gegenden 
hervorragenden Blüthe, bis dann auch die Städte ſich derſelben 
bemächtigten und ſie mit Hülfe beſſerer Kräfte und Mittel ver⸗ 
vollkommneten. Stets aber blieb mit Gewicht auch für einen 
weiter erſtreckten Ausfuhrhandel der ſtädtiſchen Weberei eine länd⸗ 
liche zur Seite. Wir finden ſchon früh die niederrheiniſchen Ge⸗ 
genden als hauptſächliche Sitze der Wollenweberei, in ſpäteren 
Jahrhunderten des Mittelalters die Gegenden unterhalb Köln, 
wo dieſes Gewerbe ſeinen vornehmſten Sitz durch alle Zeiten be⸗ 
halten hat. Gröbere Tuchweberei finden wir in Schwaben, Fran⸗ 
ken, Bayern, in den Marken, in Niederſachſen, während Ober⸗ 
ſachſen, Schleſien und Söhnen dieſes Gewerbe wieder zu höherer 
Vollendung ausbildeten. Für eine große Anzahl der rheiniſchen 
Städte, beſonders für Köln, bis hinauf an den Bodenſee, war 

Falte, Geſch. d. deutſch. Handels. II. 24 led 
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die Tuchtweberet und Färberei mit ihren mannichfachen Zunftzwei— 
gen eine älteſte und bedeutendſte Quelle des Reichthums, eben ſo 
für die Städte Sachſens und Brandenburgs, Schleſiens u. a. 
bis die holländiſche und engliſche Mitwerbung ihren vernichten 
den Einfluß äußerte. Die Leinweberei, welche wenn auch * 
mildertem Maßſtabe denſelben Bedingungen einer ſpäteren Ent— 
wicklung unterworfen war, hatte ſich ſchon früh hervorragende 
Sitze erwählt. Die ſchwäbiſchen Gegenden mit den ſchweizeriſchen 
Städten, den Städten des Bodenſees, mit Stuttgart, Kanſtatt, 
Eßlingen, Ulm und Augsburg waren bis ins 18. Jahrhundert 
Sitze eines lebhaften Leinwandhandels, auch Franken und 
Bayern, namentlich Niederbayern nahmen an der Erzeugung, 
und dem Vertriebe Antheil. Bedeutender als in letzteren Ge— 
genden war wieder, beſonders in gröberen Sorten die Yeinweberet 
in Heſſen; Weſtfalen, das Land zwiſchen Rhein und Weſer, und 
Schleſien erwarben ſich für den deutſchen Leinwandhandel die 


größte Bedeutung und den größten Ruf und bewahrten ſie unter 


allen Wechlelzufällen des deutſchen Handels. Im Laufe des 
18. Jahrhunderts wird auch, wie wir ſchon geſehen haben, die 
Seiden- und Baumwollweberei in Deutſchland, beſonders in 
Preußen, Sachſen, Oeſterreich heimiſch. In Verbindung mit der 
Weberei ſtand die Strickerei und Wirkerei, die Spitzenklöppelei, 
die beſonders in einigen Mittelgebirgen Deutſchlands als Volks— 
gewerbe geübt wurden. 

Zu den Gewerben, welche auch das Landvolk in fruchtbrin— 
gender Weiſe für den Ausfuhrhandel übten, gehörte noch die 
Holzſchnitzerei in einigen Thälern der öſterreichiſchen und bayeri— 
ſchen Alpen, in der Schweiz, im Vogelsberg und im thüringer 
Walde, denen ſich dann der Schwarzwald mit ſeinem bald 
ſchwunghaft betriebenen Holzuhrenhandel anſchloß. Auch ii 
Eiſenſchmiedekunſt hatte ſich ſchon im 15. und 16. Jahrhundert 
in den für den Bau auf Eiſen begünftigten Ländern als eine Art 
Volksgewerbe heimiſch gemacht, ſo in den öſterreichiſchen Donau— 
ländern, in Tirol, ſeit dem 17. Jahrhunderte beſonders im 
Stubeithale, von wo der Hauſierhandel die Eiſengeräthe durch 
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alle europäiſchen Hauptſtädte und Länder vertrieb. Eine größere 
Ausdehnung und Vollendung erreichte freilich das Eiſengewerbe 
überall, wo es im Anſchluſſe an die bergbauenden Gegenden von 
der vereinigten Geldmacht der Städte, des Adels oder der einzel⸗ 
nen Staaten in die Hand genommen wurde, wie in den öſterrei⸗ 
chiſchen Ländern, in den fränkiſchen und in den niederdeutſchen 
Gebirgen. Die Erzeugniſſe dieſes Gewerbes waren von altersher 
Waffen aller Art, Werkzeuge und Geräthſchaften der Künſte und 
Handwerke, des Ackerbaues und des Hauſes. Bis zu Ende des 
16. Jahrhunderts beherrſchte Deutſchland auf dieſem Gebiete 
unbedingt die Märkte des geſammten nördlichen Europas und 
nur im Nordweſten hielten die flandriſchen Eiſenwerke die Mit⸗ 
bewerbung, ſpäter beeinträchtigten der holländiſche, franzöſiſche, 
am ſpäteſten aber auch am gefährlichſten der engliſche Gewerbs⸗ 
fleiß. Mit dem Eiſengewerbe ſtanden auch die Kupferſchmiede⸗ 
kunſt, die Meſſingbrennerei, die Gießkunſt in Verbindung. Zu 
ihrer Vollendung und ihrer ganzen Vielſeitigkeit kamen alle dieſe 
Gewerbe erſt, ſeitdem ſie in den Städten als Zunftgewerbe hei⸗ 
miſch geworden waren, wo ſich der Weberei und ihren Abzwei⸗ 
gungen die Schönfärberei und alle für die Bekleidung des Men⸗ 
ſchen arbeitenden Gewerbe zugeſellten, welche Kleidungsſtücke aus 
allen Webſtoffen namentlich von Oberdeutſchland aus nach allen 
Richtungen des ſtädtiſchen Handels vertrieben. Dazu gehörten 
auch die in Pelz und Leder arbeitenden Zünfte, die Kürſchner 
oder Korſener, die Gerber, Sattler, Täſchner, Gürtler, Schuſter, 
Beutler und Neſtler, die auch ſpäter dem holländiſchen Handel 
noch beträchtliche Nahrung lieferten. Auch die Zünfte der Hut 
macher nahmen in Oberdeutſchland, die der Seiler in Nieder⸗ 
deutſchland am Ausfuhrhandel den lebhafteſten Antheil. Vor⸗ 
nehmlich erhielten alle in Metallen arbeitenden Künſte und Hand⸗ 
werke in den Städten ihre Vielſeitigkeit und einen weitreichenden 
Vertrieb. Die Zünfte der Gold- und Silberſchmiede gehörten 
von jeher in allen größeren deutſchen Städten zu den geachtetſten. 
Augsburg und Nürnberg waren noch im 17. Jahrhunderte den 
vornehmen Ständen in Deutſchland und der öftlichen Länder die 
24 * 
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hauptſächlichſten Bezugsquellen für Schmuckſachen aller Art, 
deren die früheren Jahrhunderte in erſtaunlicher Menge bedürftig 
waren. Grade für dieſe Art des deutſchen Kunſtgewerbes wurde 
Hollands und noch mehr Frankreichs ſpätere Mitbewerbung von 
vernichtendem Einfluſſe. Hiemit in Verbindung ſtand auch die 
Fertigung von Draht aus edlen und unedlen Metallen und deren 
Verarbeitung, wodurch namentlich Nürnberg ſich auszeichnete, 
welche Stadt dies Gewerbe mit der edlen und unedlen Metall- 
ſchlägerei aus Südfrankreich zu ſich herübergezogen hatte. Erſt im 
18. Jahrhunderte ſiedelte die Metallſchlägerei auch nach Oeſter⸗ 
reich, beſonders nach Wien und Graz über. Höchſt vielſeitig wa⸗ 
ren in den Städten die übrigen Arten des Metallgewerbes, die 
Waffenſchmiedekunſt mit ihren einzelnen Zunftzweigen, die be⸗ 
ſonders in Augsburg und Nürnberg, in den thüringiſchen und 
rheiniſchen Städten ihre höchſte Blüthe erreichten, die Stückgieße⸗ 
ret und die Büchſenſchäfterei; in Verbindung damit ſtand ein 
bedeutender, weitreichender Pulverhandel. Ebenſo die Zunft⸗ 
zweige der Schloſſerkunſt, die Platt-, Klein-, Rohrſchmiede u. a., 
aus welcher ſich nach und nach die Uhrmacherkunſt herausbildete, 
die Zirkelſchmiede und Feilenhauer, welche die feineren Inſtru— 
mente arbeiteten, die Kupferſchmiede, die Rothſchmiede, die Meſ⸗ 
ſingdrechsler und Gießer, die Schellenmacher und alle in Blech 
jeder Art arbeitenden Handwerke, welche vor allen deutſchen 
Städten Nürnberg bekannt und berühmt machten. Der Erzguß 
war früh in den deutſchen Städten heimiſch; der Glockenguß 
wurde wie eine edle Kunſt geſchätzt und beſungen, im Bronzeguſſe 
waren ſchon im 12. Jahrhunderte Augsburg und Hildesheim 
hoch berühmt. 

Zu den fruchtbarſten ſtädtiſchen Gewerben gehörte auch das 
Schreinerhandwerk, das von Ober- und Niederdeutſchland aus 
ſchon in den früheren Jahrhunderten nach Norden und Oſten zur 
Ausführung gelangte, und ſpäter in Verbindung und Abhängig⸗ 
keit vom fremden Welthandel auch für die überſeeiſchen Kolonien 
arbeitete. In Verbindung mit dieſem Handwerke, das ſich in den 
beſten Zeiten des deutſchen Reiches aus ſich ſelbſt heraus wie die 


Der Waarenhandel. 373 


Schloſſerei zu einem vollendeten Kunſthandwerke ausbildete, ſtand 
wieder die beſonders in oberdeutſchen und rheiniſchen Städten treff⸗ 
lich ausgebildete Holzſchnitzerei, ebenſo die Zunft der Schachtel, 
Chatullen⸗, und Weißmacher, die ihre Holzarbeiten ohne Leim 
fertigten. Deßgleichen arbeiteten die Drechsler in Elfenbein, 
Knochen, Horn und Holz, wie auch die Kammacher für die Aus⸗ 
fuhr, die feinere Glasbläſerei, die Wachsboſſirerei und was ſonſt 
noch der menſchliche Erwerbseifer und Erfindungsgeiſt auf altbe⸗ 
kannte und neuentdeckte Stoffe an Gewerbsarten gründeten. In 
der Verfertigung aller Arten mathematiſcher, aſtronomiſcher, opti⸗ 
ſcher, mechaniſcher Werkzeuge behaupteten Nürnberg, Augsburg, 
Ulm, Straßburg, Mainz und andere Städte lange einen hervor⸗ 
ragenden Ruf und ſelbſt Ludwig XIV. ließ in Nürnberg nach 
Zeichnungen von Vauban Arbeiten ſolcher Art ausführen. 

Ein anderes Kunſtgewerbe, die Buchdruckerkunſt, die zu 
Ausgange des Mittelalters erfunden ſich ſchon im 16, Jahrhun⸗ 
derte zu voller Bedeutung ausbildete, ſeitdem einen gewaltigen 
Umſchwung im geiſtigen Leben der geſammten Menſchheit hervor: 
rufen ſollte und außerdem einen der umfänglichſten Handels⸗ 
zweige neuerer Zeiten begründete, gieng von Deutſchland und 
zwar von Oberdeutſchland aus und hat hier bis in's 17. Jahr⸗ 
hundert auch ſeine Hauptſitze bewahrt. Durch die Erfindung der 
beweglichen Buchſtaben, die gegoſſen wurden, rang ſich dieſes 
Gewerbe von der Holzſchneidekunſt los und ließ ſich ſeitdem im 
Laufe des 16. Jahrhunderts vor allem in Mainz, Frankfurt a. M., 
Baſel und Konſtanz, Straßburg, Augsburg, Ulm, Schwabach 
und Nürnberg, Erfurt nieder. Der Handel mit Handſchriften 
und die Kunſt des Schönſchreibens wurden von der neuen, ſich 
wunderbar raſch entwickelnden Kunſt bald in den Hintergrund 
gedrängt und aus ihr erwuchs auch alsbald der Buchhandel. In 
den erſten Zeiten waren Druck und Handel ſtets in derſelben Hand 
vereinigt. Die erſten Buchdrucker vertrieben ſelbſt ihren Verlag. 
wurden durch Bücherprivilegien, die ſchon Max I. ertheilte, in 
ihrem Rechte geſchützt und bereiſten vornehmlich die Meſſen, um 
Abſatz zu gewinnen. Auch hielten ſie früh Gewölbe und ſtändige 
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Verkaufslager in den größeren Städten. Anton Koberger oder 
Koburger aus Nürnberg, der 1513 ſtarb, der bedeutendſte Buch⸗ 
drucker ſeiner Zeit, hatte täglich ſchon 24 Preſſen und 100 Ar⸗ 
beiter in unausgeſetzter Arbeit, unter ſeinen Korrektoren bedeu⸗ 
tende Gelehrte und in 16 Städten offene Gewölbe, in Nürnberg, 
Frankfurt, Augsburg, Leipzig, Lübeck, Hamburg, Breslau, Dan⸗ 
zig, Prag, Wien, Venedig, Amſterdam, Lion u. a. Im Laufe 
des 16. Jahrhunderts trennten ſich beide Geſchäftszweige mehr 
und mehr, obwohl die Verbindung derſelben immer noch daneben 
ſtattfand. Im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts zog ſich der 
gelehrte und hauptfächliche Theil des Buchhandels mehr aus den 
oberdeutſchen Handelsſtädten zurück und namentlich wurde Leip⸗ 
zig, durch ſeine hervorſtrebende Univerſität, ſeine aufblühenden 
Handelsverbindungen unterſtützt, immer mehr der Mittelpunkt 
des deutſchen Buchhandels, doch behielten Nürnberg und Augs— 
burg auch noch im 18. Jahrhunderte Bedeutung. Auch auf dieſe 
deutſchen Handelszweige übte Holland ſeit der Mitte des 17. 
Jahrhunderts, durch freiere politiſche Verhältniſſe begünſtigt, ein 
fühlbares Gewicht, ebenſo Frankreichs Ueberlegenheit und Ein— 
fluß auf deutſche Geſittung und Geiſtesbildung, bis in der zwei— 
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts durch das Wiedererwachen des 
deutſchen Geiſtes und der deutſchen Literatur auch der deutſche 
Buchhandel neuen Aufſchwung erhielt. Von der Gewohnheit, die 
Meſſen zu bereifen, ließ er allmählig ab und ſetzte ſich mit hervor— 
ragender und bleibender Bedeutung an beſtimmten Orten nieder, 
namentlich in Leipzig, wo ſich dann eine beſondere Buchhändler 
meſſe und Börſe herausbildete, in Erfurt, Braunſchweig, Ham- 
burg und Lüneburg, Berlin, Breslau, Wien und in den bedeu— 
tenderen deutſchen Univerſitätsſtädten. 

Mit dem Buchhandel hob ſich in Deutſchland die Papierer- 
zeugung und der Papierhandel, wodurch freilich wieder der im 
Mittelalter blühende Pergamenthandel zurückgedrängt wurde. 
Das erſte Linnenpapier ſcheint in der erſten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts zu Augsburg in Anwendung gekommen zu fein, wenig- 

ſtens iſt gewiß, daß ſchwäbiſche Städte, Augsburg, Ravens⸗ 
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burg u. a., zuerſt Papier in größeren Maſſen auch für die Aus⸗ 
fuhr erzeugten. Auch Nürnberg hatte ſchon 1390 eine Papier⸗ 
mühle mit zwei Rädern und 18 Stampfen. Später wurde die 
Schweiz wichtig für den Papierhandel, die Gegenden des Ober⸗ 
rheins und Untermains, manche Gebiete von Oeſterreich, Sach⸗ 
ſen, Preußen. Auch auf dieſem Gebiete wurde Hollands unn 
Frankreichs Uebergewicht von drückendem Einfluſſe. Ä 

Der Papierhandel gab wieder dem deutſchen Kunſthandel 
eine bedeutende Erweiterung, indem die Malerei und alle zeich— 
nenden und durch Zeichnung vervielfältigenden Künſte, wie die 
Kunſt des Kupferſtechens und Holzſchneidens, ein billigeres Ma⸗ 
terial als das theuere Pergament und dadurch eigentlich erſt 
ihre Entwicklungsfähigkeit erhielten. Die Miniaturmalerei hatte 
zwar ſchon im Mittelalter für den Handel gearbeitet, ihre Erzeug— 
niſſe waren aber zu koſtbar geweſen, um in allgemeinen Vertrieb 
kommen zu können; nur Klöſter, Fürſten, adlige und patriziſche 
Geſchlechter konnten ſich die Meß- und Gebet, die Familien⸗ 
und Wappenbücher und meiſtens nur in einzelnen Exemplaren 
und auf feſte Beſtellung erwerben. Seit das Papier in allgemei- 
neren Gebrauch kam, fieng zuerſt die Holzſchneidekunſt in Ver— 
bindung mit Bücherdruck und Bücherhandel an maſſenhaft zu 
erzeugen und die durch Albrecht Dürer vervollkommnete Kupfer— 
ſtechkunſt folgte ihr. Im 16. Jahrhunderte vertrieb der deutſche 
Handel Kupferſtiche und Holzſchnitte nach allen Richtungen und 
bhauptſächlich auch nach Italien. Hiemit in Verbindung ſtanden 
wieder der Landkartendruck und Handel, die im Zeitalter der 
Entdeckungen eine ſchnelle und außerordentliche Erweiterung ge— 
wannen. In Oberdeutſchland wurden Augsburg und noch mehr 
Nürnberg, wo im 18. Jahrhunderte die große homanniſche Kar— 
tenanſtalt großartige Verhältniſſe annahm, hervorragend, im 
Nordweſten vor allen Amſterdam. 

Wir müſſen uns hier freilich mit dieſen wenigen Andeutun⸗ 
gen über die deutſche Waarenerzeugung und die deutſche Gewerb⸗ 
lichkeit früherer Jahrhunderte begnügen, da es nicht darauf an⸗ 
kommt, eine erſchöpfende Liſte ſämmtlicher Gewerbsarten aufzu⸗ 
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zählen, ſondern in einer Umrißzeichnung den Beweis zu liefern. 
daß Deutſchlands Handel, fo ſehr er von'fremdlän | i 
niſſen von jeher eine wichtige und gewinnreiche Nahrung ee 
auch durch den vielſeitigſten und fruchtbarſten rbefl 
eigenen Lande ſtets aufs nachhaltigſte unterſtützt wurde, frei- 
lich aber auch auf dieſe Gebiete der Volkswirthſchaft 
Bedingungen und ihre Folgen übertrug, denen er ſeleſt erlie⸗ 
gen ſollte. 
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Zweiter Abfchnitt. 
Dei Geldhandel. 


Im vorigen Bande haben wir die Schwierggketen und 
Mängel dargeſtellt, mit welchen der deutſche Geldhandel wäh⸗ 
rend des Mittelalters bis zu Ende des 15. Jahrhunderts kämpfte 
und geſehen, daß er bis dahin ſich zu drei Hauptthätigkeiten ent⸗ 
wickelt hatte. Dieſe waren 1. das Umwechſeln von Münze gegen 
Münze, der fremden ungewöhnlichen gegen die umlaufende, 
2. das Leihen auf Fauſtpfand und 3. das Anweiſen durch 
Schuldſcheine, Solawechſel, welche erſt im 15. Jahrhunderte 
häufiger wurden und in einzelnen Fällen auch ſchon das Hinzu⸗ 
treten dritter und vierter Perſonen zuließen. Dieſe Thätigkeiten 
blieben auch im 16. Jahrhunderte trotz der großen Erweiterung 
des Handels noch die weſentlichen Grundlagen des Geldhandels 
und nur darin trat eine Veränderung ein, daß die Italiener und 
Juden, welche uns bis zum 15. Jahrhunderte auch in Deutſch⸗ 
land als die hauptſächlichſten Träger des Geldhandels erſchienen 
ſind, im 15. und 16 Jahrh. mehr in den Hintergrund traten, 
die deutſchen Handelsgeſellſchaften und die einzelnen Handels⸗ 
häufer denſelben felbftändiger und kräftiger in die eigene Hand 
nahmen und beſonders während der erſten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts als die eigentlichen Geldquellen des voralpiſchen Euro⸗ 
pas erſchienen. Die Klagen wider den Wucher der Juden werden 
feltner und treten nur häufig und heftig in den öſterreichiſchen 
Ländern entgegen. Wenn wir auch in der voraufgegangenen 
Darſtellung vielen und hervorragenden italieniſchen Handelshaͤu⸗ 
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ſern begegnet ſind, ſo beſteht doch darin ein großer Unterſchied 
gegen die frühere Zeit, daß ſolche Häuſer, wie die Villani in 
Leipzig, die Viati und Toriſani in Nürnberg, deut ſch geworden 
waren, das Bürgerrecht deutſcher Städte oder durch Heirath deut⸗ 
ſcher Familien Mitgliedſchaft gewonnen hatten, während ſie frü⸗ 
her, heimathberechtigt in fremden Städten, in Florenz, Mailand, 
Venedig, Deutſchland mit ihren Geldbänken durchzogen und den 
Gewinn ihres Umſatzes in die Fremde trugen. Auch im 16. Jahr⸗ 
hunderte blieb der Geldhandel noch Eigenhandel der Einzelnen 
und viel weniger noch als bei den wandernden Italienern vom 
Waarenhandel getrennt, denn alle größeren Geldgeſchäfte wurden 
von denſelben Häuſern ausgeführt, die wir auch im Waarenhan⸗ 
del als hervorragend kennen gelernt haben. Ein deutſches Han⸗ 
delshaus, das nur mit reinen Geldgeſchäften, mit Ausleihen und 
Aufnehmen von Geldern, mit Diskontiren fremder Wechſel und 
ähnlichem zu thun gehabt hätte, iſt uns aus jener Zeit nicht be— 
kannt. Hatten die Häuſer im Waarenhandel feſten Boden und 
Ausbreitung gewonnen, lagen überſchüſſige Kapitalien zur freien 
Verfügung, dann liehen fie auf Zinſen, oder Wechſel, das iſt, 
ſie vertrauten das Geld gegen Zinſen einem andern Handels— 
manne, um es von demſelben an einem andern Orte wieder in 
Empfang zu nehmen. Geldgeſchäfte der erſten Art machten z. B. 
in großartigſter Ausdehnung die Fugger, das erſte Geld- und 
zugleich Waarenhandelshaus des oberen Deutſchlands. Geſchäfte 
derſelben Art waren die großartigen Darlehen, welche oberdeutſche 
Kaufleute den franzöſiſchen Königen machten, wobei das Haus 
der Tucher neben andern beſonders betheiligt war, und alle dieſe 
Häuſer waren hervorragend im Waarenhandel auf Lion. In dem 
oben angezogenen Handelskontrakte wurde ausdrücklich feſtgeſetzt, 
daß Gelder nur dann, wenn ſie überſchüſſig und brach lägen, 
gegen 5% ausgeliehen werden ſollten. Als Michel Behaim, das 
Haupt jener Geſellſchaft, von Breslau nach Nürnberg 1000 Gul⸗ 
den zu überſenden hatte, ſuchte er dort nach einem oberdeutſchen 
Kaufmanne, dem er das Geld gegen Schuldſchein überlaſſen 
könnte, um es an ſeine Handelsgenoſſen in Nürnberg durch die 
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Handelsgenoſſen jenes wieder auszahlen zu laſſen, er ſuchte alſo 
einen Solawechſel zu kaufen, um die Unſicherheit des Geldtrans⸗ 
portes zu vermeiden. Da der Verkehr zwiſchen Nürnberg und 
Breslau damals großen Schwierigkeiten unterlag, wurde ihm 
dieſes Geſchäft äußerſt ſchwer, und als er endlich einen Käufer 
ſeines Geldes gefunden zu haben meinte, trat auch dieſer wieder 
zurück und verwickelte ihn in einen langwierigen Wechſelprozeß, 
nur weil er trotz ſeines Verſprechens das Geld nicht genommen 
hatte. Dem Inhaber blieb nichts übrig, als Wachs zu kaufen 
und dieſes ſtatt des Geldes in die Heimath zu ſenden. Dieſe 
Schwierigkeit war freilich nur eine Ausnahme, welche zeitweilig 
dieſe eine Straße traf, auf den belebteren Handelsſtraßen war die 
Rückſendung des Geldes durch Schuldſcheine oder Solawechſel 
das gewöhnlichſte und hatte ſchon im 14. Jahrhunderte zur Her⸗ 
ausbildung beſtimmter Wechſelplätze, auf die der Geldverkehr 
dieſer Straßen ſich vereinigte, Anlaß gegeben. Den Geldverkehr 
zwiſchen Oberdeutſchland und Italien vermittelten Augsburg und 
Venedig, aber auch hier war ein weiterer Verkauf des Wechſels 
oder ein Diskontiren deſſelben im 16. Jahrhunderte, ſelbſt eine 
Ueberweiſung an einen Dritten noch ungewöhnlich und wir haben 
ſchon das Beiſpiel eines in Bologna ſtudierenden Behaims er⸗ 
zählt, der ſelbſt nach Venedig reiten mußte, um ſeinen Wechſel zu 
Geld zu machen. Die Wechſel galten nur vom Gläubiger an den 
Schuldner und wurden nur in Ausnahmefällen an Dritte über: 
wieſen. Zwiſchen Frankreich und Deutſchland waren Lion und 
Paris einerſeits und Nürnberg, Frankfurt, Augsburg anderer⸗ 
ſeits die Geldmärkte. Am lebhafteſten war dieſersWechſelkauf, 
denn ein Handel mit Wechſeln konnte er noch nicht genannt wer⸗ 
den, zwiſchen Deutſchland und Portugal oder Liſſabon, wo Ant⸗ 
werpen die Vermittlung übernehmen mußte. Wer von Nürnberg 
über Antwerpen nach Portugal reiſte, kaufte in Nürnberg mit 
einem Theile ſeines Reiſegeldes einen Schuldſchein, den er in 
Antwerpen gegen Geld oder gegen einen Solawechſel auf Liſſa⸗ 
bon bei einem der dortigen nürnberger Handelshäuſer umſetzte 
und umgekehrt von Liſſabon auf Nürnberg. Als Martin Behaim, 
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des Seefahrers Sohn, dieſe Reiſe machte, erhielt er vom hirsvo⸗ 
gelſchen Hauſe einen ſolchen Wechſel auf Antwerpen, den das 
nürnberger Haus Behaim dort wieder an die Hirsvogel zu zahlen 
angehalten war. Auch auf dieſer ſehr lebhaften und verhäͤltniß⸗ 
mäßig ſicheren Straße wurde es oft theils der Sicherheit theils 
des Handelsgewinnes wegen vorgezogen, einen Theil des Reiſe⸗ 
geldes in Waaren mitzunehmen; ſo kaufte der Seefahrer M. Be⸗ 
haim für 300 Gulden ſeines Reiſegeldes Tuch, um durch den 
Verkauf deſſelben in Antwerpen ſein Reiſegeld zu vergrößern. Da 
größere Reiſen damals ſtets mit Lebensgefahr verbunden waren, 
wurden zur Sicherheit vom Schuldner, ſobald er das Geld 
erhielt, mitunter drei Schuldſcheine gleichen Inhaltes ausgeſtellt. 
Jener Schuldſchein des jungen Martin Behaim in Liſſabon lau⸗ 
tete: Ich Martin von Poemia bekenne hiemit, daß ich hier in 
Liſſabon von Lorenzo del Vinho 50 Cruſados dargeliehen erhal— 
ten habe, um ſie zu Antwerpen in Flandern an Peter Imhoff und 
Gebrüder oder an denjenigen, welcher dort ſonſt von ihnen dazu 
beſtellt iſt, zum Kurſe von 83 Grooten Flämiſch für den Cruſado 
und 30 Tage nach Anſicht dieſes Schuldſcheines zu bezahlen. — 
Und zur Bekräftigung unterzeichne ich drei Schuldſcheine von 
gleichem Inhalte, von denen, wenn einer bezahlt iſt, die andern 
ungültig fein ſollen. Als Zeugen gegenwärtig Georg Bock und 
Hieronimus Sailler. So geſchehen Liſſabon am 9. März 1519. 
(Gez.) Georg Bock, Hieronimus Sailler, Martin von Boemia. 
Dieſelbe Bedeutung hatte Antwerpen als Wechſelplatz zwi⸗ 
ſchen England und Deutſchland, zwiſchen den weſtlichen Reichen 
und den Seeplätzen der Oſtſee. Hier liefen die Fäden des geſamm⸗ 
ten nordeuropäiſchen Welthandels zuſammen, jedes große deutſche 
Haus, das überſeeiſche Geſchäfte betrieb, hatte hier ſeine Faktoren 
oder Bevollmächtigte und zugleich kam hierher ein großer Theil des 
geſammten Waarenſchatzes des deutſchen Ausfuhr- und Einfuhr⸗ 
handels; für England war Antwerpen der hauptſächliche Woll— 
und Tuchmarkt, für die nordiſchen Reiche der bedeutendſte Sta⸗ 
pelplatz ihrer Roherzeugniſſe, und fo fehlte es hier, fo lange Ant— 
werpen in dieſer Stellung blieb, nie an Gelegenheit, das Geld, 
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das von oder auf Antwerpen zu ſenden war, gegen Solawechſel 
anzubringen. Zwiſchen der Nordſee und der Oſtſee, zwiſchen den 
weſtlichen und den nordöſtlichen Handelsmächten behielt als ver⸗ 
mittelnder Geldplatz während des 16. Jahrhunderts auch Lübeck 
noch eine freilich gegen den Schluß des Jahrhunderts abneh⸗ 
mende Bedeutung, die hauptſächlich darauf begründet war, daß 
Lübeck ähnlich wie Antwerpen auch die Waarenfracht zwiſchen der 
Nord: und Oſtſee zu größtem Theile vermittelte, dadurch alſo zur 
Ausgleichung gegenſeitiger Forderungen am geeignetſten wurde 
und zugleich den Oſten, insbeſondere den Handel von Preußen, 
Livland und Rußland von der eigenen Geldkraft abhängig ge⸗ 
macht hatte. Wir haben Wullenweber auf dem Tage zu Hamburg 
klagen gehört, daß die öſterſchen Kaufleute angefangen hätten ſich 
ihren Verpflichtungen als Lübecks Schuldner zu entziehen. Bei 
der damaligen Abrechnungsweiſe der Kaufleute unter einander, 
nach welcher eine eigentliche Rechnungslegung nur gelegentlich, 
ſehr häufig erſt nach dem Tode des Schuldners oder Gläubigers 
ftatt fand, wie Wullenweber gleichfalls in jener Rede beftätigte, 
konnte ſich der Gläubiger nur dadurch bezahlt machen, daß er für 
ſeine Einkäufe Anweiſungen auf ſeine Schuldner oder Bevoll⸗ 
mächtigte ausſtellte und ihnen dann von neuem die eigenen 
Waaren zuſandte. Der Wechſelhandel des 16. Jahrhunderts 
war alſo nichts als die einfachſte Ausgleichung zwiſchen Schuld⸗ 
ner und Gläubiger von Perſon zu Perſon und ein dritter trat 
nur hinzu, um dieſe Ausgleichung zwiſchen Soll und Haben zu 
vermitteln. Von einem eigentlichen Kredithandel, der die Wechſel 
als ſelbſtändige Umlaufsmittel benutzt hätte, war dabei noch 
keine Rede. Es konnten alſo nur da Wechſelplätze entſtehen, wo 
der Waarenaustauſch thatſächlich in größtem Maße ſtatt hatte, 
Waarenempfänger und Wagrenverſender trafen hier auf einan⸗ 
der und beendigten hier durch Einlöſung der Schuldſcheine ihre 
Geſchäfte. Das gab im Laufe des 16. Jahrhunderts auch den 
beiden erſten Meßſtädten Deutſchlands als ſolchen Wechſelplätzen 
große Bedeutung, Frankfurt a. M. zwiſchen Frankreich und den 
Niederlanden einerſeits, Deutſchland und den öſterreichiſchen 
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Ländern andererſeits, und Leipzig zwiſchen Süd⸗ und Norddeutſch⸗ 
land, zwiſchen Deutſchland und Böhmen, Polen, Rußland. 
Auch die andere Thätigkeit des mittelalterlichen Geldhan⸗ 
dels, das Auswechſeln der Münzſorten, dauerte namentlich bei 
Jahrmärkten und Meſſen in alter Weiſe fort, denn trotz aller 
Münzverordnungen einzelner Landesregierungen und der Münz⸗ 
vereinigungen anderer nahm die Verſchlechterung der Münzen 
durch immer leichtere Ausprägung nur immer noch zu. 1416 
verordnete der Herzog Albrecht von Oeſterreich: „Wegen der 
Schaden, die Land und Leute und unſer Amt von fremder und 
geringer Münze wegen, die in unſerm Lande gäng ſind, gehabt 
haben, haben wir unſerem Münzmeiſter, unſerem Anwalt und 
unſeren Hausgenoſſen befohlen, uns Münzwerk zu arbeiten nach 
der Theurung des Silbers. Darnach haben wir mit denſelben 
geſchafft und ſchaffen auch wiſſentlich mit dem Brief, daß ſie der⸗ 
ſelben Pfennig ſollen nehmen zweier Mark ſchwer und ſollen die 
entzweitheilen und ſoll jeder Mark ein Korn gebrannt und darzu⸗ 
gelegt werden und dieſelben zwei Theile ſollen und wollen wir 
jedwegen Theil mit unſerm Inſiegel beſiegeln. Derſelben zwei 
Theil einen ſoll dann unſer oberſter Kämmerer inne nehmen, den 
ſoll ihm unſer Anwalt beſiegeln mit ſeinem Inſiegel zu unſerm 
Inſiegel. Den andern Theil ſoll unſer Anwalt innehmen und 
ſoll ihn der Kämmerer beſiegeln zu unſerm Inſiegel.“ Dieſe Ver⸗ 
ordnung, um ein gleichmäßiges Korn zu behalten, wurde auch 
bei ſpäteren Prägungen zu Grunde gelegt, ohne doch die Ver: 
ſchlechterungen verhindern zu können. Im Münzvereine der rhei⸗ 
niſchen Kurfürſten von 1464 finden wir die Klage, daß bisher 
etliche Zeit die Gulden und Silbermünze beſchnitten, im Waſſer 
und ſonſt gemindert, die ſchweren aus den ſchlechteren geſchieden 
und aus den Landen geführt und dagegen fremde und geringe 
Gulden und Silbermünze hereingebracht ſeien. Dieſelben vier 
Kurfürſten von Mainz, Trier, Köln und Pfalz, ſetzten im Münzver⸗ 
eine von 1490 feſt, daß eine gegenſeitige Prüfung der geprägten 
Münzen ſtattfinden ſolle, was auch abwechſelnd in verſchiedenen 
Münzſtätten dieſer Fürſten zweimal im Jahre geſchah. Auf dem 
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Reichstage des Jahres 1522 wurden die heftigſten Befchwerden 
laut, daß Gold, Silber und Kupfer aus dem Reiche ſchwinden 
ohne Aufhalten. Aus Parteihaß gab man den Handelsſtädten 
und Handelsgeſellſchaften Schuld, daß ſie dieſe Metalle gegen 
fremde Waare aus dem Lande führten. Dies Schwinden der 
edlen Metalle hatte aber einen noch viel ſchlimmeren und unheil⸗ 
bareren Grund. Das Gutachten des markgräflich branden⸗ 
burgiſchen Münzmeiſters, Hans Roſenberger, aus derſelben Zeit, 
ſagt aus, daß etliche zu Nürnberg ſeien, die alle Stücke goldner 
und ungriſcher Gulden, daraus vormals rheiniſches Geld und 
andere Münze gemacht worden ſei, aufbringen und in Welſch⸗ 
land führen; früher hätten auch die Kurfürſten am Rhein ſolchen 
Handel mit der Münze getrieben und verfuchten jetzt alles, den⸗ 
ſelben wieder an ſich zu ziehen.“ — Im 16. und 17. Jahr 
hunderte erreichte dieſes Einhandeln guter Münzen gegen ſchlechte 
und das Umſchmelzen jener, um das gute Metall entweder an 
die Gewerbe zu verhandeln oder zu noch ſchlechteren Münzen um⸗ 
zuprägen, feine Höhe. Es war dies eine Folge des ausſchweifen⸗ 
den Münzrechtes in Deutſchland, welches wie das Zollrecht aus 
einem Reichsregale zu einem Vorrechte ſämmtlicher reichsunmittel⸗ 
barer Landesherrlichkeiten und Gemeinweſen umgewandelt war. 
Die münzberechtigten Einzelſtände überboten ſich nun gegenſeitig 
im Ausmünzen immer ſchlechterer Münzen, um den Gewinn 
des Schlagſchatzes zu vergrößern und vergeblich richteten die 
größeren Reichsſtädte und Reichsfürſten dagegen ihre zahlreichen, 
ſtets erneuerten Münzeinigungen, die immer nur zu eigenem 
Nachtheile ausſchlugen, ſo lange der nachbarliche Nebenſtand das 
Recht behielt, zu münzen wie er wolle. Karl V. verſuchte zwar, 
durch gemeinſame Reichs-Geſetzgebung wieder mehr Einheit und 
Ordnung in das Münzweſen zu bringen, fo 1524 zu Eßlingen, 
1551 zu Augsburg, doch waren dieſe Verſuche ebenſo fruchtlos 
und namentlich blieb die ſogenannte Landmünze, d. h. die Schei⸗ 
demünze, allem Unfug des Kippens und Wippens, zu dem noch 
das Beſchneiden, das Aushöhlen, das Auslaugen durch ätzende 
Waſſer gehörten, ſchutzlos verfallen. Die Reichstage von 1559, 
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1566, 1570, 71 und 76, 82 und 94 erließen alle mit einander, 
doch alle mit derſelben Erfolgloſigkeit, geſetzliche Beſtimmungen 
dagegen. Selbſt die halbjährlichen Münzprobationstage, welche 
der Reichsabſchied von 1576 in den einzelnen Kreiſen einführte, 
blieb ohne Frucht. Verderblich waren beſonders die kleinen reicheren 
Reichsſtände, die keine eigenen Bergwerke beſaßen, und um fo 
mehr alle guten und groben Münzſorten an ſich zu kaufen ſuchten, 
um daraus ihre ſchlechtere Scheidemünze zu prägen. Auch die 
Verpachtung der kleineren Münzſtätten an Unternehmer beförderte 
den Unfug. War die ſchlechte Scheidemünze einmal geprägt, ſo 
ſuchte man ſie ſo ſchnell als möglich über die Grenze in nachbar⸗ 
liche Gebiete zu ſchaffen. Beim beſten Willen blieb auch dieſen 
zuletzt nichts übrig als die ſchlechte Sitte nachzuahmen, um ſich 
ſelbſt und ihre Unterthanen vor Schaden zu bewahren und fo 
gieng bis ins 17. Jahrhundert das Münzweſen durch gegenfeitigen - 
Wetteifer reißend bergab. Zu Anfange des 17. Jahrhunderts 
war die Klage allgemein, daß die guten groben Münzen faſt alle 
verſchwunden ſeien und nichts als Scheidemünze vom ſchlech⸗ 
teſten Korne umlaufe. In der Grafſchaft Lippe, deren Münze 
ſchlimm verrufen war, galt 1606 der Thaler noch 24 Fürſten⸗ 
groſchen, 1620 ſchon 56 und wurde noch in demſelben Jahre am 
20. Aug. auf 63 feſtgeſetzt. Das Umwechſeln der Münzſorten 
geſchah hauptſächlich auf den großen Meſſen, wo es am unbe⸗ 
merkteſten geſchehen konnte, und vor allem nahmen die Juden 
an dieſem ſchlimmen Handel lebhaften Antheil. 

Verrufen waren die Meſſen von Frankfurt am Main, ob⸗ 
wohl ſchon 1575 die dortigen Kaufleute eine Uebereinkunft ge⸗ 
ſchloſſen hatten, wie hoch fie die Münzſorten der einzelnen Reichs⸗ 
ſtände annehmen wollten. Endlich nahm ſich wieder das Reichs⸗ 
kammergericht der Sache an und erließ 1619 ein ausführliches 
Mandat, worin es heißt: „Der Reichsfiskal habe bereits gegen 
verſchiedene Fürſten wegen zu geringer Münze Prozeſſe erwirkt, 
Aufwechsler ſchleifen dennoch die ſchlechten Münzen haufenweiſe 
und zwar bei hundert Gulden ein, wogegen ſie die groben Münzen 
heimlich ausführen. Der Kaiſer habe deßhalb ſchon 1617 und 


Der Gelvhandel. 385 


18 ganz beſonders der Stadt Frankfurt, wo hauptſächlich die 
Juden ſolchen Handel betrieben, ſtrenge befohlen, ſolche Ders 
brecher mit Leib, Hab und Gut niederzuwerfen, auch die vier rhei⸗ 
niſchen Kurfürſten beſonders beauftragt und Kommiſſarien in den 
großen Handelsſtädten eingeſetzt, das Münzweſen zu überwachen. 
Da alles dieſes umſonſt geweſen ſei, werde jetzt von neuem be⸗ 
fohlen, dieſe Gebote bei Strafe von 50 Mark löthigen Goldes 
ſtrengeſt zu befolgen.“ Die ſchlechten Münzſorten zählt dann das 
Mandat in langem Regiſter auf, darunter ſchweizeriſche Drei⸗ 
und Sechsbätzner, „Gröſchlein“ der Stadt Magdeburg, der Fürſten 
von Zweibrücken, Liegnitz und Teſchen, der Rheingrafen, der 
Grafen von Solms, Lippe, Waldeck, Mansfeld, des Abts von 
Korvei u. a. Zugleich erließ der Kurfürſt von Mainz, dem über 
das Münzweſen ein beſondres Aufſichtsrecht übertragen war, an 
Frankfurt ein heftiges Schreiben gegen den Unfug der Münz⸗ 
wechsler und Handelsleute, in Folge deſſen auch der Magiſtrat 
ein neues geſchärftes Verbot erließ. Im folgenden Jahre hatte 
ein vornehmer Beamter des Grafen von Lippe, der Freiherr 
von Hammerſtein, 17000 fl. in ſogenannten Schreckenbergern 
oder Apfelgroſchen nach Frankfurt gebracht, um ſie, wie man ihm 
Schuld gab, mit Hülfe der Juden gegen gute Münze umzu⸗ 
tauſchen. Da die Stadt die ganze Summe auf Anzeige weg⸗ 
nahm, entſpann ſich daraus ein langer Prozeß, der zu mancherlei 
Gegengewaltſamkeiten und zur Einmiſchung vieler Reichsſtände 
führte; ſchließlich iſt er unentſchieden verſchollen und Frankfurt 
blieb im Beſitze des Geldes. — 

Dieſe Beiſpiele wiederholten ſich in allen Gegenden des 
Reiches, und überall war das Münzweſen auf gleiche Weiſe ver— 
ſunken und machte einen geſunden, Vertrauen erweckenden Geld— 
handel unmöglich, während der betrügliche Geldwucher aller 
Orten blühte und Gewinn brachte. Die urfprüngliche Beſtim⸗ 


mung der Bankherrn und Münzerhausgenoſſen, die insbeſondere 


jene in den größeren Städten Nürnberg, Augsburg, Mainz, dieſe 

in Oeſterreich als Beſtellte der ſtädtiſchen und Landesregierung 
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aus falſche und gemeinſchädliche Richtung angenommen und 
konnten dem Bedürfniſſe des Geldumwechſels, der ihnen ur⸗ 
ſprünglich im Vertrauen auf ihre Redlichkeit überwieſen war, 
nicht mehr genügen. Weder der Handelsſtand noch das kaufende 
und verbrauchende Volk hatten zuletzt noch ſichere Kenntniß der 
umlaufenden Münzen und jedes Vertrauen auf dies nothwen⸗ 
digſte und unentbehrlichſte aller Umtauſchmittel mußte ſchwinden. 
Während die kleineren und am meiſten umlaufenden Geldmünzen 
von Tage zu Tage ſchlechter wurden, ſtiegen die groben überall 
zu einem unerhörten Werthe. In Nürnberg galt ein Gulden⸗ 
groſchen 1632 8 fl. 30 kr., ein Goldgulden 11 fl., ein Thaler bis 
10 fl., ein Dukaten ſogar 16 bis 20 fl. der gewöhnlichen Scheide⸗ 
münze. Nachdem Nürnberg, um der Geldnoth auf eigenem Markte 
abzuhelfen, 800000 fl. kleiner und guter Münzſorten geprägt, mit 
den benachbarten Ständen und Städten Vereinbarungen in Menge 
getroffen hatte und von alle dem keine Frucht ſah, kam die Stadt 
endlich auf den Gedanken, die von Venedig ſchon auf Amſterdam 
übergegangene Einrichtung einer öffentlichen Bank nachzuahmen, 
dadurch den Verkehr des Platzes zu ſichern und eine nee 
und ſtetige Handelsmünze feſthalten zu können. 

Die Bank in Amſterdam war im Jahre 1609 errichtet wor⸗ 
den, hauptſächlich, da ein Münzunweſen in demſelben Umfange 
nicht ſtatthaben konnte, um große Zahlungen zu erleichtern und 
anſehnlichere Summen ſicher zum Behufe der Ausgleichung gegen⸗ 
ſeitiger Forderungen hinterlegen zu können. Gemeinſchaftlich 
hatten der Magiſtrat und die Kaufleute verordnet, daß 1. zum 
Empfang und Entrichtung aller Geldſummen von 600 fl. und 
darüber (ſpäter von 300) ein Haus beſtimmt werden ſollte, um 
ſie hier in täglich zu dieſem Zwecke geöffnete Bücher einzutragen; 
2. hier die Wechſelbriefe ausbezahlt und 3. die Hauptkaſſe der 
Einzelnen aufbewahrt werden ſollte gegen eine Bankorechnung, 
Debet und Credit in den Büchern. Dieſe in germaniſchen Län⸗ 
dern älteſte Girobank wurde in Deutſchland zuerſt in Hamburg 
nachgeahmt, theils aus denſelben Gründen, hauptächlich aber, 
um der auch hier und in den durch den Handel verbundenen nor⸗ 
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diſchen Reichen und Dänemark überhand nehmenden Fälſchung 
und Verſchlechterung der Münzen erfolgreichen Widerſtand zu 
leiſten. Im Jahre 1530 hatte hier der Thaler noch 31 Schillinge 
gegolten, 1619, als die Bank gegründet wurde, ſchon 48 Schillinge. 
Indem man nun das hinterlegte Geld zu dieſem Werthe annahm, 
und denſelben bei den Zahlungsausgleichungen auf der Bank 
feſthielt, ſuchte man wenigſtens an dieſem Platze den Geldwerth 
zu feſtigen, dennoch ſtieg er außerhalb der Bank bis 1621 ſchon 
auf 54 Schillinge. Außerhalb der Bank blieb der Werth des 
Geldes nach wie vor allen möglichen Schwankungen ausgeſetzt, 
wodurch allmählig der noch jetzt feſtſtehende Unterſchied zwiſchen 
dem Bankogelde und dem Umlaufsgelde entſtand; doch die Haupt⸗ 
ſache war damit erreicht, man hatte im Verkehre des Hamburger 
Marktes ein unter allen Umſtänden unveränderliches Tauſchmittel. 
Zwei Jahre ſpäter alſo errichtete auch Nürnberg nach demſelben 
Muſter eine Girobank, indem der Magiſtrat ſich zum Bürgen 
derſelben erklärte und ihr ein beſondres Hintergebäude des Rath⸗ 
hauſes einräumte. Am 16. Juli 1621 erſchien hier die erſte 
Bankordnung, die im Laufe der Zeit vervollſtändigt und ergänzt 
wurde. 1654 wurde eine erneuerte Bankordnung herausgegeben, 
deſſen 8. Artikel beſtimmte, daß jeder von allem Gelde, welches 
ihm entweder durch bares Hineinlegen oder Ueberſchreiben in 
Banco an ſeinem Guthaben zuwächſt, ingleichen auch von dem, 
das er bar aus der Bank erhält, 6 kr. vom hundert, ſpäter 3 kr. 
zahle. Das Bank⸗Amt hatte die Verwaltung und Verantwortung, 
während das Banko-Gericht mit dem Collegium der Marktsvor⸗ 
ſteher die Handelsſtreitigkeiten zu ſchlichten hatte. So ſuchten ſich 
die beiden damals noch ſelbſtändigſten Handelsplätze Deutſch— 
lands durch eine widerſtandsfähige Anſtalt gegen das Münz⸗ 
unweſen zu ſchützen. Die Bank von Nürnberg erlebte zwar die 
neuere Zeit nicht und gieng mit Nürnbergs Selbſtändigkeit und 
Bedeutung unter, doch die Bank von Hamburg hat alle Ge⸗ 
fahren und Handelsſchwankungen bis in die neueſte Zeit über⸗ 
dauert und ſich als hauptſächlichen und unerſchütterlichen Stütz⸗ 
punkt des hamburgiſchen Welthandels bewährt. In den übrigen 
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Staaten und Gemeindeweſen des Reiches dauerte die Münzver⸗ 
wirrung auch nach dem dreißigjährigen Kriege fort, doch thaten 
die größeren Staaten und namentlich die drei öſtlichen, im Handel 
neu aufblühenden Defterreich, Preußen und Sachſen alles mög- 
liche, der Münzwährung feſten Boden zu geben, bis im 18. Jahr⸗ 
hunderte auch Oeſterreich und Preußen Banken, jenes 1703 in 
Wien, dieſes in Berlin 1765 errichteten. 

Auch das Darlehnsweſen, die Finanzwirthſchaft, das Finan- 
zieren, ein weiterer Zweig des Geldhandels, blieb im 16. Jahr: 
hunderte in den Formen des Mittelalters. Beſtimmte Anſtalten, 
bei denen man unter feſtſtehenden Bedingungen Geld hätte auf— 
nehmen können, gab es nicht, ſondern die Regierungen wie die 
Handelsleute waren durchaus dem Eigenhandel der einzelnen 
Handelshäuſer und Handelsgeſellſchaften anheim gegeben. Solche 
Gelder wurden dem Handelsſtande von den Geſellſchaften mei— 
ſtens gegen Schuldſcheine oder Solawechſel gegeben, auch den Re— 
gierungen und zwar fremden, wie den Königen von England und 
Frankreich, unter Bürgſchaftleiſtung von Handelsſtädten Lion, 
Paris, London, Antwerpen, den deutſchen meiſtens gegen Ber: 
pfändung beftimmter Zweige ihres Einkommens oder gegen Ueber— 
lieferung einzelner Aemter und Beſitzungen als Unterpfänder. Zu 
den verpfändeten Einnahmen gehörten vor allem die Zölle. Die 
Zollkaſſe kam in dieſem Falle unter doppelten Verſchluß und Ver⸗ 
waltung, indem neben dem Regierungszöllner ein Bevollmäch— 
tigter des Gläubigers aufgeſtellt wurde, für ſeinen Herrn die ver— 
tragsmäßigen Summen bezog, bis die Schuld mit den feſtge— 
ſtellten Zinſen bezahlt war. Es war Sitte, die Zinſen zum 
Kapitale zu zählen und für dieſe vermehrte Schuldſumme die 
Abzahlungsfriſten ſogleich feſtzuſtellen; ſo mußte Heinrich von 
Valkenburg, als er 15000 Goldgulden aufnahm, dafür 21000 
Gulden verſchreiben. Die hohen Zinſen galten dann nicht für 
ein einziges Jahr, ſondern vertheilten ſich auf die ganze Zeit bis 
zur vollſtändigen Abzahlung. Nicht ſelten mußten die Fürſten 
mit den Gefällen auch alle Hoheitsrechte über eine beſtimmte 
Gegend als Sicherheitspfand für ein aufgenommenes Darlehn 
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abtreten, und die Unterthanen huldigten dann zeitweilig dem 
Gläubiger, der häufig wohl ein jüdiſcher Handelsmann war; 
ebenfo entſagten auch die Kaiſer den Hoheitsrechten der Reichs- 
pfandſchaften. Bei einer Abtretung der Gerichtsgefälle bekam 
der Gläubiger einen Theil der Gerichtsbarkeit. Solcher Handel 
hieß die „armen Leut verkaufen“. Die Abgaben dieſer Pfand⸗ 
bezirke durften nicht erhöht werden, die Wiedereinlöſung mußte 


zu jeder Zeit möglich ſein und die darauf ruhenden Laſten unter⸗ 


deſſen regelmäßig vom Pfandinhaber geleiſtet werden, doch konnte 
dieſer ſolche Pfänder unter denſelben Bedingungen wieder ver⸗ 
kaufen. Um ein ſolches Geſchäft rechtsgültig zu machen, mußten 
vier Urkunden ausgeſtellt werden: die erſte, die Hauptſchuldver⸗ 
ſchreibung, enthielt die Bedingungen des Anlehns und den Zins⸗ 
fuß, die zweite das Verzeichniß der verpfändeten Einkünfte und 
Gefälle, die dritte den Revers des Gläubigers und die vierte end⸗ 
lich die Verfügung des Schuldners an die Unterthanen. Sehr 
häufig ſuchten die Bewohner eines ſo verpfändeten Bezirkes durch 
freiwillige Beiträge und außerordentliche Steuern ſich ſelbſt von 
der Verpfändung zu löſen und kauften auf dieſe Weiſe ſich zu ihrer 
rechtmäßigen Herrſchaft zurück unter der dann ausgeſprochenen 
und feſtgeſetzten Bedingung, nie mehr an dritte verpfändet zu 
werden. Bei den Reichsſtädten ſind ſolche Fälle, namentlich in 
früheren Jahrhunderten, ſehr häufig. Die Landesfürſten benutzten 
Geldverlegenheiten der Kaiſer oder ihre dem Reiche geleiſteten 
Dienſte oft, um eine benachbarte aufſtrebende Reichsſtadt als 
Pfand an ſich zu bringen, und dieſer blieb kein Mittel, ihre Reichs⸗ 
unmittelbarkeit zu bewahren, als eine noch größere Summe zu 
bieten. Für den geſammten grundbeſitzenden Stand wie für alle 
Landesregierungen und Landesherrn war es, fo lange das Steuer- 
weſen nicht beſſer geordnet wurde, außerordentlich ſchwer, ſtets 
die nöthigen Geldmittel vorräthig zu haben oder bei eintretendem 
Mangel unter günſtigen Bedingungen ſogleich zu erhalten. In 
den meiſten Fällen koſtete ein ſolches Geſchäft einen Theil des 
Grundbeſitzes, der Einkünfte oder der Hoheitsrechte, alſo immer 
wieder einen Theil der unentbehrlichen Hülfsmittel, ſo daß ſeit 
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der Mitte des 16. Jahrhunderts bei allen deutſchen Fürſten, 
Herrn und Städten eine unlösbare, immer mehr ſich anhäufende 
Schuldenlaſt vorhanden blieb. 

Eine Form des Geldaufnehmens, welche allein auf den 
Kredit ſich gründete, den gleich einer Geldmacht zu benutzen erſt 
die neuere Zeit vollſtändig lernte, kannten freilich auch ſchon die 
früheren Jahrhunderte, nämlich den Kauf von Leibrenten, 
aber es war dieſes ein theurer Gelderkauf und wurde haupt— 
ſächlich nur von ſtädtiſchen Gemeinden geübt, denen die ſchutz⸗ 
verwandten und für ihr ganzes Leben verbundenen Mitglieder 
ſolche Anleihen gaben als ein beſtes und ſicherſtes Mittel, um 
in der eigenen Stadt überſchüſſige Gelder gegen gute Zinſen 
unterzubringen. Während der vom Grundbefige bezahlte Zins 
oft unter 3% fiel und in den meiſten Fällen nur in den Erträg— 
niſſen des Ackerbaues bezahlt wurde, ertrug eine Leibrente nur 
in ſeltenen Fällen unter 7%, ſo daß alſo mit einem Kapitale von 
100 fl. eine jährliche Rente von 7 fl. erkauft wurde. In der 
darüber ausgeſtellten Urkunde verbürgte ſich als Schuldner der 
Rath und die ganze Bürgerſchaft, die geſammte Stadt alſo als 
ſelbſtändiger Staat. Der Schuldner zahlte die Zinſen, ſo lange 
der Gläubiger lebte und mit deſſen Tode erloſch die Schuld. Doch 
gab es noch andere Arten von Kreditſchulden, die auf eine be— 
ſtimmte Zeit, ohne Unterpfand, oft ohne Zins, oft gegen Ver⸗ 
ſchreibung einer höheren Summe zuſammengezogen wurden; ver— 
lief dann die Friſt, ohne Zurückzahlung des Kapitals, fo traten 
nach den in der Urkunde feſtgeſtellten Bedingungen entweder die 
Wochenzinſe ein oder der Schuldner mußte, wie wir ſchon im 
14. und 15. Jahrhunderte geſehen haben, mit einer beſtimmten 
Anzahl Knechte am beſtimmten Orte ſich zum Einlager als Geiſel 
ſtellen und hier bis zur vollſtändigen Löſung von der Schuld auf 
eigene Koſten zehren. Mitunter waren mehrere Friſten feſtgeſtellt, 
nach deren Verlauf ſich die Leiſtungen des Schuldners ſteigerten, 
ſo daß z. B. nach Ablauf der erſten Friſt ein Zins von 5%, der 
zweiten das Einlager, der dritten noch ein Wochenzins hinzutrat. 

Was den Zinsfuß ſelbſt betrifft, ſo änderte ſich auch im 
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Verhältniſſe zum 15. Jahrhunderte noch wenig, ſo lange es an 
den Anſtalten fehlte, welche den Zinsfuß hätten regeln und feſt⸗ 
halten können, und ſo lange auch das Staatsſchuldenweſen allen 
Schwankungen anheimgefallen blieb. Von einer Organiſation 
des Geldmarktes konnte im 16. und auch im 17. Jahrhunderte 
in Deutſchland noch keine Rede ſein und trat erſt nach der Mitte 
des 18. Jahrhunderts in den größeren Staaten Preußen und 
Oeſterreich und in den damals größten deutſchen Handelsſtädten 
Hamburg und Bremen ein. Die von Landesregierungen auf 
dieſem Gebiete erlaſſenen Geſetze beſchränkten ſich vornehmlich 
darauf, eine übermäßige Höhe des Zinsfußes und namentlich der 
Wucherzinſe unmöglich zu machen und eine höchſte Höhe des⸗ 
ſelben für einzelne Landesgebiete feſtzuſetzen. Die außerordent⸗ 
liche Verſchiedenheit des Zinsfußes, die uns aus jenen Zeiten 
entgegentritt, hat zu größtem Theile darin ihren Grund, daß 
nach der Art der gegebenen Bürgſchaft und Sicherheit, nach den 
Verhältniſſen des überlieferten Unterpfandes auch ein Unterſchied 
des Zinſes eintrat, der von 2% bis zu 40% und darüber auch 
im 16. und 17. Jahrhunderte ſich ſteigerte, eine Thatſache, die 
im allgemeinen auch unſere Gegenwart, wenn auch nicht in allen 
Verhältniſſen durch geſetzliche Erlaubniß, feſthält. Den niederſten 
Zins ertrugen die auf Ländereien gelegten Gelder, da der Acker⸗ 
bau in allen feinen Zweigen wegen der ununterbrochenen Kriegs- 
zuſtände, der Mangelhaftigkeit ſeines Betriebes bei den gebun⸗ 
denen Zuſtänden des landbauenden Standes, der ſchwerfälligen, 
koſtſpieligen und unſicheren Verkehrsmittel, welche ein ſchnelles 
und zweckmäßiges Abfließen der Erzeugniſſe unmöglich machten, 
ſeine Erträgniſſe überall ebenſo unſicher wie wenig ausgiebig er- 
ſcheinen ließ. Doch finden wir auch hier naturgemäß zwiſchen 
den äußerſten Grenzen von 3% und in ſeltneren Fällen auch 
wohl darunter, bis 5% und ſeltener zu 6% mancherlei Schwan⸗ 
kungen, die ihren Grund in der Beſchaffenheit und der Bauweiſe 
einer Gegend, in ihrer größeren oder geringeren Handelsfähigkeit 
hatten. Beſonders waren es die geiſtlichen Körperſchaften, ſpäter 
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auch die ſtädtiſchen adligen Geldherrn, die auf dieſe Weiſe i 
Ueberſchüſſe am liebſten unterzubringen ſuchten. 
Am gleichmäßigſten erſcheint uns namentlich im Laufe des 
16. Jahrhunderts der unter Handelsleuten übliche Wechſelzins, 
wenn wir ein Darlehn gegen Schuldſchein, der fein Umlaufs— 
mittel war, ſo nennen dürfen. Wir finden hier in den meiſten 
Fällen 5%, wie er auch in dem Vertrage der Geſellſchaft Scheurl 
und Behaim feſtgeſtellt wurde, und wohl nur ſelten ein Stegen 
über 6% hinauf. Der ganze Wechſelkauf früherer Zeit blieb in 
den bei weitem meiſten Fällen auf den Darleiher und den Em— 
pfänger beſchränkt, und jener wie dieſer achteten den Vortheil, 
das Geld auf die Weiſe ſicher an einen Ort übermitteln oder dort 
ſtets bereit finden zu können, böber als den Gewinn der Zinſen. 
Höher ſtieg der Zins auch bei den übrigen auf längere und unbe— 
ſtimmte, oder auf Lebenszeit ohne handhaftes Unterpfand dar— 
geliehenes Geld, wie bei den Leibrenten oder Leibgedingen. 7%, 
ſelten darunter, war der niederſte Satz, der ſich bis zu 12%, in 
einzelnen Fällen bis zu 13% erhob. Die größte und oft genug 
ausſchweifende Höhe erreichten die eigentlichen Wucherzinſen, 
die von einem Darlehn gegen Fauſtpfand genommen wurden, 
und zwar wochenweiſe, wie ſchon in früheren Jahrhunderten. Hier 
ſuchte die Geſetzgebung am meiſten einzuwirken, aber auch ſtets 
am fruchtloſeſten, da dieſer Wucher ſtets zum Vortheile ſowohl 
des Empfangenden wie des Darleihenden die Oeffentlichkeit flieht 
und um ſo hartnäckiger und ſchlauer, je mehr die Geſetzgebung 
ihm mit der Strafe in das Dunkel zu folgen ſich bemüht. Die 
Verhältniſſe auf dieſem Gebiete blieben im weſentlichen wie 
im Mittelalter, wenn auch bei weitem nicht in derſelben, für 
den Geldbedürftigen verderblichen, Hab und Gut außebrenden 
Schroffheit. es bebielten die 3 den e dieſes 
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Geldreichthum in ihre Hände vereinten, auch dieſe an demſelben 
Theil nahmen und dadurch das ganze Leibgeſchäft mildere Formen 
gewann. Dennoch finden wir auch jetzt noch Wochenzinſe, nament⸗ 


Der Geldhandel. 393 


lich ſobald ſie nach Verſäumniß der Friſten als Strafzinſe eintra⸗ 
ten, bis zu 40% und darüber, wenn freilich beim eigentlichen 
Leihgeſchäfte der Wucherzins in den meiſten Fällen ſeine Schwan⸗ 
kungen unter 40% eingehalten haben mag. Geſetze verſchlimmer⸗ 
ten nur, und um fo mehr, je ſtrenger fie in einzelnen Fällen gehand⸗ 
habt wurden. Schon das Mittelalter verfiel auf den Gedanken, 
dem ausſchweifenden Wucher durch Anſtalten, die daſſelbe Ge⸗ 
ſchäft in geregelter und Segen bringender Weiſe zum Zwecke 
hatten, abzuhelfen. Wo dieſer Wucher am früheften und ſchlimm⸗ 
ſten ſich ausgebildet hatte, in Italien, entſtand auch zuerſt der 
Gedanke eines Leihhauſes, welches, unter öffentliche Aufſicht 
geſtellt, das für den kleineren Gewerbeſtand unentbehrliche Geld— 
leihgeſchäft mit ſicherer Bürgſchaft und unter erträglichen Bedin⸗ 
gungen übernehmen ſollte. Die Entſtehung dieſer Leihhäuſer 
außerhalb Deutſchlands haben wir ſchon im erſten Bande darge— 
ſtellt. — In Deutſchland gieng es mit der Begründung der⸗ 
ſelben langſamer und man begann hier erſt zum Schluſſe des 
15. Jahrhunderts. Die Verbindung mit Italien wirkte fördernd 
ein und eine der erſten Städte, welche ein Leihhaus errichtete, 
war Nürnberg, wo dieſe Einrichtung mit der Ausweiſung der 
Juden im Jahre 1490 in naher Verbindung ſtand. Dann folgte 
Augsburg, welches ſpäter den Juden das Leihgeſchäft ganz unter⸗ 
ſagte und daſſelbe für die ausſchließliche Befugniß des ſtädtiſchen 
Leihhauſes erklärte. Bis zum 17. Jahrhunderte folgten noch 
andere Städte mit dieſen Einrichtungen und erreichten dadurch 
wenigſtens eine Milderung des geheimen Wuchers. In Verbin⸗ 
dung mit den Handelsſyſtemen des 18. Jahrhunderts erhielt auch 
dieſes Leihgeſchäft eine größere Ausdehnung und geſetzliche Ord— 
nung und namentlich in Preußen durch Friedrich II., welcher, wie 
wir ſchon wiſſen, daſſelbe mit der königlichen Bank in eine gere⸗ 
gelte Verbindung ſetzte. 

Außer der Aufnahme des Geldes gegen Pfand und Zins 
hatten die vornehmeren Stände noch ein anderes Mittel, ſich das 
ſtets mangelnde Geld zu verſchaffen, ein Mittel, das ſeit dem 
16. Jahrhunderte auf Deutſchlands geſammte ſtaatliche Verhält⸗ 
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niſſe einen ſehr bedeutſamen Einfluß gewann. Wir haben ſchon 
im erſten Bande auf die im Mittelalter allgemein im Adel und 
dem Fürſtenſtande herrſchende Käuflichkeit und Beſtechlichkeit auf⸗ 
merkſam gemacht, die durch dieſe größere Seltenheit des Geldes 
hauptſächlich gefördert wurde. Der Adel des Mittelalters war 
gewohnt, ſeine Kriegstüchtigkeit und Kriegsmittel gegen Geld 
und Geldeswerth dem Mächtigeren zu verkaufen; gegen die 
Uebertragung von Lehngütern oder Auszahlung von Geldſum⸗ 
men mit Schadloshaltung der durch Kriegsdienſte erlittenen Ver⸗ 
luſte verpflichteten ſie ſich zu verſchiedenen urkundlich feſtgeſtellten 
und begrenzten Dienſtleiſtungen mit Mann und Roß. Aus dieſer 
Gewohnheit, die in den Heereseinrichtungen des Mittelalters ih⸗ 
ren Grund fand, entwickelte ſich ſpäter, insbeſondere ſeitdem 
Frankreich in die innerſten Angelegenheiten Deutſchlands ſich zu 
miſchen begann, das für das Reich ſo höchſt verderbliche Sub⸗ 
ſidienweſen, welches ſowohl gegen den eigenen Nachbar wie 
gegen Kaiſer und Reich ſtets Käufliche fand, als auch ſolche, welche 
ihre für das Vaterland oder gewaltſam ausgehobenen Untertha⸗ 
nen als Handelswaare betrachteten und für fremde und ferne 
Kriege um dieſe ſogenannten Subſidiengelder verkauften. Solche 
Hülfsgelder floſſen ſeit dem 30jährigen Kriege am reichlichſten, 
zugleich aber auch mit den gefährlichſten Früchten begleitet aus 
Frankreich und die franzöſiſchen Erfolge in Deutſchland beruhten 
vielmehr auf dieſen als auf der Ueberlegenheit der franzöſiſchen 
Kriegsmacht. Von Richelieu bis Ludwig XIV. kamen gegen 300 
Millionen Franken, von 1750 bis 1772 wieder 137 Millionen 
Franken auf dieſe Weiſe nach Deutſchland und von den letzteren 
ſollen nach Oeſterreich 82, nach Sachſen 9, nach Württemberg 7, 


in die Pfalz 11, nach Bayern 9 Mill. gefloſſen ſein. Den fran⸗ 


zöſiſchen Geldern folgten die engliſchen, die hauptſächlich in die 
kleineren Staaten Deutſchlands, nach Heſſen-Caſſel, Braun⸗ 
ſchweig, Hannover, Hanau, Ansbach, Waldeck, ins Bisthum 
Münſter, doch auch in das Kurfürſtenthum Köln giengen, um 
die aus den Landeskindern gebildeten Regimenter dagegen einzu⸗ 
handeln. Man berechnet die auf dieſe Weiſe nach Deutſchland 
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gekommenen Summen auf 5, 126,620 Pfund Sterling oder 
34,177,466 Thlr. Der Biſchof von Münſter bezog auf dieſe 
Weiſe viele Millionen von England und Frankreich. Der Land⸗ 
graf Karl von Heſſen ſchloß 1687 einen Subſidienvertrag mit 
Venedig, nach welchem er 1000 Mann zu Fuße zum Türkenkriege 
nach Morea ſtellen ſollte. Sein Enkel Friedrich II. ſtellte 1775 
den Engländern zu den amerikaniſchen Kriegen 12800 Mann, 
lieferte bis 1782 noch 4200 Mann nach, 5% der geſammten 
Einwohnerſchaft ſeines Landes; England zahlte dafür 22 Millio 
nen Thaler. ö 
Es war dieſes faſt der einzige Weg, auf dem Deutſchland 
im 17. und 18. Jahrhunderte an den aus Amerika herüberzie⸗ 
henden Strömungen edlen Metalles, die das Umlaufskapital 
Europas in eben fo ſchneller wie außerordentlicher Weiſe ver- 
mehrten, Antheil zu nehmen vermochte. Der geſunde und beſſere 
Weg, durch einen ausgedehnten Welthandel jene Strömung auf 
ſich zu lenken, war dem deutſchen Reiche verſperrt oder wenigſtens 
ſehr beſchränkt, da die deutſche Ausfuhr faſt ausſchließlich in die 
Hände der Holländer und Engländer gekommen war, deren Vor⸗ 
theil natürlich erheiſchte, dieſe Ausfuhr aus Deutſchland mit der 
eigenen Einfuhr, mit Kolonial- und Gewerbswaaren bezahlt zu 
machen und das bare Geld möglich im eigenen Lande zurückzube⸗ 
halten. Dadurch aber geſchah es auch wieder, daß jene herüber⸗ 
gefloſſenen Geldmittel nicht einmal zur Bereicherung Deutſch⸗ 
lands dienten, ſondern im Gegentheile nur zu einem Mittel, um 
das Reich noch mehr in fremde Abhängigkeit auch auf volkswirth⸗ 
ſchaftlichem Gebiete zu bringen. Je enger die Politik deutſcher 
Fürſten an Frankreich ſich knüpfte, um ſo abhängiger wurden 
auch ſie und ihr Hofſtaat, ihre Reſidenz, endlich ihr ganzes Land 
von der franzöſiſchen Mode und den franzöſiſchen Gewerben und 
alles herüber geworfene Geld und noch viel mehr floß zurück, um 
franzöſiſche Sitte, franzöſiſche Bildung, franzöſiſchen Luxus dem 
unglücklichen Reiche zu erkaufen. Was die franzöſiſche Regierung 
durch die ausgezahlten Gelder verlor, gewann die franzöſiſche 
Volkswirthſchaft durch Ausbreitung ihrer Herrſchaft über Deutſch⸗ 
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land doppelt zurück. — Daſſelbe Verhältniß war zu England. 
Als die engliſchen Gelder reichlicher zuzufließen begannen, waren 
Hamburg und Bremen ſchon auf's engſte an den engliſchen Han— 
del gebunden und an England tief verſchuldet; die engliſchen 
Subſidiengelder giengen alſo den natürlichen Weg meiſtens durch 
Wechſel über dieſe beiden Städte, und um ſo größer nur wurde 
das Beſtreben des engliſchen Handelsſtandes, ſo viele Waaren— 
maſſen als nur möglich auf die beiden deutſchen Märkte zu ſchleu— 
dern, um jenes Geld wieder an ſich zu ziehen und den Betrag der 
Subſidiengelder durch Wechſel auf Waarenlieferungen decken zu 
können. Eine Folge davon war eine ſolche Verſchuldung des 
norddeutſchen Handelsſtandes an England, daß ſie nur auf ge— 
waltſamem Wege, durch eine Handelskriſis gehoben werden konnte. 
Deutſchland mußte damals zu feinem Unglücke die Erfahrung 
machen, daß für ein Volk nur die Geldmittel allein fruchtbringend 
ſind, die durch eine geſunde, freie, ſelbſtändige Volkswirthſchaft 
gewonnen werden. 

Wenn wir die Verhältniſſe betrachten, die während des 17. 
und 18. Jahrhunderts auf das geſammte Umlaufskapital Deutſch— 
lands einen maßgebenden Einfluß übten, ſo müſſen wir auch das 
Schuldenweſen der deutſchen Staaten und Gemeinden, das ſeit 
dem 30jährigen Kriege unaufhaltſam einer Lawine gleich ohne 
Halt und Abwehr emporwuchs, in Rechnung ziehen. Die un— 
aufhörlichen Kriege faſt nach allen Grenzen hin, der ziellos wach— 
ſende Luxus der fürſtlichen und adligen Hofhaltungen, die in 
Zahl und Ausrüſtung ſich ſtets ſteigernden ſtehenden Heere, die 
noch wenig ausgebildete Kunſt der inneren Verwaltung und der 
Beſteuerung, verbunden mit einer in den meiſten Gegenden ver— 
nachläſſigten, verfallenden, in fremde Abhängigkeit gekommenen 
Volkswirthſchaft, — alles dieſes verminderte die Geldmittel, 
welche ſonſt frei und ledig dem Handel und den Gewerben hatten 
dienen können. Manche Staaten hatten eine im 1 in 
ihren regelmäßigen Einkünften erdrückend ſchwere Schuldenle 
zuſammengezogen. Von Bayern findet ſich aus den 18. Jahr⸗ 
hunderte die Angabe, daß es bei einer Einnahme von jährlich 
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10 Millionen Gulden 138 Millionen Gulden Schulden gehabt 
habe, Kurſachſen gieng aus dem ſiebenjährigen Kriege mit einer 
Schuldenlaſt von 42 Millionen Thlrn. hervor, Karl Eugen von 
Württemberg hatte ſein Ländchen auf die ſchlimmſte Weiſe aus⸗ 
geſogen und noch 12 Millionen Gulden Schulden gemacht; 
Preußen, das ſeine Finanzen unter Friedrich I., Friedrich Wil⸗ 
helm I. und Friedrich II., oft freilich auf Koſten der gegneriſchen 
Nachbarlande in leidlicher Ordnung erhalten hatte, mußte ſich 
durch die Regierung des verſchwenderiſchen Friedrich Wilhelms II. 
in die Krankheit des Schuldenmachens hineinziehen laſſen, und 
Oeſterreich hatte, nachdem es einen großen Theil der Schulden 
abbezahlt hatte, noch um 1785 200 Millionen Gulden Schulden. 
Die Folge dieſer ſteigenden Schuldenlaſt, die bei kleineren Staa⸗ 
ten in noch ſchlimmerem Mißverhältniſſe ſtatt fand, war, daß die 
Unterthanen mit Abgaben und Steuern jeder, auch der künſtlich⸗ 
ſten Art belaſtet wurden, und dadurch das verfügbare Geld, ſtatt 
auf Handel und Gewerbe ſich zu richten, die ausſchließliche Rich⸗ 
tung von der Arbeitskraft des Volkes zu der Regierung nahm 
und damit alſo jener mehr und mehr entzogen wurde. Dieſe 
große Anziehungskraft, welche ſeit dem Laufe des 18. Jahrhun⸗ 
derts in immer ſteigendem Maße von den Regierungsgewalten 
auf die geſammten Geldmittel des Volkes ausgeübt und immer 
mehr in ein Syſtem gebracht wurde, hatte ſeitdem auch auf die 
Verhältniſſe des Geldhandels einen ununterbrochenen und durch— 
aus umgeſtaltenden Einfluß, bis dieſer in allmähliger Ausbil⸗ 
dung endlich in der neueſten Zeit die Form angenommen hat, 
welche ihn für unſere Zeit zu einer dem Waarenhandel durchaus 
gleichſtehenden, in manchen Verhältniſſen überlegenen Bedeutung 
empor hebt. Mit dieſer Ausbildung des Staatsſchuldenweſens 
und der dadurch bedingten des Geldhandels zu geſchloſſenem 
wirthſchaftlichen Syſteme ſteht in engſter Verbindung, wie die 
Wirkung zur Urſache, die weitere Entwicklung des Bankweſens. 
Da auf dieſe Verhältniſſe ganz beſonders die großen weſtlichen 
Handelsſtaaten einwirkten, wollen wir dorthin, fo weit es noth⸗ 
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wendig iſt, zu einem ſchnellen Ueberblicke unſere en 
keit richten. | 

Auch England hatte ſchon bis zum Schluſſe des 17. Jahr⸗ 
hunderts ſeine Staatsſchulden ſtark vermehren müſſen und ſie bis 
dahin meiſtens durch neue und erhöhte Steuern und nur aus⸗ 
nahmsweiſe durch Anleihen, welche durch Verpfändung der Ein⸗ 
künfte verbürgt und endlich mit den Zinſen bezahlt wurden, zu 
decken geſucht. Bald aber wurden die Anleihen ohne die Bezah⸗ 
lung der voraufgegangenen fortgeſetzt und alsbald auch die Ver⸗ 
pfändung der Einkünfte aufgehoben, ſo daß die Anleihen alſo in 
Rentenverkäufe auf unbeſtimmte Zeit, bis die Regierung zahlen 
könne und wolle, verwandelt wurden. Von Holland aus, dem 
mit dem 18. Jahrhunderte immer größere Summen ſeiner außer⸗ 
ordentlichen Geldmittel bei dem anhebenden Handelsverfalle über- 
ſchüſſig und brach zu liegen begannen, geſchahen nach England 
hin bald ſo bedeutende Geldangebote, daß der urſprünglich hohe 
Zinsfuß der engliſchen Anleihen bis 1716 auf 4% zurückgegan⸗ 
gen war, dennoch wurde der größte Theil der Anleihen im eige— 
nen Lande aufgenommen und zu einem neuen und engen Binder 
mittel zwiſchen Volk und Regierung. Binnen hundert Jahren, 
von 1688 bis 1783, war die engliſche Nationalſchuld von 
664,263 Pfund Sterling auf 249,851,628 Pfund geſtiegen. 
Gleichzeitig war auch die Bank von England begründet und 
ausgebildet worden. Bis dahin hatten die Goldſchmiede das 
Recht des Geldwechſels und Geldausleihens als ein Monopol 
behauptet und den Zinsfuß auf Darlehen bis auf 10 und 20% 
geſteigert, ſo daß ſelbſt Karl II. 1672 die an die Goldſchmiede 
ſchuldigen Zinſen nicht auftreiben konnte. Dieſe Verhältniſſe 
waren Urſache, daß der Schotte Patterſon an der Spitze einer 
Geſellſchaft der bedeutendſten londoner Kaufleute durch ein An— 
lehen von 1,200,000 Pfd. Sterling von der Regierung den 
Freibrief einer zu begründenden öffentlichen Zettelbank erkaufte 
und am 27. Juli 1694 die Bank von England begründete. Das 
Darlehen wurde in Noten zu 8% ausbezahlt. Die Thätigkeit der 
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Bank war von Anfang an eine dreifache, das Diskontiren der 
Wechſel, der Handel mit Barren von Edelmetallen und Aus⸗ 
übung des Rechtes als Bank der Krone, das darin beſtand, daß 
die Krone ſich ihrer allein in den Umſätzen und den Vorſchüſſen 
auf die zu erhebenden Steuern gegen jährliche Rente von 3% be⸗ 
dienen durfte. Eine Parlamentsakte von 1703 beſtimmte, daß 
in England keine Bank außer mit Theilnahme von 6 Perſonen 
begründet werden und Noten von weniger als 6 Monate Verfallzeit 
ausgeben ſollte. — Dieſe mit einander eng verbundenen Ver⸗ 
hältniſſe, das auf Kredit gegründete Staatsſchuldenweſen und die 
Begründung einer Bank, welche die Umlaufsmittel durch Noten⸗ 
ausgabe ſchnell und ſtark vermehrte, rief ſchon zu Anfange des 18. 
Jahrhunderts in London einen ſchwunghaften Handel mit Werth⸗ 
papieren hervor und machte denſelben bald zu einem hauptſäch⸗ 
lichen Zweige des Börſenverkehres. In Folge davon wurden, da 
England damals zugleich ſeine großartigſte Weltſtellung einzu⸗ 
nehmen begann, Aktienunternehmungen und Spekulationen 
jeder, auch der ſchwindlichſten Art hervorgerufen, welche letztere 
unter dem Namen der Bubbles, Schelmereien, in der Geſchichte 
des Geldhandels ihren verrufenen Platz behaupten werden. Die 
neubegründete Südſeekompagnie, welche ihre Aktien von 100 Pfd. 
auf 900 durch Agiotage hinauf ſchwindelte, dafür aber auch 1720 
durch eine über ganz England fühlbare Kataſtrophe beſtraft wurde, 
ſtand als hervorragendes Beiſpiel an der Spitze. 

Auf ganz anderem Wege kam Holland zu einem noch aus» 
gedehnteren, doch auf feſterer Grundlage beruhenden Geldpapier⸗ 
handel. Sobald Amſterdam ſich zum Mittelpunkte des nordweſt⸗ 
europäiſchen Welthandels herausgebildet hatte, errichteten hier 
die Kaufleute dieſes Platzes 1609 unter Gewährleiſtung der 
Stadt die Girobank, damit jeder von ihnen feine Hauptkaſſe hier 
aufbewahren und durch Ab- und Zuſchreiben ſeine Zahlungen 
ausgleichen könnte. Alle Geldſorten wurden aufgenommen, doch 
nur zu ihrem wahren inneren Werthe, und um den Wechſelkurs 
zu ſichern, wurde die Beſtimmung getroffen, daß alle auf Amſter⸗ 
dam gezogenen Wechſel über 600 Gulden in dieſem Bankgelde 
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gezahlt werden ſollten. Dieſe Bank war alſo wie die zu Venedig 
und Hamburg urſprünglich durchaus nur zu Dienſten des Waa⸗ 
renhandels beſtimmt, indem ſie den von und auf Amſterdam 
laufenden, gegen Waarenlieferungen ausgeſtellten Wechſeln eine 
unerſchütterliche Grundlage geben ſollte. Die Maſſe der umlau⸗ 
fenden holländiſchen Wechſel war ſo bedeutend, daß, während man 
den Geſammtbetrag der im europäiſchen Handel umlaufenden 
zu Anfange des 18. Jahrhunderts auf 3— 4000 Millionen Gul⸗ 
den ſchätzt, man %4 davon den Holländern zuſchreibt. Wenn alſo 
dieſe Bank auf den vom Waarenhandel losgelöſten Geldhandel 
keinen unmittelbaren Einfluß ausübte, ſo hatte ſich der letztere 
dennoch ſchon im Laufe des 17. Jahrhunderts auch in Holland 
zu ſchwunghafteſtem Betriebe ausgebildet. Mit dem 17. Jahr⸗ 
hunderte ward Holland entſchieden der reichſte und bedeutendſte 
Geldmarkt für ganz Europa und ſelbſt zur Blüthezeit des hollän- 
diſchen Eigen- und Zwiſchenhandels waren in Amſterdam, Har⸗ 
lem, Middelburg und den anderen Städten immer noch Gelder 
genug überſchüſſig, um für fremde Anleihen die Barſummen zu 
bieten. Dies ſteigerte ſich und erreichte ſeinen Höhepunkt, als 
Hollands Handel hinter den engliſchen zurücktrat und Kapital um 
Kapital brach gelegt wurde. Alle dieſe Geldmittel wandten ſich 
jetzt den Schuldenſyſtemen der Staaten und den Unternehmungen 
Auswärtiger zu, und es wurde dadurch Holland während des 
18. Jahrhunderts ganz beſonders Lehrer und Entwickler des 
neuen Handels mit Geldpapieren. Hier wurden die für Staats⸗ 
anleihen ausgegebenen Obligationen zuerſt Gegenſtand des all- 
gemeinen Verkehres und lernten als überall anerkanntes Um⸗ 
laufsmittel von Hand zu Hand zu wandern und, indem ſie wie 
jede andere Waare der Nachfrage und dem Angebote und zugleich 
allen Bedingungen des Kredits unterlagen, bald auch einen Börſen⸗ 
kurs mit allen ſeinen Schwankungen einzuhalten. Zuerſt wurden 
hier wie in England die Aktien der großen Handelsgeſellſchaften 
wieder Gegenſtand eines berechnenden Handels, denn ſie ge— 
wannen ſogleich nach der Ausgabe die ſchnellſte und mitunter 
eine ſo außerordentliche Steigerung, daß die Zinſen mit Hülfe 


* 


Der Geldhandel. ie 401 


der Dividenden ſich oft verzehnfachten, während die Staatsſchul⸗ 
denpapiere ihren einmal feſtgeſtellten Zinsfuß feſthielten. Den 
Aktiengeldpapieren folgten aber bald auch dieſe im Handel, zu⸗ 
nächſt die der Generalſtaaten, dann der fremden Staaten, der 
einzelnen Stadtgemeinden, der Handelskammern und Admirali⸗ 
täten. Die Amſterdamer Börſe nahm allmählig den Charakter 
eines Hauptlagers aller dieſer Heere von Geldpapieren an, deren 
Geſammthandel ſich zunächſt auf den Kreis der reichſten amſter⸗ 
damer Börſenglieder und einiger anderer geldreichen Städte Hol⸗ 
lands beſchränkte. England und Frankreich hatten hier im 17. 
Jahrhunderte zuerſt Staatsanleihen aufgenommen, im 18. Jahr⸗ 
hunderte folgten Rußland, Dänemark und verſchiedene deutſche 
Staaten, ſo daß bald die holländiſchen Geldmittel ſich in die 
neue Richtung hineingewöhnt hatten und den fremden Regierun⸗ 
gen ſowie unternehmenden Geſellſchaften zur Errichtung von 
Plantagen, Fabriken, Schiffahrtsunternehmungen u. drgl. als 
eine ſtets zugängliche Quelle dienten. Holland war bald ganz 
angefüllt von Bankiers und Rentiers und das Börſenſpiel blühte 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auf dieſem kleineren 
Raume zu einer Ausdehnung, wie nur die Gegenwart auf weite⸗ 
rem Raume ſie wieder erlebt. Charakteriſtiſch für dieſen holländi⸗ 
ſchen Geldpapierhandel, das Vorbild des heutigen, war der Tul⸗ 
penhandel, der eine Zeitlang hauptſächlich in Harlem getrieben 
wurde. Die Tulpe, erſt ſeit kurzem nach Europa verpflanzt, 
wurde bald zur Modeblume und vor allem in den Gärten der 
holländiſchen Städte gezogen; die Zwiebeln ſtiegen zu den fabel⸗ 
haften Preiſen von vielen tauſend Gulden für das Stück und 
wurden der Gegenſtand des ausgedehnteſten und ſchwindelhafte— 
ſten Börſenſpieles, wozu beſonders alle Wirthshäuſer von Har⸗ 
lem den Raum hergaben. Dieſer Tulpenhandel gab Gelegenheit, 
jenen Scheinhandel auszubilden, wobei nur die Differenz der 
Preiſe zu verſchiedenen Zeiten in Rechnung gezogen wurde. 
A. z. B. übernahm an B. für einen beſtimmten Tag zu feſtge⸗ 
ſetztem Preiſe eine Lieferung von Tulpenzwiebeln, an dieſem Tage 
aber war der Preis ein ganz anderer und ſo zahlte der Verlierende 
Falke, Geſch. d. deutſch. Handels. II. 26 
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den Unterſchied zwiſchen jenem und dieſem Preiſe an den Gewin⸗ 
nenden. Es war alſo kein Handel, ſondern ein Spiel, eine Wette, 

wobei es ſich um die größten Summen handelte, ohne daß dieſe 
Summen oder ein wirklicher Kaufgegenſtand thatſächlich in Be⸗ 
tracht kam. — Hollands Handel mit Geldpapieren unterſchied 
ſich weſentlich von dem engliſchen. In England gab der Mangel 
an baren Mitteln, als mit der neuen Weltſtellung dieſes Reiches 
die Gelegenheit zu Gewinn, die Anregungen zu Unternehmungen 
ſich in außerordentlicher Weiſe ſteigerten, den Anſtoß zur Beſchaf⸗ 
fung neuer Umlaufsmittel; da der Barvorrath nicht genügte, 

um der Unternehmungsluſt die ausreichenden Mittel zu bieten, 

begann man den Kredit als Umlaufsmittel zu benutzen. Der 
volkswirthſchaftliche Unternehmungsgeiſt eilte alſo dem volks⸗ 
wirthſchaftlichen Reichthume vorauf und gebrauchte in Zuverſicht 
auf den lockenden, in naher und ſicherer Ausſicht ſtehenden Ge- 
winn Zahlungsverſprechen ſtatt wirklicher Zahlung. In Holland 
es war der Mangel an Gelegenheit zu Unternehmungen, 

der Ueberfluß an brachliegenden Geldmitteln Urſache dieſes Han- 

dels, darum auch für den holländiſchen Handelsſtand bei weitem 

weniger gefährlich als für den engliſchen. 

In Frankreich, wo auch mit dem 18. Jahrhunderte dieſer 
Handel mit Geldpapieren ſogleich beim erſten Beginne eine 
ſchwindelige Höhe erreichte, hatte derſelbe hauptſächlich des Staa⸗ 
tes Schuldenweſen zur Urſache und Grundlage. Durch Lud— 
wig's XIV. Politik und Aufwand war Frankreich tief verſchuldet 
und die Staatsſchuldſcheine und Münzbillets zum Gegenſtande 
kaufmänniſcher Berechnung geworden; nach ihm ſteigerte ſich 
dieſes in jeder Weiſe, ſo daß die Regierung ſich endlich gezwun⸗ 
gen ſah, den Finanzkünſten des Schotten Law, der 1716 unter 
königlicher Genehmigung eine ſpäter zur königlichen umgewan⸗ 
delte Bank gegründet hatte, ſich ohne Widerſtand in die Arme zu 
werfen. Laws Rechnung und Abſicht gieng dahin, die Grundlage 
des geſammten franzöſiſchen Verkehres gänzlich umzugeſtalten, 
indem alles Metallgeld aus demſelben herausgezogen, in die 
Hände der Regierung gefpielt und ſtatt deſſelben ganz allein der 
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Kredit als Grundlage dem Geſammtverkehre untergeſchoben, da- 
durch alſo der Regierung als der Spitze des Staates ein uner⸗ 
meßliches Uebergewicht über die geſammte volkswirthſchaftliche 
Thätigkeit zugewendet werde. Zunächſt wurde die Miſſiſippi⸗ 
Kompagnie ermächtigt, Aktien zu 100 Franken in Betrag von 
100 Millionen auszugeben; die Einzahlung geſchah in Staats⸗ 
ſchuldſcheinen, wodurch 100 Millionen getilgt wurden. Dann 
wurde das Metallgeld umgeprägt und auch dadurch eine große 
Summe von der Regierung gewonnen. Am 4. Dezember 1718 
lies Law ſeine Bank in eine königliche umwandeln und gab auf 
Grundlage von 6 Millionen, die in der Bank niedergelegt wur⸗ 
den, ſogleich 110 Millionen Banknoten aus. 1719 erklärte eine 
königliche Verfügung, daß der Umlauf von Papiergeld dem Lande 
vortheilhafter ſei als von Metallgeld und nahm die Ausgabe 
der Noten ohne Aufſicht und Bürgſchaft in die Hand. Jene 
Kompagnie wurde nun durch königlichen Erlaß mit der Kom⸗ 
pagnie für Afrika, China und Oſtindien vereinigt und zu einer 
neuen Aktienausgabe von 25 Millionen Franken ermächtigt. 
Bald folgte eine neue Ausgabe von 50 Millionen und zugleich 
erhielt die Kompagnie das Münzrecht mit der Erlaubniß einer 
Münzverringerung, wodurch wieder eine Menge Metallgeld aus 
Furcht vor Verluſten in die Bank zurückfloß. Eine vierte Aus⸗ 
gabe von 300,000 Aktien zu 500 Franken in 3 Terminen folgte 
und zu gleicher Zeit die Agiotage und die künſtliche Steigerung 
jeder Art, welche in derſelben Ausdehnung die Welt hoffentlich 
nicht wieder erleben wird. Die Straße Quincamboix in Paris 
wurde, da ein Börſengebäude fehlte, der Schauplatz der fieber- 
hafteſten Aufregung: um einen Platz „in der Straße“ zu erhalten, 
zahlte man Beträchtliches und das Gedränge der Spieler und 
Spekulanten war ſo groß, daß Menſchen dabei erdrückt wurden. 
Ende 1718 ſtanden die Staatsſcheine noch unter Pari, im Juli 
1719 auf 750, im Sept. ſchon auf 6—8000 Franken. Die am 
13. Sept. 1719 ausgegebenen Aktien zu 500 Franken wurden ſo⸗ 
gleich zum Kurs von 5000 Franken abgegeben und ſtiegen noch in 
demſelben Jahre auf 10000 Franken, im folgenden Jahre bis auf 
26 * 
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20000 Franken und um nur ein ſolches beglückendes Papier zu 
bekommen, zahlte man außerdem noch 10% Aufgeld. Die ausge— 
gebenen 600000 Aktien im Nennwerthe von 1677', Millionen 
Franken erreichten einen Umlaufswerth von 9 inen Law 
ſuchte umſonſt das Hinaufſchwindeln der Aktien und der zugleich 
ausgegebenen Banknoten zu verhindern und das Aufgeld des 
Silbers gegen Papier zu feſtigen, doch die hervorgerufene Be— 
wegung war ihm ſchon weit über den Kopf gewachſen, der Hof 
drängte in abenteuerlicher Verſchwendung vorwärts und Law 
mußte die Notenausgabe auf 2696 % Mill. Franken vermehren. 
Schon im folgenden Jahre begann die Gegenbewegung. Als 
das Mistrauen erwachte und man begann, die Aktien gegen Bar— 
geld oder Waaren umzutauſchen, ſuchte die Regierung das Metall— 
geld durch Verbot aus dem Verkehre hinauszutreiben und befahl, 
daß auf dem Markte nicht über 6 Franken in Metall, außer wenn 
es zur Ausgleichung geſchehe, ausgegeben und nie in Silber über 
10, in Gold über 300 Franken auf einmal gezahlt werden ſollten, 
niemand auch mehr als 500 Franken an gemünztem Gelde im 
Hauſe behalte; die bei Gerichten hinterlegten Gelder ſollten um— 
gewandelt werden, und bei Strafe der Konfiskation kein Haus 
goldne und ſilberne Gefäße beſitzen, kein Menſch Perlen noch 


Schmuck tragen. Die Kompagnie erhielt das Recht, ſtets und 


überall Hausſuchungen anzuſtellen. Durch die Vereinigung der 
Bank und dieſer Kompagnie am 22. Febr. 1722 verlor Law 
ſeinen oberleitenden Einfluß und mußte alle Maßregeln der Re— 
gierung, die in übereilter Furcht und Haſt die Verwirrung nur 
vermehrten, ſich gefallen laſſen. Die Spekulation bemächtigte 
ſich jetzt ſo ſchnell der Baiſſe wie vorher der Hauſſe und bis zum 
April 1720 fielen die Aktien von 20000 auf 9000 Franken. 
Ein königlicher Befehl ſetzte ſie am 21. Mai, um einen Preis der 
Aktien feſtzuſtellen, auf 5000 Franken herab trotz des Wider— 
ſpruches von Law und ſogleich wurden Furcht und Beſtürzung 
ſo allgemein und überwältigend, wie vorher der Jubel und 15 
Schwindel. Wer das gewonnene Geld nicht ſchon 1 * 
die Grenze gerettet hatte, der verlor jetzt das geſammte Vermögen 
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das er zum Gegenſtande eines ſolchen Geldhandels eingeſetzt 
hatte. Auch Law mußte fliehen und ſtarb in Venedig in Armuth. 

Es iſt hier nicht der Ort, um alle Entwicklungsſtufen und 
Zeiten darzuſtellen, welche der in reißender Schnelligkeit ſich aus⸗ 
bildende Geldhandel außerhalb Deutſchlands durchlaufen mußte, 
wir haben nur durch Hervorhebung des Bedeutendſten andeuten 
wollen, welchen Einfluß das 18. Jahrhundert überhaupt für die 
Ausbildung deſſelben gewann. Ganz anders freilich als dieſe 
weſtlichen Handelsſtaaten verhielt ſich während derſelben Zeit 
Deutſchland zu dem Geldhandel. Außerhalb des Welthandels 
gerückt und nur mittelbar an dieſem theilnehmend, blieb es auch 
während des 18. Jahrhunderts von dem Uebermaße geldhänd⸗ 
leriſcher Spekulation und Schwindelei befreit. England war da⸗ 
zu verleitet durch die anhebende Handelsbedeutung und Welt⸗ 
ſtellung, Holland durch das Uebermaß feiner Geldmittel, Frank⸗ 
reich durch feine ſtaatliche Stellung und den Glanz feines Königs⸗ 
hauſes und ſeiner Reſidenz, Deutſchland hatte von dem allen 
nichts, ſondern war in jeder Hinſicht damals in eine zweite Stelle 
und zu Bedürftigkeit hinabgeſunken. Zuerſt mußte es ſich wieder 
eine achtunggebietende Stellung auf ſtaatlichem und volkswirth⸗ 
ſchaftlichem Gebiete erwerben, bevor es auf ſeinen Börſenplätzen 
den Geldhandel in derſelben Ausdehnung heimiſch ſehen konnte. 
Wenn es auch an Einflüſſen und Anregungen im einzelnen, von 
Frankreich aus auf Frankfurt am Main, von Holland und Eng⸗ 
land auf Bremen und Hamburg, ebenſo an Nachahmungen in 
Berlin und Wien, den neuen Mittelpunkten geſchloſſener volks- 
wirthſchaftlicher Bezirke, nicht gefehlt haben mag, ſo blieb im 
allgemeinen doch dieſes ganze Jahrhundert hindurch der deutſche 
Geldhandel noch in den früheren beſcheidenen Verhältniſſen, 
eng gebunden an den Waarenhandel und als Tauſchmittel das 
Metallgeld und die kaufmänniſchen Wechſelbriefe dieſem zu 
Grunde legend; die Banken, die im 18. Jahrhunderte auch in 
Wien und um die Mitte des Jahrhunderts in Berlin errichtet 
wurden, blieben die Stützpunkte des Waarenhandels und der 
Waarenerzeugung und wurden zur Ausmünzung eines vom Ver⸗ 
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mögen getrennten Kredits zu Umlaufsmitteln kaum erſt im kleinſten 
Maßſtabe gebraucht. Die Handelskriſen, welche in Deutſchland 
im Laufe des 17. und 18. Jahrh. in den größeren Handelsſtädten 
hervortraten, hatten nie, wie die Kriſis in Frankreich, eine Ueber⸗ 
ſpekulation mit Geldpapieren zur Urſache, ſondern entweder die 
Münz⸗ oder Kriegsverhältniſſe oder eine Ueberſpekulation in 
Waaren, welche, wie dies immer der Fall ſein wird, mit einer 
Ueberſpannung des Wechſelkredites in engſter Verbindung ſtand. 

In der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts überfiel Hamburg 
und Lübeck zugleich eine ſolche Geld- und Handelsklemme. Die 
däniſche Regierung ſetzte 1726 das däniſche Geld herab, welches 
bis dahin mit dem ſchweren hamburger und lübecker Gelde in 
derſelben Währung erhalten worden war. Die enge Handels— 
verbindung, in welcher beide Städte mit den däniſchen Gebieten 
ſtanden, machte dieſe Münzverringerung für dieſelben höchſt nach— 
theilig, denn das ſchwerere ſtädtiſche Geld wurde jetzt durch das 
leichte däniſche aus den Städten gezogen um umgeprägt zu wer 
den; es war hier alſo wieder, wie zur Kipper⸗ und Wipperzeit 
überall. In einem Zeitraume von wenigen Jahren hatte Däne- 
mark ſieben Millionen Thaler leichteren Geldes prägen laſſen, 
die holſteiniſchen Höfe von Kiel und Eutin folgten dem ſchlechten 
Beiſpiele und das ausgewippte und mit Kupfer verſetzte Gold kam 
in den Städten namentlich in Lübeck mehr und mehr in den 
Umlauf. Die Achtſchillingſtücke waren zurückgeführt auf 7%, die 
Sechsſchillingſtücke auf 5. Lübeck mußte ſich endlich im Mai 1727 
bequemen, dieſelbe Verſchlechterung vorzunehmen und eine zweite 
im November, wobei auch die Zwei- und Vierſchillingſtücke um %% 
verringert wurden. Das Bankgeld wurde dadurch gegen das Um— 
laufsgeld über 40% geſteigert und die Folge davon war der Sturz 
vieler Handelshäuſer und ein plötzliches Reichwerden anderer. 
Einen verrufenen Namen machte ſich um dieſe Zeit der lübecker 
Advokat Dr. Johann Röder, der mit auswärtigen Juden und 
Münzmeiſtern in Verbindung ſtand und die ſchlimmſte Thätigkeit 
entwickelte, um das gute Geld gegen ſchlechtes aus der Stadt 
zu ſchaffen. Er ſelbſt entfloh, als ſeine Betriebſamkeit entdeckt 
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wurde, der Volksrache, doch wurde fein Haus geplündert. — 
Schon hundert Jahre vorher, in der Blüthezeit des Kippens und 
Wippens, betraf dieſelben Märkte eine ähnliche Handelsbeſchwe⸗ 
rung, in Folge deren Hamburg, Bremen, Lübeck, Meklenburg 
doch ohne Erfolg Münzverträge ſchloſſen, denn trotz derſelben 
ſtieg der Thaler auf 54 Schillinge. Damals um das Jahr 1621 
miſchte ſich in dieſe Handelsbeſchwerung auch eine Ueberſpekula⸗ 
tion in Waaren und eine Ueberſpannung des Wechſelkredits. 
Der lübecker Bürgermeiſter Brockes ſchreibt darüber in ſeinem 
Tagebuche: „In dieſen meinen Tagen und Zeiten iſt ſo uner⸗ 
hörte Beſchwerung geweſen und unchriſtlicher Zinsfuß und Ueber⸗ 
theuerung im Handel und Geldverkehre, als bei der Welt Zeiten 
noch nicht dageweſen und haben ſolchen Wucher die vornehmſten 
Bürgermeiſter und Rathsherrn und Bürger getrieben und die 
Herrn in Holſtein mit ihren Geldgeſchäften, ſo daß viele Bürger 
in Unachtſamkeit, Stolz und Hoffahrt, ſich mit fremdem Gelde 
groß ſehn zu laſſen und großen Handel zu treiben, in dem ſie 
Gott vergaßen und Gottes Zorn auf ſich luden, zu ihrem großen 
Schaden ſich nicht vorſahen, daß die Zinſen ſie auffraßen und ſie 
mitfraßen, bis das Verderben ihnen auf dem Nacken lag. Da 
hatten ſie ſich ſo unter einander der eine für den an⸗ 
dern verbürgt und verſiegelt, daß fie alle dadurch ver- 
darben und arm wurden und mußten es verlaufen und betrogen 
manchen ehrlichen Mann, der für ſie verbürgt und ſich verſchrie⸗ 
ben hatte, ſo daß bezahlen mußte, wer konnte — wer nicht konnte, 
mit laufen und weichen mußte, ja viele, die durch die Bürgſchaft 
ruinirt wurden, junge Leute, von großen Herzensſorgen ſtarben. 
Darum, meine Kinder und Erben, ſchließt der Bürgermeiſter den 
Bericht, habe ich dies zu einem Spiegel und Exempel gefchrieben, 
daß ihr Gott fürchtet, auch zur Demuth und fleißiger Arbeit 
haltet und nicht nach ausgebreiteteren Geſchäften ausguckt, ehe 
Gott es euch geben will. Denn die mit Gewalt und haſtig reich 
werden wollen, bekommen gewöhnlich Armuth und Bankrott.“ 
Wir leſen aus dieſem kurzen Berichte heraus, daß der Grund 
dieſer das deutſche Oſtſeegebiet betreffenden Handelskriſis eine 
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Ueberſpekulation in Waaren war, die mit den ſtaatlichen Ver⸗ 


hältniſſen der Oſtſeeküſten in Zuſammenhang ſtand und eine 
Ueberſpannung des Kredits der Einzelnen zur Folge hatte. Mit 
fremdem Gelde, heißt es im Berichte, that man groß uud trieb 
Handel, ſo daß die Zinſen zuletzt alles mit einander verzehrten. 
Der eine, heißt es weiter, hatte ſich für den andern verbürgt und 
verſiegelt, hatte alſo ſeinen eigenen Kredit für den ſeines Neben⸗ 
mannes als Pfand eingeſetzt, ſo daß eine ganze ähnliche Kette 
von Wechſelſchulden entſtanden war, wie die Handelskriſen neue⸗ 
rer Zeiten zeigen, und welche, da ſie endlich zerriß, alle Glieder 
mit einander zu Boden ſchlug. Eine ähnliche, auch örtlich be⸗ 
ſchränkte Handelskriſis haben wir ſchon in der erſten Abtheilung 
dieſes Bandes erwähnt; fie traf um 1560 den ruſſiſch⸗deutſchen 
Handel, der damals auf Narva ſich richtete. Als die Ruſſen zuerſt 
Narva einnahmen und dieſes den Handelsvölkern der Nord- und 
Oſtſee öffneten, ſtrömte hierher eine ſolche Maſſe von Waaren 
aller Art, daß die koſtbarſten derſelben bis zu 100% im Werthe 
ſanken und die gröberen um die Fracht verkauft werden mußten, 
wodurch den Ruſſen ein außerordentlicher Vortheil zufiel. Hier 
hatte alſo eine Ueberführung des Marktes mit den Waaren der 
Einfuhr eine gewaltſame Kriſis herbeigeführt, die nur deßwegen 
in ihren Folgen weniger weitgreifend wurde, weil der Handel auf 
Narva noch zu neu war, um ſchon feſt begründete weitreichende 
Verbindungen hervorgerufen zu haben. 

Ueberhaupt würden wir irren, wollten wir Handelskriſen 
nur der neueren Zeit zuſchreiben, wir können ſie — und haben 
dies auch im erſten Bande dieſes Werkes hervorgehoben — tief 
in's Mittelalter verfolgen; freilich trugen ſie ſtets die Kennzeichen 
der Zeit, in welcher ſie entſtanden, und konnten niemals dieſen 
plötzlichen, heftigen, weitgreifenden Einfluß erreichen, welcher 
ihnen bei den unendlich geſteigerten Verkehrsmitteln und der 
großartigen Ausbildung der Börſe in der neueſten Zeit eigen- 
thümlich geworden iſt. Früher waren ſie langſamer im Beginne, 
ſchleichender im Verlaufe, beſchränkter in der Ausdehnung, aber 
länger andauernd in den Folgen; die Kunde des erſten Falles 


„ebene 


— 


brauchte oft Wochen, bis ſie den nächſten Markt erreichte, aber 
oft nach Jahren noch drückte, durch politiſche Verhältniſſe unter⸗ 
ſtützt, dieſelbe Handelsklemme auf den Markt, wo ſie entſtanden 
war. Eine entſcheidende, aber langſam ſchleichende Handelskriſis 
trat für Oberdeutſchland damals ein, als die ſpaniſche Macht in 
den flandriſchen Niederlanden ſich feſter und feſter ſetzte und end⸗ 
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lich mit Antwerpens Plünderung dem Handel dieſer Länder ein 


Ende machte; die Kriſis wurde unheilbar, als in Folge davon 
die deutſchen Niederlande in feindlichem Gegenſatze zu Deutſch⸗ 
land ſich emporhoben. Mehr auf einen Punkt vereinigt, darum 
auch plötzlicher, gewaltſamer in den einzelnen Ausbrüchen, wur⸗ 
den ſolche Kriſen, dieſe Reaktionen im Handelskörper gegen krank⸗ 
hafte Ueberſpannungen, als im Laufe des 17. und 18. Jahrhun⸗ 
derts die beiden Nordſeehäfen Bremen und Hamburg für den 
deutſchen Aus- und Einfuhrhandel eine vor den übrigen deut⸗ 
ſchen Märkten weit hervorragende Stellung einnahmen und hier 
die vermehrte Gelegenheit zu ſchnellem und außerordentlichem 
Waarenumſatze auch die Neigung dazu und die Kühnheit bis zum 
äußerſten ſteigerte. Bremen hatte vor allem in den letzten Zeiten 
des 17. und in den erſten Jahrzehnden des 18. Jahrhunderts 
durch übermäßige und unvorſichtige Unternehmungen ſeines Han⸗ 
delsſtandes, wie wir früher ſchon mitgetheilt haben, zu leiden 
und die Folge davon war eine erneuerte Konkursordnung und 
um 1721 eine vollſtändige Wechſelordnung in 61 Artikeln. 
Durch das ganze 18. Jahrhundert unterſcheiden ſich die Handels⸗ 

und Geldkriſen in Deutſchland von denen in den Nachbarländern 
weſentlich dadurch, daß während hier zumeiſt der Schwindel im 
kaum erwachſenen Handel mit Geldpapieren die Urſache iſt, dort 
die Kriſen auf dem Waarenhandel und einer damit verbundenen 
Wechſelreiterei beruhen, wodurch wieder bewieſen wird, daß von 
den Zweigen des Geldhandels bis zu Anfange des 19. Jahr⸗ 
hunderts in Deutſchland das Wechſelweſen allein eine volle und 
eingreifende Ausbildung gewonnen hatte, während der vom 
Waarenhandel abgelöſte Kredithandel erſt nach den franzöſiſchen 
Kriegen auf deutſchen Börſenplätzen heimiſch wird. | 


410 II. Des Handels Einrichtungen und Waaren. 


Die großen Handelskriſen in Hamburg um die Mitte und 
zum Schluſſe des 18. Jahrhunderts, welche, beſonders die letzte⸗ 
ren, von dem Handelsgeſchichtſchreiber Büſch uns in klaren und 
eingehenden Zügen überliefert ſind, geben durch ihren Verlauf 
denſelben Beweis. Die hamburger Fallitenordnung von 1753 
hob ſchon mahnend die übermäßige Pracht und Ueppigkeit als 
Grund häufiger Bankrotte hervor und tadelte, daß viele boshafter 
Weiſe Bankrott machen nur um ſich zu bereichern, und daß über⸗ 
haupt bei den Bankrotten allerhand gottloſe Betrügereien vorkä⸗ 
men, wodurch Wittwen und Waiſen unverſchuldeter Weiſe in's 
Verderben gezogen würden. Doch waren dieſe Verhältniſſe nur 
ein Vorſpiel der 1763 in erſchreckendem Umfange ausbrechenden 
vollſtändigen Kriſis. Eine mitwirkende Urſache war dabei die 
hauptſächlich durch Friedrich II. in den Verlegenheiten des ſieben⸗ 
jährigen Krieges, in Schweden, Dänemark, in Folge davon auch 
in Lübeck vorgenommenen Münzverſchlechterungen, während deſ— 
ſen die Girobank von Hamburg unerſchütterlich am alten Banko⸗ 
gelde feſthielt; dadurch entſtand ein ſtets heftiges Schwanken in 
den Werthverhältniſſen der Umlaufsmünzen zu dem Bankgelde 
und einer wilden, grundſatzloſen Agiotage wurde Thor und 
Thür geöffnet. Dazu kam, daß grade durch den ſiebenjährigen 
Krieg Hamburgs Handel großen Aufſchwung gewonnen und in 
Folge deſſen der ganze Handelsſtand feinen Kredit durch Aus- 
ſtellung von Wechſeln aufs höchſte angeſpannt hatte, um möglich 
große Unternehmungen in Waaren ausführen zu können. Der 
Diskonto war ſchon auf 12% geſtiegen. Als nun Friedrich II. 
nach dem Hubertsburger Frieden angelegentlichſt den Münzfuß 
in feinen Staaten wieder herzuſtellen fuchte, deßwegen die ſchlechte 
Münze überall einzog und nach dem Vierzehnthalerfuße umprägte, 
als dieſem Beiſpiele nothgedrungen auch die übrigen Staa- 
ten Deutſchlands folgen mußten, wurde ſogleich ein großer Man— 
gel an baren Umlaufsmitteln in der Geſchäftswelt fühlbar; um 
ſo mehr mußte jetzt der Wechſelkredit mit Hin- und Hertraſſiren 
durch eine Wechſelreiterei ohne Raſt und Ruhe in Spannung 
erhalten werden. Die hamburger Bank wies jetzt die Silberbar- 


Der Geldhandel. 411 


ren, die zur Deckung von Wechſeln ihr überſendet wurden, zurück, 
indem ſie beſchloſſen hatte, durch Aufkündigung der zu ſehr ange⸗ 
häuften Depots von Edelmetallen der Unordnung im Münzweſen 
abzuhelfen. Dieſe Silberbarren giengen nun ſogleich in die Bank 
von Amſterdam und hatten nur einen um ſo ſtärkeren Umlauf 
holländiſcher Wechſel zur Folge. Da brach plötzlich und durchaus 
unerwartet eines der größten Handelshäuſer damaliger Zeit, das 
Haus der Gebrüder de Neufville in Amſterdam zuſammen und 
zog ſogleich viele andere holländiſche Häuſer nach ſich in's Verder⸗ 
ben. Eine große Zahl von Wechſeln kam jetzt mit Proteſt auf 
Hamburg zurück und ſchnell hinter einander erfolgte der Sturz 
von 15 meiſt ſehr anſehnlicher hamburger Häuſer, von denen ein⸗ 
zelne freilich nur durch Ueberraſchung die Beſinnung verloren 
hatten und bald darauf ihre Barzahlungen wieder aufnehmen 
konnten, bei den meiſten jedoch ſtellte ſich heraus, daß ſie ihren 
übermäßigen Unternehmungen in Waaren bei meiſt geringem 
Vermögen einen auf's maßloſeſte angeſpannten Wechſelkredit zu 
Grunde gelegt hatten. Auch über Leipzig und Berlin und beſon⸗ 
ders über das mit Hamburg eng verbundene Schweden verbreitete 
ſich die Kriſis und die einzige Maßregel, welche dem Verderben 
wenigſtens in der nächſten Umgebung einigermaßen Einhalt that, 
war, daß auf vorhandene Waarenvorräthe von der Admiralität 
eine Million vorgeſchoſſen wurde. 
Weit ſchlimmer, nach dem Zeugniſſe von Büſch, war die 
Kriſis zum Schluſſe des Jahrhunderts. Von 1763 bis 88 war 
manchfacher ſtaatlicher Verhältniſſe wegen der Zuſtand des ham⸗ 
burger Handels keinesweges ein günſtiger, wenigſtens nicht ſo 
günſtig, daß er den Weg der Beſonnenheit und Vorſicht zu ver⸗ 
laſſen hätte reizen können. 1788 nahm der Kornhandel Ham⸗ 
burgs einen ungewöhnlichen Aufſchwung und mit dem Beginne 
der franzöſiſchen Revolution ſteigerten ſich alle Handelsverhältniſſe 
dieſes Platzes fo ſchnell und glücklich, daß 1798 der Unterneh- 
mungsgeiſt des Handelsſtandes wieder in den höchſten Sprün⸗ 
gen gieng. Die Jahre von 1792 — 97 waren faſt in allen 
Unternehmungen glücklich und gewinnreich und machten viele 
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unternehmende Handelshäuſer reich, ohne doch mehr als 4 Bank⸗ 
brüche im ganzen hervorzurufen. Durch die Kaperei, welche von 
Frankreich 1798 um England zu verderben freigegeben wurde, 
war, wie wir oben dargeſtellt haben, der ganze Seehandel den 
Engländern allein zugefallen, welche nun den hamburger Markt 
mit Waaren überſchwemmten und auf alle Weiſe, da hier der ein⸗ 
zige Vermittlungspunkt des europäiſchen feſtländiſchen und des 
oſt⸗ und weſtindiſchen Handels gegeben war, die Unternehmungen 
des hamburger Handelsſtandes erleichterten, ſo daß dieſer, ſo weit 
er ſeinen Kredit nur auszudehnen vermochte, zur Wechſelreiterei 
und zu Kellerwechſeln oft in unbeſonnenſter Art ſeine Zuflucht 
nehmen mußte. Durch die Spekulation, durch ein künſtliches 
Anſichhalten der Waaren, die theils über England theils auf 
gradem Wege aus Oſtindien gekommen waren, wurden die Preiſe 
übermäßig geſteigert, wodurch aber zugleich bei dem langen La- 
gern und den hohen Lagerpreiſen die Zinſen der in die Waaren 
geſteckten Geldmittel um vieles erhöht wurden. Aeußere Störun⸗ 
gen traten hinzu, auf welche die Spekulation nicht berechnet war. 
Der Abzug der Waaren von Hamburg rheinaufwärts, der die 
Kolonialwaaren von hier durch die Schweiz bis nach Italien ge— 
führt hatte, hörte mit der Beſetzung der Schweiz und dem Vor⸗ 
dringen der Franzoſen nach Italien auf; außerdem beſchränkte 
ſich jeder, dem die künſtlich hinaufgeſchraubten Preiſe zu hoch 
waren, im Verbrauche der Kolonialwaaren ſo viel als möglich 
und die Nachfrage nahm merklich ab. Den Handelsleuten, welche 
dieſe Preife zum Theil gemacht hatten, blieb aber, um nicht über: 
mäßige Verluſte zu erleiden, nichts übrig, als die Preiſe immer 
noch höher hinaufzuſchrauben und Kredit auf Kredet zu häufen, 
ſo daß der Diskont auf 12, theilweiſe auf 14% ſtieg. Die Spe⸗ 
kulation erreichte um dieſe Zeit den höchſten Grad des ſchwindli— 
gen Hinaufſchraubens und der Wechſelkredit wurde zu einer Art 
von Kunſtreiterei misbraucht, welche der deutſche Handel bis da⸗ 
hin nicht erlebt hatte. Die geſchickteſten Wechſelreiter hatten an 
den Hauptwechſelplätzen ihre ſogenannten Pferde, die, verwegene 
Leute ohne Vermögen und Grundſätze, ſcheuelos auch der ſchlimm— 
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ſten Spekulation Vorſchub leiſteten, gegen geringen Gewinn 
Wechſel vom höchſten Betrage auf ſich ziehen ließen und dieſe 
vor der Verfallzeit wieder durch andere Wechſel zu decken ſuchten. 
Es bedurfte nur eines geringen Anſtoßes, um das ganze auf 
ſchwankender unſicherſter Grundlage in rieſigen Verhältniſſen auf⸗ 
geführte Gebäude umzuſtürzen, und nur des Sturzes eines bedeu⸗ 
tenden Hauſes, um die ganze Kette der eng verbundenen anderen 
unaufhaltſam nachzuziehen. Die Geſammtſumme der damals 
(1799) erfolgten Brüche veranſchlagte man auf 36 Millionen 
Mk. Be., wovon eine volle Hälfte allein auf Hamburg kam. Die 
erſte und nothwendigſte Folge war ein außerordentliches Sinken 
aller Preiſe der künſtlich geſteigerten Waaren, mancher, wie des 
Blättertabacks in Bremen um 60 bis 70%, des Zuckers um 
66%, des Kaffes um 30% u. ſ. w., wodurch ſich die Verluſte 
und die Verwirrung nur noch vermehrten. Man mußte in Ham⸗ 
burg ſchon zu verſchiedenen Maßregeln greifen, bevor es gelang, 
nur einige Abwehr gegen das Uebel zu gewinnen. Zuerſt ſchoß 
die Admiralität auf Waaren 1 Million vor, die bald auf 3 Mil⸗ 
lionen vermehrt wurden, dann errichtete man durch Sammlung 
von Unterſchriften eine Diskontkaſſe, doch konnte man dem Be⸗ 
dürfniſſe im Diskontiren bei weitem nicht nachhaltig genügen. 
Jetzt erſtand eine Darlehnsgeſellſchaft mit 4, dann 6 Millionen 
Kapital, die auf alle laufenden und nicht leicht verderblichen 
Waaren gegen Solawechſel, doch nicht unter 3000 Mk. Be., auf 
4 Monate Vorſchuß leiſtete. So ſicher dieſe Geſellſchaft begründet 
war und ſo ſchnell auch ihre Solawechſel „Kammermandate“ als 
Umlaufsmittel geſucht waren, ſo ſtieg ihr Diskont anfänglich 
doch auch auf 8 und 10%, ſank dann aber bis zum 12. November 
1799 auf 4%. Zugleich floß aus dem oberen Deutſchland, na⸗ 
mentlich aus Augsburg und Frankfurt, wohin die Ueberſpekula⸗ 
tion und die Wechſelreiterei wenig gedrungen waren, und auch 
von anderen Handelsplätzen als Rimeſſen bares Geld herbei; ſo 
erreichte der Sturm allmählig ſeinen Rückgang und wurde mit 
Hülfe einiger gemeinſamen Maßregeln, wie der Verkündigung 
eines Moratoriums von 4 Monaten und ähnlicher, langſam be⸗ 
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ſchwichtigt, doch blieben die Nachwehen deſſelben in den folgenden 
Jahren, zumal neue Kriegszuſtände hinzutraten, auf empfindliche 
Weiſe fühlbar. Dieſer ganzen Handelskriſe alſo lag durchaus 
der Misbrauch des Wechſelweſens zu Grunde und der Geld— 
handel zeigte ſich noch an den Waarenhandel eng gebunden; 
von einem für ſich beſtehenden Handel mit Geldpapieren war da- 
bei in keiner Weiſe die Rede. Selbſt jene „Pferde“ waren keine 
Börſenſpekulanten neuerer Art, ſondern nur unfelbftändige Mit- 
tel, um kaufmänniſche Wechſel zu ſchaffen und in ne u 
bringen. 

Derſelbe Sturm erſtreckte ſich auch auf Bremen, Wr ra 
weniger zerſtörender Weiſe, obwohl der Geldmangel auch bier jo 
drückend wurde, daß der Diskont eine Zeit lang ſich ſogar über | 
15% hob. Der Staat ſelbſt ſchritt jedoch ſogleich mit Thatfraft 
ein. Durch Raths- und Bürgerſchluß vom 17. September 1800 — 
wurde beſchloſſen, 1 Million zu 5% unter Bürgſchaft des Staa - — 
tes anzuleihen und davon öffentliche Staatsſcheine von 1000 — 
250 Thlr. gegen Verpfändung von Waaren auszugeben. Dieſe 
Waarenbank wurde dann einer Kommiſſion von 4 Raths 
gliedern und 12 Bürgern unterſtellt, welche die Waaren ſchätzten 
und die Bücher der Bank leiteten. Nur ', Million wurde wirk- — 
lich ausgegeben und das Uebrige den Pfandbaren in den Büchern — 
zu gute geſchrieben, welche Poſten dann wie die Wechſel auf an— | 
dere konnten übertragen werden; nach Ablauf von 6 Monaten — 
ſpäteſtens mußten die Waaren wieder eingelöſt werden. Dieſe 
Einrichtung that die trefflichſten Dienſte und führte bald den 
Handel wieder in fein ruhiges und ebenmäßiges Geleiſe zurück. | 

Der Geldhandel, wie wir ihn oben in den Deutihbland 
im Handel überholenden weſtlichen Staaten bis zum Uebermaße— 
entwickelt geſehen haben, konnte ſich in Deutſchland erſt nach den — 
Begründung des Jollvereines und zwar in den neueſten Zeiten voll 
entwickeln. Die franzöſiſchen Kriege und ihre Bedrängniſſe berei— 
teten vor, indem die deutſchen Staaten und Gemeinweſen, Preu— 
ßen und Oeſterreich voran, zu immer größeren und ſtets wie— 
derholten Geldanleihen und zur Aus gabe von Geldpapieren 
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gezwungen wurden, und der Aufſchwung des deutſchen Handels, 
der bald nach dem Kriege erfolgte, die kräftige Theilnahme des 
deutſchen Handelsſtandes an grader überſeeiſcher Aus- und Ein⸗ 
fuhr, die bald im außerordentlichſten Umfange wachſende Ge⸗ 
werblichkeit innerhalb des Zollvereines, gaben Gelegenheit und 
Kühnheit genug zu eben ſo vielſeitigen wie oft gewagten Unter⸗ 
nehmungen, wobei das Barvermögen nicht ausreichte und künſt⸗ 
liche Umlaufsmittel geſchaffen werden mußten, die ſogleich wieder 
für ſich als Waare Gegenſtand des Handels wurden. Dieſe 
ganze Entwicklung gehört der kaum verfloſſenen Vergangenheit 
und zu großem Theile noch der Zukunft, die grade dieſen jetzt in 
Blüthe ſtehenden deutſchen Großhandel noch mit manchen ſchwe⸗ 
ren Stürmen zu bedrohen ſcheint. 


Regiſter. 
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